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ZU DIESEM BUCH

Als die Dreharbeiten zu einer Dokumentation über die New England School of Ballet beginnen und die Filmcrew mit den Aufbauarbeiten auf dem Campus anfängt, wird Skye schlagartig der Boden unter den Füßen weggerissen: Nie im Leben hätte sie gedacht, ausgerechnet Gabriel am Set plötzlich wieder gegenüberzustehen – dem Jungen, in den sie sich Hals über Kopf verliebt und der ihr vor drei Jahren auf schmerzhafteste Weise das Herz gebrochen hat. Ein Blick von ihm genügt, und sofort werden längst vergessene Erinnerungen wach. An den Anfang ihrer Liebe, das Ende – und alles dazwischen. Und so sehr sie auch versuchen, sich aus dem Weg zu gehen, fühlen sie sich doch immer wieder zueinander hingezogen. Aber das Praktikum hinzuschmeißen ist für Gabriel keine Option, wenn er seinen Abschluss in Film Directing nicht gefährden will. Und je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto schwieriger wird es zu leugnen, dass das mit ihnen nicht vorbei ist. Weil das mit ihnen nie vorbei sein wird, und ein Kuss plötzlich alles ins Wanken bringt …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Anna und euer LYX-Verlag


Für alle, 
die vergeben können,

auch wenn es manchmal einfacher ist,

wütend zu sein.


PLAYLIST

logical – olivia rodrigo

you broke me first – conor maynard

all too well (10 minute version) (taylor’s version) – taylor swift

house of memories – panic! at the disco

all for you – cian ducrot

love of my life – harry styles

happy – nf

want you back – 5 seconds of summer

i miss you, i’m sorry – gracie abrams

therapy – voilà

good enough – maisie peters

maroon – taylor swift

bad idea right? – olivia rodrigo

is it over now? (taylor’s version) (from the vault) – taylor swift

21 – gracie abrams

birthday cake – dylan conrique

cross my heart i hope u die – meg smith

gone – nf, julia michaels

i should hate you – gracie abrams

i miss you (skin to skin) – dylan conrique

teeth – 5 seconds of summer

nevergreen – voilà, kellin quinn

get him back! – olivia rodrigo

if i don’t laugh, i’ll cry – frawley


PROLOG

Skye

Vergangenheit

Skye, 17 – Gabriel, 18

16. Mai

Es endet mit einer Lüge.

Fassungslos starre ich Gabriel an. Mein Herz schlägt hart und schnell gegen meine Rippen, als wollte es mir aus der Brust springen und sich irgendwo verstecken, damit es nicht gebrochen wird.

Zu spät, zu spät, zu spät.

In meinen Ohren rauscht es. Er meint das nicht ernst. Kann er nicht. Nicht einfach so. Nicht ohne Vorwarnung. Dabei gab es sie, oder? Erste Anzeichen, die ich verdrängt habe, weil ich Angst hatte. Aber sie waren da. Ich hätte nur besser hinschauen müssen.

»Sag das noch mal.« Meine Stimme klingt hohl und tonlos, nicht so wie sonst, nicht nach mir.

Gabriels Blick ist kalt. »Es ist vorbei.«

»Vorbei«, echoe ich, obwohl er es schon zwei Mal gesagt hat.

»Ja. Vorbei.«

Das dritte Mal. Es wird nicht besser. Nur schlimmer. So viel schlimmer.

»Warum?«, frage ich erstickt. Tränen kriechen mir die Kehle hoch, meine Haut beginnt, unangenehm zu jucken. Ich will mich kratzen, damit es aufhört, nur wird es das nicht, egal, was ich tue. Stattdessen ballen sich meine Hände zu Fäusten, so fest, dass sich meine Fingernägel schmerzhaft in meine Handflächen bohren.

Gabriel zuckt nur wortlos mit den Schultern und kann mir dabei noch nicht mal in die Augen sehen.

Wut durchströmt mich, glühend heiß und unaufhaltsam, kollidiert in meinem Inneren mit stechendem Schmerz. Meine Hände treffen auf seine Brust, ich schubse ihn, ohne nachzudenken. Er stolpert einen Schritt zurück, bevor er sich wieder fängt.

»Sag mir verdammt noch mal, warum!«, schreie ich, verliere die Kontrolle, über die Situation, mich, einfach alles. »Ich war für dich da. Die ganze Zeit! Ich habe alles für dich getan, und du –«

»Du warst nicht für mich da!«, unterbricht er mich scharf, und jetzt sieht er mich doch an.

Ich wünschte augenblicklich, er würde es nicht tun. Er hat mich noch nie so angesehen. So als würde ich ihm nichts bedeuten.

»Du hast mich erstickt!«

Ich zucke zusammen. »Was?« Mein Zorn fällt so schnell in sich zusammen, wie er hochgekocht ist. Meine Sicht verschwimmt, mir wird erst heiß und dann eiskalt.

»Du hast mich schon verstanden.«

Ja, das habe ich. Und doch begreife ich gar nichts.

»Ich habe überhaupt nicht …« Ich breche ab, meine Stimme gehorcht mir nicht mehr, ich kann nicht klar denken, mein Kopf ist auf einmal vollkommen leer.

»Du nervst, Skye. Seit Wochen klebst du an mir, du bist überall. Es ist unerträglich«, sagt er, und er klingt so beherrscht, so gleichgültig, dass mein Herz sich nicht länger verstecken kann.

Ich hätte es ihm nicht so leichtfertig schenken dürfen, hätte besser darauf aufpassen müssen, damit er es nicht brechen kann.

Aber er tut es.

Einfach so.

Als wäre nichts dabei.

Und ich kann nichts dagegen tun. Ich kann es nicht aufhalten.

»Das meinst du nicht ernst«, bringe ich erstickt hervor, klammere mich mit allem, was ich habe, an diesen allerletzten winzigen Funken Hoffnung, der in meiner Brust flackert und im nächsten Moment erlischt.

Gabriels Hände ballen sich zu Fäusten, seine Kiefermuskeln treten hervor. »Skye, du bist unerträglich.«

Es dauert ein, zwei, drei viel zu lange Sekunden, bis seine Worte bei mir ankommen. Bis sie sich mit scharfen Krallen in mein Inneres graben, sich festsetzen.

Ich werde sie nie wieder vergessen.

Du bist unerträglich.

Ein Zittern durchläuft meinen Körper, mir werden die Knie weich, ich fürchte, sie geben gleich einfach nach, und dann falle, falle, falle ich. In diesen Abgrund, den er zwischen uns aufgerissen hat.

Ich weiche zurück, bringe Abstand zwischen uns, obwohl ich mich auf ihn stürzen und ihm wehtun will, so wie er mir gerade wehtut. Aber ich kann nicht.

»Ich hasse dich«, flüstere ich, meine Augen schwimmen in Tränen.

Lüge. Lüge. Lüge.

Ich hasse ihn nicht. Ich bin in ihn verliebt. Und ich dachte, er würde das Gleiche für mich empfinden. Ich dachte, wir würden das zusammen durchstehen. Dass wir alles zusammen schaffen könnten. Ganz gleich, was passiert. Ich dachte, wir würden zusammengehören.

»Gut«, erwidert er, und dann geht er.

Gabriel geht, und es spielt keine Rolle mehr, was zwischen uns war, was aus uns hätte werden können.

Es endet mit einer Lüge, und ich wünschte, es wäre die Wahrheit.


1. TEIL

Erste Folge

»Pilotfolge«


1. KAPITEL

Gabriel

Gegenwart

Skye, 20 – Gabriel, fast 21

Zwischen Weihnachten und Silvester aus seinem Urlaub gerufen zu werden, weil der Boss einem etwas Wichtiges mitzuteilen hat, ist vermutlich kein besonders gutes Zeichen, oder?

Nein, echt nicht. Eigentlich ist es ein besonders mieses Zeichen.

Mit beiden Händen fahre ich mir durch die dunklen Haare, als könnte mich das irgendwie beruhigen, bevor ich an Deannas Tür klopfe. Am liebsten würde ich so tun, als hätte ich ihre Mail heute Morgen überhaupt nicht gelesen, aber ich schätze, dann hätte ich meinen Praktikumsplatz eher früher als später wieder verloren. Und ich brauche diesen Platz.

Ein einjähriges Praktikum ist Grundvoraussetzung für meinen Abschluss an der Los Angeles Film School in Film Directing, und es war schon viel zu schwierig, überhaupt einen Platz zu bekommen. Es gibt mehr Studierende als offene Praktikumsstellen. Wenn ich jetzt rausfliege und von vorne anfangen muss, verliere ich mindestens ein Semester, das ich dann am Ende dranhängen muss, und das wäre mehr als nur beschissen. Die Studiengebühren sind ohnehin schon viel zu hoch.

»Komm rein.« Deannas helle Stimme ist freundlich, aber das muss nichts heißen. Sie ist immer freundlich, beherrscht, professionell. Und undurchschaubar. Sie könnte mich jetzt feuern oder befördern. Da Letzteres bei einem simplen Praktikum eher unwahrscheinlich ist, bleibt im Grunde nur die andere Möglichkeit.

Großartig.

Ich würde dann jetzt doch ganz gerne verschwinden.

Leider ist das keine Option, also atme ich tief durch und stoße die Tür zu ihrem Büro auf. Mein Blick huscht durch den Raum, über die Filmplakate, die in schwarzen Bilderrahmen an den Wänden hängen, und das niedrige Sideboard, auf dem ordentlich aufgereiht kleine Statuen stehen, Auszeichnungen für ihre bisherigen Arbeiten.

Deanna Lewis ist eine beeindruckende Frau, trotz oder gerade wegen ihres Alters. Sie ist erst Anfang dreißig, hat als Regisseurin und Produzentin allerdings bereits mehr erreicht als andere Männer und Frauen, die schon deutlich länger in der Branche sind.

Die Leute neigen dazu, sie zu unterschätzen, nicht zuletzt wegen der weichen rotblonden Locken, die ihr rundes Gesicht umrahmen, und der großen blauen Augen, die ihr etwas sehr Unschuldiges verleihen. Etwas, das sie definitiv nicht ist. Deanna ist knallhart. Sie weiß, was sie will, und in der Regel bekommt sie es auch.

»Gabriel, danke, dass du deinen freien Tag für mich geopfert hast«, begrüßt sie mich und bedeutet mir mit einer Handbewegung, mich auf einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch zu setzen.

»Kein Problem.« Ich ringe mir ein Lächeln ab und bete, dass es die Wahrheit ist.

»Sehr schön.« Ihre Mundwinkel heben sich ein winziges Stück, doch ihr Blick bleibt ernst. »Ich dagegen habe ein Problem. Deswegen bist du auch hier«, fährt sie fort.

Ich bin ihr dankbar, dass sie sofort zum Punkt kommt und sich nicht mit höflicher Fragerei über meine Weihnachtsfeiertage aufhält. Das hätte mir gerade echt noch gefehlt.

»Jacob ist beim Ballett-Projekt abgesprungen, weil er es offenbar nicht fertigbringt, ein paar Monate ohne seine Freundin zu überleben.« In ihrer Stimme schwingt jetzt ein säuerlicher Unterton mit, das einzige Anzeichen dafür, dass sie eindeutig genervt ist.

Ich richte mich bei ihren Worten instinktiv auf, ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, eine dunkle Vorahnung, worauf dieses Gespräch hinauslaufen wird.

Bitte nicht.

Das Ballett-Projekt ist eine Dokumentation über eine Ballettakademie, die an einer der renommiertesten Schulen des Landes gedreht wird. Ein Semester lang werden die Schülerinnen und Schüler dieser Schule bei ihrem Alltag begleitet. Es wird eine Serie voller Tanz und Tränen, Druck und Ästhetik.

Dieses Projekt ist Deannas Baby, sie hat Jahre darauf hingearbeitet. Ich habe mit der ganzen Sache absolut nichts zu tun. Will ich auch nicht. Genau genommen ist es das Letzte, was ich will. Das Allerletzte.

»Jacob ist abgesprungen?«, hake ich nach, obwohl sie genau das gerade gesagt hat.

»Eigentlich hat er mich gebeten, ihm ein Projekt hier in Los Angeles zuzuteilen.« Sie streicht sich eine Strähne ihrer rotblonden Locken hinters Ohr, ihr Blick durchbohrt mich.

»Und hast du?« Ich klinge unbeteiligter, als ich mich fühle.

»Nein.« Ihre Antwort ist knapp, doch ich weiß genau, was sie bedeutet. Sie hat ihm nicht nur kein Projekt in L. A. gegeben, sondern ihn gefeuert.

Nicht, dass mich das stören würde. Jacob und ich haben uns von Anfang an nicht besonders gut verstanden. Im Gegensatz zu mir ist er kein Praktikant mehr, sondern ein festangestellter Kameraassistent, und das hat er permanent raushängen lassen. Er hat einfach so eine Art, mit der ich nicht besonders klarkomme, nicht zuletzt deshalb, weil er immer jede noch so kleine Aufgabe an sich reißt, nur um sich dann zu beschweren, dass er so viel zu tun hat. Hilfe will er dann aber auch nie. Na ja, jetzt braucht er offenbar eh keine mehr. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das auch für mich gilt.

»Und das heißt jetzt was genau?«, erkundige ich mich und kann mich kaum davon abhalten, nach dem Haargummi zu greifen, das ich an meinem Handgelenk trage, und es gegen meine Haut schnellen zu lassen. Eine nervöse Angewohnheit, die ich einfach nicht ablegen kann, egal, wie oft ich es versuche.

Ich weiß, was Deanna sagt, noch bevor sie den Mund aufmacht.

»Es heißt, dass du mitkommst.«

Stumm starre ich sie an. Mein Herz schlägt so heftig gegen meine Rippen, als wollte es sie brechen, und ehrlich gesagt hätte ich gerade nicht mal was dagegen. Es würde nämlich bedeuten, ich könnte hierbleiben. Ich müsste nicht zurück nach Boston und nicht zurück an diese verdammte Schule.

»Habe ich eine Wahl?«, frage ich, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden habe.

Deanna schenkt mir ein trügerisch sanftes Lächeln. »Nicht, wenn du deinen Job behalten möchtest.«

Ich nicke wortlos, obwohl alles in mir danach drängt, Nein zu sagen. Ich kann das nicht.

Fuck, ich will das nicht.

»Eigentlich bin ich davon ausgegangen, du würdest dich über diese Gelegenheit ein bisschen mehr freuen«, meint Deanna, nachdem ich nicht antworte, und mustert mich prüfend. »Bist du nicht selbst auf die New England School of Ballet gegangen? Ich meine, ich hätte da irgendwas in deinem Lebenslauf gelesen.«

»Ja. Ich war da«, erwidere ich, während mein Magen sich verknotet. Es ist etwas mehr als drei Jahre her, seit ich die Schule verlassen habe, aber es fühlt sich nicht so an. Nicht mal ansatzweise. Eher nach drei Wochen, vielleicht nach Monaten, aber nicht nach Jahren, obwohl ich seitdem nicht nur meinen Schulabschluss gemacht, sondern auch angefangen habe, zu studieren. Ich bin ans andere Ende des Landes gezogen, und trotzdem fühlt es sich nicht so an.

»Und du freust dich nicht, weil …?« Deannas Augenbrauen wandern auffordernd nach oben.

»Weil es Gründe dafür gibt, dass ich gegangen bin«, gebe ich kurz angebunden zurück und bete, dass sie nicht nachhakt.

Deanna schürzt die Lippen und neigt nachdenklich den Kopf zu einer Seite. Ihr Blick ist so durchdringend, als würde sie versuchen, in meinen Kopf zu schauen. Keine Chance.

»Gründe, die dich davon abhalten, bei diesem Projekt mitzumachen?«

Wenn ich dadurch nicht meinen Job verlieren würde, würde ich wirklich gerne Ja sagen. Denn es gibt zu viele Gründe, warum ich nie wieder einen Fuß auf diesen Campus setzen möchte.

Zu viele und zwei ganz bestimmte.

Einer davon hat zu viel damit zu tun, dass ich in diesem Moment hier stehe. In diesem Büro in Los Angeles. Dass ich Film Directing studiere, anstatt zu tanzen.

Der andere hat dunkle Haare und noch dunklere Augen, mit vollen Lippen und einer Stimme, die mich auch heute noch verfolgt.

Bilder steigen in mir auf, Erinnerungen. An den Anfang. Das Ende. Und alles dazwischen.

Ihre Hand in meiner, meine Hände an ihrer Taille, Hebefiguren, sie war so leicht. Brennende Muskeln, ziehender Schmerz, schweißdurchtränkte T-Shirts. Leise geflüsterte Gespräche mitten in der Nacht, weil ich nicht auf ihrem Zimmer sein durfte und sie nicht auf meinem. Mein Kopf auf ihrer Brust, ihr Herzschlag unter meinem Ohr, schnell und unregelmäßig. Tage, an denen ich mich kaum bewegen konnte, von den vielen Stunden Training.

Andere Tage, an denen mir alles wehtat, aus anderen, sehr viel schmerzhafteren Gründen.

Entschieden schiebe ich die Erinnerungen beiseite. Es ist vorbei. Das ist meine Vergangenheit, nicht meine Gegenwart.

Vergangenheit.

»Nein«, entgegne ich mit einiger Verspätung und drücke den Rücken durch, ignoriere den unangenehmen Schauer, der mir die Wirbelsäule hinunterrast.

»Wunderbar. Das wollte ich hören.« Zufrieden lehnt Deanna sich auf ihrem Stuhl zurück und schlägt die Beine übereinander. »Ich glaube, du bist eine hervorragende Bereicherung für unser Team. Immerhin kennst du dich nicht nur auf dem Campus, sondern auch mit dem Ballett aus.«

Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, das Gesicht zu verziehen. Sie hat recht. Ich kenne mich aus und wünsche mir in diesem Augenblick viel zu sehr, ich täte es nicht. Dann wäre vielleicht jemand anders ausgewählt worden. Jemand, der tatsächlich nach Boston gehen wollen würde.

»Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, dich sofort für das Projekt einzuteilen, dann hätte ich mir das Drama mit Jacob erspart, aber er hat nun mal schon seinen Abschluss, und ich will die besten Leute für das Projekt«, fährt Deanna fort.

»Was ist denn mit Lenny? Wäre sie kein geeigneter Ersatz für Jacob?« Ich greife nach dem letzten Strohhalm, weiß aber schon, dass es absolut hoffnungslos ist, noch bevor Deanna den Kopf schüttelt.

»Ich hätte sie gerne mitgenommen, aber Lenny hat schon ein wichtiges Projekt. Sie kommt nicht infrage.«

Schade.

»Wann geht es denn los?«

Konzentrier dich auf die Fakten, dann wird alles gut. Einfach konzentrieren, nicht fühlen. Ganz simpel.

»Übermorgen. Du kannst Silvester also noch mit deiner Familie und deinen Freunden feiern.«

»Danke.« Ich zwinge mich zu einem dankbaren Lächeln und verfluche mich selbst dafür, dass ich nicht einfach dankbar sein kann.

Die Hälfte meiner Kommilitonen würde für die Chance töten, mit Deanna am Ballett-Projekt zu arbeiten. Überhaupt dafür, mit ihr an etwas zu arbeiten. Allerdings ist das Ballett-Projekt anders. Besonders.

Dummerweise ist es mein ganz persönlicher Albtraum.

* * *

Als wir zwei Tage später am Logan International Airport in Boston ankommen, ist es arschkalt, und es schneit. Dicke weiße Flocken wirbeln durch die Luft und bleiben in meinen Wimpern hängen. Die Luft ist klar, ich habe vergessen, wie das ist, wenn es schneit. Dass die Geräusche der Stadt leiser werden, dass es anders riecht, dass alles anders ist.

In meiner Brust zieht es, als ich tief durchatme. Ich habe seit drei Jahren keinen Fuß mehr in diese Stadt gesetzt, und trotzdem fühlt es sich von einer zur nächsten Sekunde so an, als wäre ich nie weg gewesen. Ich schätze, es liegt am Schnee, der in L. A. einfach fehlt und für mich untrennbar mit Boston verbunden ist.

»Gabriel, beweg dich und steig ins Auto.« Deannas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich hebe den Kopf und stelle fest, dass abgesehen von ihr und mir bereits alle in die am Straßenrand parkenden SUVs gestiegen sind. Ein Großteil des Teams ist schon heute Morgen angekommen, um mit dem Aufbau zu beginnen. Wir dagegen sind spät dran. Unser Flug hatte wegen des Schnees Verspätung. Das Wetter ist in den letzten Stunden schlechter geworden, wir können froh sein, dass wir überhaupt fliegen konnten. Deanna hat sich den halben Tag darüber beschwert, dass sie doch den früheren Flug hätte nehmen sollen. Dummerweise hatte sie da noch einen letzten Termin, der sich nicht verschieben ließ.

»Sorry«, murmle ich und setze mich in Bewegung. Ich klettere auf die Rückbank, Deanna auf den Beifahrersitz.

Einen Moment später rollt der dunkle Wagen durch den Bostoner Feierabendverkehr, und plötzlich ist an dem Schnee gar nichts mehr schön, denn offenbar vergisst ein Großteil der Menschen, wie man vernünftig Auto fährt, wenn die Straßen mit dunkelgrauem Matsch bedeckt sind.

Niemand spricht, alle sind zu erledigt von dem siebenstündigen Flug, also ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und schreibe meinen Eltern, dass ich gut gelandet bin. Mom schreibt sofort zurück und wünscht mir viel Spaß, Dad schickt nach ein paar Minuten ein Daumen-hoch-Emoji, das war’s. So wie immer. Er ist kein Freund vieler Worte.

Ich tippe gerade auf den Chat mit Noah, um meinem besten Freund zu schreiben, da sehe ich, dass er mir zuvorgekommen ist.

Noah: Seid ihr zwischendurch abgestürzt, oder warum meldest du dich nicht?

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich kenne Noah, seitdem wir im ersten Semester unseren ersten Kurs zusammen hatten. Wir haben uns auf Anhieb verstanden, und das hat sich auch dann nicht geändert, als er nach ein paar Wochen gemerkt hat, dass er doch lieber vor als hinter der Kamera steht. Er hat das Studium geschmissen, ich habe weitergemacht, und irgendwie sind wir Freunde geworden. In meinem zweiten Semester sind wir zusammengezogen. Wie sich herausgestellt hat, ist es ziemlich praktisch, wenn ein Filmstudent und ein angehender Schauspieler zusammenwohnen, dessen Eltern in der Branche nicht ganz unbekannt sind. Er hat mich meinen Lernstoff abgefragt, ich ihn seine Texte. Ich konnte ihm dabei helfen, seine Präsenz vor der Kamera zu verbessern, er hat mir geholfen, den Praktikumsplatz bei Deanna zu ergattern. In Los Angeles kommt man ohne Vitamin B und eine gehörige Portion Glück nicht so wahnsinnig weit, da nützt einem auch alles Talent der Welt nichts.

Gabriel: Tut mir leid, wir hatten Verspätung. Der Schnee ist schuld.

Noah: Schnee? Ernsthaft?

Gabriel: Es ist Januar, was hast du erwartet?

Noah: Keinen Schnee?

Gabriel: Du hast zu viel Zeit in L. A. verbracht.

Noah: Könnte daran liegen, dass ich nie aus Kalifornien rausgekommen bin.

Gabriel: Das solltest du dringend ändern.

Noah: Ich könnte dich in Boston besuchen. Und mir das Mädchen anschauen, über das du nicht reden willst.

Nur mit Mühe kann ich das genervte Stöhnen unterdrücken, das in mir aufsteigt. Es war so klar, dass er wieder darauf zurückkommen würde. Seit ich ihm vorgestern erzählt habe, dass ich nach Boston muss, fängt er immer wieder davon an. Er kennt die Geschichte. Zumindest die Kurzfassung. Die lange, schmerzhafte Version habe ich für mich behalten.

Gabriel: Was genau bringt dich auf den Gedanken, dass ich anfange, mit dir über sie zu reden, wenn du hier auftauchst?

Noah: Gar nichts. Du musst meine Nachricht richtig lesen. Ich will sie sehen, nicht mit dir über sie reden.

Gabriel: Und was versprichst du dir davon, sie zu sehen?

Noah: Weiß ich noch nicht. Ich bin einfach nur neugierig, wer dieses Mädchen ist, das für dein schwarzes Herz verantwortlich ist.

Gabriel: Warum musst du eigentlich immer so pathetisch sein?

Noah: Ich bin nicht pathetisch, sondern theatralisch, und ich bin theatralisch, weil ich Schauspieler bin.

Gabriel: Gerade bist du vor allem nervig.

Noah: Und du wirst mich trotzdem vermissen.

Gabriel: Ich glaube nicht.

Noah: Lügner.

Augenrollend lasse ich das Handy sinken. Leider hat er recht. Ich werde ihn vermissen, weil er mir sehr verlässlich dabei hilft, nicht den Verstand zu verlieren. Vielleicht sollte er doch nach Boston kommen, denn die Wahrscheinlichkeit, hier nicht den Verstand zu verlieren, ist verschwindend gering.

Das Display leuchtet auf.

Noah: Siehst du. Du widersprichst nicht mal.

Gabriel: Was ist, wenn das Projekt so richtig scheiße wird?

Noah: Wegen Skye?

Gabriel: Noah …

Noah: Was denn? Es gibt exakt einen Grund, warum das Projekt scheiße werden könnte. Sie. Das war’s. Mehr ist da nicht. Und wenn du mir einfach sagen würdest, was zwischen euch vorgefallen ist, könnte ich dir auch sagen, dass du dir deswegen keine Gedanken machen musst.

Wir wissen beide, dass es mehr als nur diesen einen Grund gibt. Er versucht, mich von dem anderen abzulenken, aber es funktioniert nicht. Mein Magen rebelliert, in meiner Brust zieht es.

Gabriel: Vielleicht nächstes Mal. Wir sind da. Ich melde mich später.

Noah: LÜGNER!

Ich spare mir eine Antwort, weil er schon wieder recht hat, lasse mein Handy in der Hosentasche verschwinden und greife nach dem Haargummi an meinem Handgelenk, konzentriere mich darauf, wie es sich unter meinen Fingern anfühlt, auf meiner Haut. Nur, um nicht nachdenken zu müssen.

Doch nur ein paar Minuten später biegt der Wagen auf den Parkplatz der New England School of Ballet ab, und als wir aussteigen, weiß ich auf einmal nicht mehr, wie das mit dem Atmen geht. Nichts hat sich verändert. Alles ist genauso wie früher. Die hellen Sandsteingebäude, das schmiedeeiserne Tor, durch das man den Campus betritt. Das Theater, das das Herzstück der Schule ist. Die Wohnheime.

Neu sind nur die Trailer, die auf dem Campus verteilt wurden und in denen wir uns zwischen den Drehpausen aufhalten können.

Mein Herz krampft sich zusammen. Ich will wirklich nicht hier sein. Warum mussten wir direkt herfahren? Hätten wir nicht zuerst einen Abstecher ins Hotel machen können? Dann hätte ich mich irgendwie besser auf diesen Moment vorbereiten können.

Als ob du im Flugzeug nicht genug Zeit gehabt hättest, verspottet mich eine Stimme in meinem Kopf.

»Gabriel, kannst du kurz rüberkommen?« Deannas Assistentin Bree winkt mich zu sich. Sie steht nur ein paar Meter von mir entfernt und tippt mit fliegenden Fingern eine Nachricht in ihr Handy ein. Der Schnee knirscht leise unter meinen Füßen, während ich zu den beiden rübergehe.

»Was gibt’s?«

Bree schaut von ihrem Handy auf, streckt mir eine Hand entgegen, und erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass sie mir einen Schlüssel reichen möchte. »Deine Sachen wurden schon nach oben gebracht. Du bist im großen Wohnheim untergebracht. Dritter Stock, Zimmer siebzehn.«

Ich erstarre. »Mein Zimmer?«

»Ja. Dein Zimmer. Da, wo du schlafen wirst.« Ungeduldig wedelt sie mit dem Schlüssel vor meiner Nase herum.

»Schon klar, aber wo genau ist mein Zimmer?« Ich muss nachfragen, auch wenn sie es mir gerade schon gesagt hat.

Bree verdreht die Augen. »Im Wohnheim.«

»Im Wohnheim«, echoe ich, mein Körper begreift vor meinem Verstand, was das bedeutet. Meine Schultern verkrampfen sich, zusammen mit meinem Magen. Ich stehe stocksteif da und will nicht glauben, was hier passiert. »Warum sollte ich im Wohnheim wohnen?«

Noch ein Augenrollen, deutlich genervter dieses Mal. »Weil das nun mal so ist. Alle Assistenten wohnen hier im Wohnheim. Anordnung von oben.«

»Warum?«, frage ich tonlos.

»Gott, Gabriel, keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil es günstiger ist, als uns alle im Hotel unterzubringen. Und weil wir morgens die Ersten am Set sind.«

»Ich kann nicht hier im Wohnheim wohnen.«

»Dann sprich mit Deanna und hol dir deine Kündigung.« Sie schenkt mir ein kühles Lächeln. »Oder du nimmst endlich diesen verdammten Schlüssel und lässt mich weiterarbeiten.«

Einen Moment lang kann ich sie nur anstarren. Einen Moment, in dem ich die Zähne so fest aufeinanderbeiße, dass es wehtut, und in dem ich ernsthaft überlege, dieses Praktikum hinzuschmeißen, mich wieder dahin zu verpissen, wo ich hergekommen bin, und die letzten zwölf Stunden ersatzlos aus meinem Gedächtnis zu streichen. Das Gespräch mit Deanna vor zwei Tagen am besten auch, wenn ich schon mal dabei bin.

Du kannst nicht hinschmeißen. Du musst das durchziehen. Es sind nur ein paar Monate, mehr nicht. Ein Semester. Das schaffst du.

Die warnende Stimme in meinem Kopf gehört eindeutig Noah, und ich wünschte, ich könnte sie einfach ignorieren. Kann ich aber nicht.

Also nehme ich Bree zähneknirschend den Schlüssel aus der Hand.

»Geht doch. Wie gesagt, deine Sachen sind schon oben. Wir treffen uns in einer Stunde im Theater. Deanna will noch ein paar Dinge mit uns durchsprechen«, rattert sie runter und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Handy, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

Offensichtlich bin ich damit entlassen.

Mit einem schweren Seufzen wende ich mich Richtung Wohnheim und merke erst, als ich schon den ersten Schritt gemacht habe, dass es das falsche ist. Ich wollte instinktiv zurück ins kleine Wohnheim, in dem ich früher untergebracht war, bevor ich die Schule verlassen habe.

Meine Schultern verkrampfen sich, mein Puls geht schneller, immer schneller, während ich den Campus überquere und schließlich das große Wohnheim betrete. Es unterscheidet sich nur unwesentlich von dem kleinen, die gleichen dunklen Böden, die gleichen hellen Wände, dafür gibt es mehr Zimmer. Auf dem Weg nach oben begegnen mir einige Jungen und Mädchen, die mich neugierig mustern und zu tuscheln beginnen, sobald sie an mir vorbei sind.

Ich ignoriere sie. In meinen Ohren rauscht es.

Dritter Stock, Zimmer siebzehn.

Ich zähle die Treppenstufen, versuche, meine Gedanken in Schach zu halten, sie nicht in die Richtung wandern zu lassen, in die sie unbedingt wollen. Zwinge mich, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit, und deshalb übersehe ich sie, als ich den Flur betrete.

Ich pralle gegen einen kleinen, schmalen Körper, stolpere zurück, eine Entschuldigung auf den Lippen, die mir im Hals stecken bleibt, als das Mädchen, mit dem ich zusammengestoßen bin, den Kopf hebt.

Dunkle Haare fallen in ein ovales Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase und vollen Lippen. Mein Blick wandert über ihre zarten Züge, ich kann nichts dagegen tun. Sie ist schön, das war sie immer schon, aber in den letzten Jahren ist sie erwachsen geworden. Sie hat sich verändert.

Überraschung.

Fassungslos starrt sie mich an, aus diesen dunklen Augen, die immer noch verdammt zu vertraut sind.

Abgründe, dunkle Tunnel, in denen man sich verlieren kann, wenn man nicht vorsichtig ist.

Skye.


2. KAPITEL

Skye

Einige Minuten zuvor

Meine Tür fliegt auf, ohne dass sich jemand die Mühe macht, anzuklopfen. Wobei von jemand keine Rede sein kann. Es gibt nicht besonders viele Menschen, die einfach so bei mir reinplatzen.

Genau genommen nur zwei.

Jase und Mae.

Ich hebe den Kopf und stelle fest, dass es dieses Mal tatsächlich beide sind. Das wiederum ist dann doch eher ungewöhnlich.

»Unhöflich«, kommentiere ich ihr plötzliches Auftauchen knapp, doch Mae winkt ab.

»Guckst du eigentlich nie auf dein Handy?«, will sie mit einem vorwurfsvollen Seufzen wissen und lässt sich neben mich auf mein Bett fallen, während Jase sich auf meinen Schreibtischstuhl setzt, nachdem er und Mae achtlos ihre Mäntel auf den Boden neben meinem Kleiderschrank geworfen haben.

Hinter den beiden betritt Zoe das Zimmer und schließt die Tür mit einem leisen Klicken, nicht ohne mir einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, bevor sie ihren eigenen Mantel ordentlich auf denen der anderen ablegt. Sie ist die Einzige, die nicht nur anklopfen, sondern sogar auf meine Antwort warten würde, bevor sie reinkäme. Sie geht rüber zu Jase und lässt sich von ihm auf seinen Schoß ziehen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er das tut, versetzt mir einen kleinen, eifersüchtigen Stich. Nicht seinetwegen, Gott bewahre.

Jase ist seit unserem ersten gemeinsamen Tag an der New England School of Ballet mein bester Freund. Wir waren praktisch dazu verdammt. Denn es gab entweder die Option, dass wir Freunde werden oder vögeln, und er brauchte dringender eine gute Freundin, so wie ich einen guten Freund brauchte. Also haben wir das mit dem Sex gelassen. Das war eine der wenigen Entscheidungen, die ich in den letzten Jahren nicht bereut habe. Es ist leicht, jemanden zu finden, mit dem man die Realität für ein paar wenige Stunden vergessen kann. Echte Freunde dagegen sind deutlich schwieriger zu finden.

»Heute nicht«, erwidere ich und halte Mae demonstrativ meinen Laptop unter die Nase. Ich bearbeite gerade eins meiner Tanzvideos für YouTube und TikTok, oder zumindest tue ich so als ob, denn eigentlich starre ich nur stumpf auf den Bildschirm, weil meine Gedanken die ganze Zeit zu Sawyer wandern.

Deswegen liegt mein Handy auch auf meinem Schreibtisch, außer Reichweite. Mom hat mir garantiert geschrieben. Dad auch. Die beiden machen sich Sorgen, kein Wunder. Leider macht das nichts einfacher, sondern alles nur noch komplizierter, als es ohnehin schon ist. Denn je mehr Nachrichten ich von ihnen bekomme, desto schwerer fällt es mir, zu ignorieren, dass Sawyer schon wieder in die Klinik muss. Der nächste Rückfall, obwohl sein letzter doch wirklich der letzte hätte sein sollen.

Mein Magen verkrampft sich, ich muss aufhören, daran zu denken, sonst drehe ich noch durch.

»Skye, du enttäuschst mich.« Noch ein schweres Seufzen, theatralischer dieses Mal, aber Maes Augen funkeln übermütig, und ich weiß, sie meint das kein bisschen ernst.

»Aber das ist doch genau mein Job, und den versuche ich, so gut es geht, zu erfüllen«, gebe ich mit einem gezwungenen Grinsen zurück, schiebe jeden Gedanken an Sawyer entschieden beiseite und klappe den Laptop zu, ohne sicherzugehen, dass ich das Video tatsächlich schon abgespeichert habe. Ich muss ohnehin noch mal von vorne anfangen, weil nichts so funktioniert hat, wie ich mir vorgestellt habe. »Was ist denn so wichtig, dass ihr alle drei hier auftaucht?«

Mein Blick wandert zu Jase, der Mae und mich mit amüsierter Miene beobachtet, während er mit Zoes Haaren spielt. Es sieht beinahe so aus, als würde er kleine Zöpfe aus ihren langen roten Strähnen flechten. Noch ein Stich, anders dieses Mal.

Es ist Erleichterung, weil ich mich noch ganz genau daran erinnere, wie es Jase ging, als er an diese Schule gekommen ist. Der Jase, der jetzt vor mir sitzt, ist ein anderer. Einer, der weniger wütend und sehr viel weicher geworden ist. Ein Junge, der seiner Freundin die Haare flicht. Der glücklich ist. Er hat es verdient.

»Wir wollten runtergehen und mal schauen, was draußen so abgeht. Die Leute von der Serie sind eingetroffen und verunstalten mit ihren hässlichen Trailern unseren Campus«, sagt er trocken, und ich muss lachen.

»Du bist ja wirklich schwer begeistert von der ganzen Angelegenheit.«

»Jase ist von gar nichts begeistert, der alte Griesgram«, wirft Mae ein.

»Ich bin nur nicht so wahnsinnig begeistert davon, dass ein Haufen Leute herkommt, um in unserem Leben rumzustochern und daraus eine Story zu machen.« Seine Miene verdüstert sich, und ich weiß, woran er denkt. An Zoe und das, was sie durchmachen musste. An seine Schwester Lia, die mit einem unserer Lehrer zusammen ist – nicht, dass ihr das irgendjemand von uns übelnehmen könnte, Phoenix ist umwerfend.

Es gibt genug Geschichten, die sich für eine Dokumentation prima ausschlachten lassen, und unsere einzige Hoffnung ist, dass die Produzenten sich mehr auf das Ballett als unsere Privatangelegenheiten konzentrieren. So richtig groß ist diese Hoffnung jedoch nicht. Andererseits …

»Sie können nicht in eurem Leben rumstochern, solange ihr ihnen nicht die Erlaubnis dazu erteilt habt«, gebe ich zu bedenken.

»Schon klar. Aber es gibt überall Schlupflöcher. Wenn sie eine Story bringen wollen, werden sie das schon hinkriegen, Einverständniserklärung hin oder her.« Jase verzieht das Gesicht.

»Abwarten«, entgegnet Zoe sanft und verschränkt ihre Finger mit seinen.

»Genau. Und während wir warten, können wir auch produktiv sein.« Mae springt von meinem Bett, greift nach meinen Händen und zieht mich ebenfalls hoch. »Und produktiv sein heißt in diesem Fall, dass wir das machen, weswegen wir hergekommen sind: nämlich runtergehen und uns den Zirkus mal näher anschauen.«

»Zirkus trifft es wirklich gut«, murmelt Jase, lässt sich aber auch von Zoe vom Stuhl ziehen.

»Bist du wirklich gar nicht neugierig?«, fragt sie schmunzelnd, doch Jase zuckt nur mit den Schultern.

Ihm ist die ganze Sache mit der Dokumentation wirklich ziemlich egal. Er will nichts damit zu tun haben, und deswegen hat er sich auch nicht bereiterklärt, bei den Interviews mitzumachen, die mit einzelnen Schülerinnen und Schülern geführt werden. Einen Moment lang frage ich mich, ob ich es genauso hätte handhaben sollen.

Dummerweise ist diese Serie eine Chance, die sich so schnell nicht wieder ergeben wird. Eine Chance, vor der Kamera zu stehen, bekannt und gesehen zu werden, weiterzukommen. Schritt für Schritt.

»Ich sterbe vor Neugierde, also kommt endlich.« Mae lässt mir gerade genug Zeit, in meine Stiefel zu schlüpfen und nach meiner Winterjacke zu greifen, bevor sie mich entschieden aus dem Zimmer schiebt. Jase und Zoe folgen uns mit einem leisen Lachen.

»Sag mal, warum hast du es eigentlich so eilig? Wir haben praktisch das ganze Semester Zeit, uns anzuschauen, was da draußen abgeht«, murmle ich und ziehe mir die Jacke an. »Kein Grund, so zu stressen.«

»Ich stresse doch gar nicht!«, protestiert sie. »Ich bin echt nur neugierig, und außerdem sind es doch nur ein paar Minuten, also …« Maes Worte dringen nicht mehr zu mir durch, denn auf einmal versperrt mir etwas, oder vielmehr jemand, den Weg.

Ich pralle gegen einen großen Körper, stolpere einen Schritt zurück und will mich schon entschuldigen, als ich den Kopf hebe und in ein sehr vertrautes Gesicht schaue.

Ein lächerlich perfektes Gesicht, das nicht hierhergehört. Genauso wenig wie der Rest von ihm.

Mein Herz gerät aus dem Takt und die Welt in Schieflage. Alles verschwimmt, nur sein Gesicht, sein blödes, schönes Gesicht bleibt klar. Markante Augenbrauen, eine Kinnlinie, die zu scharf ist, um wahr, und vor allem, um echt zu sein. Nur ist alles an ihm echt und wirklich entschieden zu schön. Seine Nase, die hohen Wangenknochen und nicht zuletzt diese sündhaft vollen, sinnlichen Lippen, bei denen man gar nicht anders kann, als sich vorzustellen, wie es sich anfühlt, von ihnen geküsst zu werden.

Ich weiß es. Leider hat es sich viel zu gut angefühlt.

Und dann sind da noch seine Augen. Eine Mischung aus Blau und Grün, beinahe unnatürlich hell, und umrahmt von den dichtesten Wimpern, die ich je an einem Menschen gesehen habe. An den Mann vor mir sind sie auf jeden Fall fürchterlich verschwendet.

Einen Moment lang starren wir uns an, seine Miene ist ausdruckslos, ich fürchte, ich bin nicht so gut darin, meine Gefühle zu verbergen. Die Fassungslosigkeit, das Entsetzen, das mir die Kehle hochkriecht, dicht gefolgt von glühender Wut und grenzenlosem Hass.

Du bist unerträglich.

Ich weiß immer noch, wie er sie gesagt hat, diese Worte, die mir das Herz mit scharfen Klauen direkt aus der Brust gerissen haben. Seinen Tonfall. Abfällig. Arrogant. Arschlochmäßig.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, vor meinen Augen flimmert es, und zum ersten Mal begreife ich, was es heißt, wenn man rotsieht. Ein Zittern durchläuft meinen Körper, seine Augenbrauen heben sich kaum merklich, er sieht es, und ich hasse, hasse, hasse es, dass er immer noch so aufmerksam zu sein scheint wie früher.

Das Rauschen in meinen Ohren übertönt die Stimmen hinter und neben mir, Jase, Zoe und Mae, die nicht verstehen, was hier vor sich geht, aber wie könnten sie auch. Sie haben keine Ahnung, wer er ist. Ich bin gerade allerdings auch nicht in der Verfassung, sie aufzuklären.

Gabriel.

Meine erste große Liebe und der größte Mistkerl unter der Sonne.

Seine Mundwinkel heben sich zu einem spöttischen Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht schlagen würde. »Hallo, Bambi. Lange nicht gesehen«, sagt er, und seine Stimme klingt noch genau wie früher, tief und samtig weich, wie Honig.

Bambi.

Dieser verfluchte Spitzname, den er mir verpasst hat, weil ich so große braune Augen habe. Sanfte Augen, hat er immer gesagt. Augen, die ich jetzt zu schmalen Schlitzen verenge.

»Fick dich, Gabriel«, zische ich, dann schiebe ich mich ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei und lasse ihn einfach stehen.

Ich haste die Treppe nach unten und verfluche mich selbst dafür, überhaupt einen Ton von mir gegeben zu haben.

In schwachen Momenten habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, ihn irgendwann wiederzusehen. Wie ich mich verhalten würde. Erwachsen und beherrscht, gleichgültig.

Vollkommen anders, als ich es gerade getan habe.

Verdammt.


3. KAPITEL

Skye

Eiskalte Luft schneidet in meine erhitzte Haut, als ich die Tür des Wohnheims aufstoße und auf den Campus stolpere.

Ja, stolpere.

Gabriels Auftauchen hat etwas in mir aus dem Gleichgewicht gebracht, vielleicht auch einfach mein ganzes Selbst, wer weiß das schon. Ich atme zu schnell, meine Hände beben, ich will mich an etwas festhalten, aber da ist nichts.

Nichts und niemand.

Ein frustrierter Schrei steigt in mir auf und bleibt mir im Hals stecken. Mit beiden Händen fahre ich mir durch die dunklen Haare, ziehe und zerre an den langen Strähnen, bis meine Kopfhaut brennt.

Was zur Hölle hat er hier verloren? Er war fast drei Jahre weg, und jetzt taucht er einfach so wieder an dieser Schule auf. Warum?

Womit habe ich das verdient?

Laute Stimmen hallen zu mir herüber, ich lasse die Hände sinken und drehe den Kopf, und zumindest die Frage nach dem Warum wird im nächsten Augenblick beantwortet, als ich die Trailer sehe, die am Rand des Campus ordentlich aufgereiht nebeneinanderstehen. Leute eilen geschäftig über den Hof, überall stehen überdimensionale schwarze Kisten herum, vermutlich das Equipment.

Die verfluchte Serie.

Deswegen ist er hier. Muss er.

Gott, nein, er darf nicht wegen dieser blöden Serie hier sein, denn das würde bedeuten, dass er monatelang bleiben wird. Monate.

Das ist schlimmer als jeder Albtraum, den ich in letzter Zeit hatte. Und ich hatte in den vergangenen Tagen und Wochen einige. Wegen Sawyer. Immer wegen Sawyer.

Ich presse mir die Handflächen auf die Augenhöhlen, als mein Puls in die Höhe schießt, zu schnell, zu heftig. Es fühlt sich an, als würde jemand mit seinem ganzen Gewicht auf meinen Brustkorb drücken.

Sawyer. Gabriel.

Gabriel. Sawyer.

Das darf doch alles nicht wahr sein.

Es kann nicht sein, dass er ausgerechnet jetzt zurückkommt, wenn es Sawyer wieder schlecht geht.

Das ist nicht fair.

»Skye?« Die leise, sanfte Stimme hinter mir gehört zu Zoe, das weiß ich, noch bevor ich mich zu meinen Freunden umgedreht habe.

Sie stehen alle drei hinter mir, Zoe besorgt, Mae unverkennbar neugierig, Jase mit einer finsteren Miene, die mich beinahe lächeln lässt. Aber auch nur beinahe. Denn dann fällt mir wieder ein, warum in seinen Augen unterdrückte Wut lodert. Wer schuld daran ist, dass er mich beschützen möchte.

»Alles in Ordnung?« Zoe streckt eine Hand nach mir aus, doch ich weiche instinktiv zurück. Nicht ihretwegen. Aber ich fürchte, wenn sie mich jetzt anfasst, verliere ich die Beherrschung, und dann fange ich an zu heulen, und das geht nicht.

Trotzdem brennen meine Augen plötzlich, ich fürchte, es liegt an ihrer Frage, denn nein, gar nichts ist in Ordnung. Wirklich absolut gar nichts.

Gabriel ist hier, und das ist eine Katastrophe epischen Ausmaßes.

Es ist erbärmlich. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen. Ihm nach all der Zeit wieder über den Weg zu laufen sollte nicht … so etwas in mir auslösen. So viel Chaos. Er sollte mir egal sein. Warum kann er mir nicht einfach egal sein?

»Ich …« Ich breche ab, meine Zunge gehorcht mir nicht. In meinem Inneren verschmelzen Wut und das Echo eines längst vergangenen Schmerzes miteinander, verbinden sich zu absoluter Überforderung.

»Wer war das?«, fragt Mae, und zumindest das ist eine Frage, die ich beantworten kann.

»Gabriel«, entgegne ich tonlos.

Ihre Mundwinkel zucken. »Ja, so viel haben wir mitbekommen. Nette Begrüßung übrigens.«

Fick dich, Gabriel.

Resigniert zucke ich mit den Schultern. »Er hat es verdient.«

»Daran haben wir absolut keinen Zweifel.« Mae grinst. »Erzählst du uns auch, warum?«

Mein Blick wandert hilfesuchend zu Jase, ich kann nichts dagegen tun. Er weiß Bescheid. Nicht über alles, aber genug. Es gab da eine Nacht vor knapp zwei Jahren, ein Ausflug in einen Club, obwohl wir noch keine einundzwanzig waren – sind wir immer noch nicht –, ein paar Drinks zu viel, und Sawyers letzten letzten Rückfall, der nicht der letzte war, mich aber viel zu sehr aus der Bahn geworfen hat. So sehr, dass ich zu viel getrunken, zu viel geheult und Jase zu viel erzählt habe.

Er erwidert meinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen und einer stummen Frage.

Willst du reden?

Ja. Nein. Keine Ahnung.

Ich bin so überfordert mit all den Gefühlen, die ich nicht fühlen will, dass ich schreien möchte.

»Skye?«, fragt Mae behutsam, aber ich schüttle den Kopf. Ich kann ihr jetzt nicht sagen, was sie hören will.

Du hast mich erstickt. Du nervst, Skye.

Der Druck auf und in meiner Brust wird stärker. Hitze steigt in mir auf, dabei ist es hier draußen wirklich kalt. Meine Haut kribbelt, da ist wieder dieser unwiderstehliche Drang, mich zu kratzen, nur damit es aufhört. Aber das würde nicht helfen. Gar nichts wird helfen. Nicht so jedenfalls.

Ohne ein Wort wirble ich herum und stürme zurück ins Wohnheim. Ich koche vor Wut.

Das hier ist meine Schule. Er hat hier absolut nichts zu suchen. Nicht mehr.

Scheiß auf erwachsen, scheiß auf beherrscht, scheiß auf gleichgültig. Ich bin nicht gleichgültig.

Ich bin wirklich sauer.

Ich nehme zwei Stufen auf einmal, während ich nach oben hetze, zurück in den dritten Stock. Er könnte längst woanders sein, aber irgendwas sagt mir, dass er immer noch dort ist und dass er so schnell nicht verschwinden wird. Vielleicht meine Intuition.

Abrupt halte ich inne, als ich sehe, dass eine Tür offen steht, gegenüber von meinem eigenen Zimmer.

Natürlich.

Gabriel lehnt im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und blickt mir mit undurchdringlicher, beinahe gleichgültiger Miene entgegen. Er hat auf mich gewartet. Er wusste, ich würde zurückkommen. Weil ich das immer mache. Ich lasse mir keine Zeit, nachzudenken und überlegt vorzugehen. Ich reagiere einfach nur.

So ein Mist.

»Was zur Hölle hast du hier verloren?« Ich komme direkt zur Sache, habe keinen Nerv, um Spielchen zu spielen.

»Ich dachte, das wäre offensichtlich.« Er zieht eine Augenbraue hoch, und Gott, ich hasse ihn. So, so sehr. Wieso kann er nicht mal eine simple Frage beantworten?

»Klär mich trotzdem auf. Ich glaube nämlich, dass du aus irgendwelchen Gründen, die sich mir wirklich nicht erschließen, bei dieser Serie mitarbeitest. Trotzdem verstehe ich nicht, warum du in diesem Zimmer stehst. In diesem Wohnheim.«

In meinem Zuhause. Die unausgesprochenen Worte hängen sehr laut zwischen uns.

»Wenn du das wissen willst, frag meinen Boss. Sie hat das entschieden.« Er wirkt so gleichgültig, dass ich beinahe platze, und er macht es mit Absicht, nur um mich zu provozieren.

Und ich lasse mich provozieren, weil ich einfach nicht anders kann und weil er hier wirklich absolut gar nichts verloren hat.

»Du hättest Nein sagen können.« Es muss noch andere Unterkünfte geben. Unsere Wohnheime sind für all die Menschen, die sich da draußen herumtreiben, viel zu klein. So viele freie Zimmer gibt es nicht.

»Und mir dieses nette Gespräch entgehen lassen?« Er schüttelt langsam den Kopf, sodass ihm seine scheißperfekten, zerzausten Locken in die Stirn fallen. »Wo denkst du hin?«

Dieser. Mistkerl.

»Gabriel, ich mein’s ernst. Du kannst hier nicht wohnen«, sage ich und gehe auf ihn zu. Wenn ich zu viel Abstand halte, denkt er noch, ich habe ein Problem mit ihm. Moment, das habe ich. Aber das ist was anderes, also egal.

Direkt vor ihm bleibe ich stehen.

»Warum nicht?« Er mustert mich spöttisch.

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen. Weil ich dir dann früher oder später den Hals umdrehe.

Stattdessen denke ich endlich doch einmal nach, bevor ich weiterrede. »Weil wir ein Recht auf Privatsphäre haben. Und wenn du bei dieser Serie mitmachst und hier wohnst, dann kann –«

»Um deine Privatsphäre musst du dir keine Sorgen machen«, unterbricht er mich, Arroganz kriecht in seine Züge. »Es gibt wirklich nichts, was mich gerade weniger interessiert.«

»Siehst du, und genau deswegen mache ich mir Sorgen. Oder du musst lernen, dich klarer auszudrücken. Denn wahrscheinlich meinst du, dass dich nichts weniger interessiert als ich, und nicht, dass dich nichts weniger interessiert als meine Privatsphäre.« Ich versprühe Gift in alle Richtungen. So viel dann dazu, mich zusammenzureißen.

Wenn es um jemand anderen gehen würde, würde ich mich dafür verabscheuen, wie ich mich benehme. Nein, wenn es um jemand anderen gehen würde, würde ich mich überhaupt nicht so verhalten. Aber es ist nun mal Gabriel, der vor mir steht.

Gabriel, der mir nicht nur das Herz gebrochen, sondern auch den Teil von mir getötet hat, der immer ganz genau wusste, wer ich bin. Nachdem er weg war, hatte ich keine Ahnung mehr.

Du bist unerträglich.

Ich habe ihm geglaubt. Und das ist es, was mich immer noch so wütend macht. Er hat mir etwas weggenommen, dessen ich mir immer so sicher war. Die Gewissheit, dass ich nett und empathisch bin, hilfsbereit und liebenswert.

»Du hast dich kein bisschen verändert«, stellt er fest. »Du bist immer noch genauso impulsiv wie früher und deswegen auch genauso berechenbar.«

»Und du bist immer noch ein Arschloch. Also haben wir uns wohl beide nicht besonders verändert.« Ich schenke ihm ein süßliches Lächeln und versuche irgendwie, die Kontrolle wiederzuerlangen, die er mir entrissen hat, ohne dass ich es überhaupt bemerkt habe.

Berechenbar. Als ob. Du kannst mich mal, Gabriel.

Er hat vielleicht damit gerechnet, dass ich zurückkomme, aber wir haben beide keine Ahnung mehr, wie der andere ist. Wir tun nur so als ob. Wir kennen uns nicht mehr. Und dabei soll es auch bitte bleiben.

»Ich würde ja sagen, dass es mir gefehlt hat, mich mit dir zu streiten, aber das wäre gelogen.« Gabriels Stimme ist ein heiseres Raunen, das mir einen Schauer über den Rücken jagt.

Ich mache instinktiv noch einen Schritt auf ihn zu, bin ihm jetzt so nah, dass ich die Wärme spüren kann, die von ihm ausgeht. Er provoziert mich, und das kann ich nicht einfach so auf mir sitzen lassen. Leider fällt mir auf, dass er immer noch genauso riecht wie früher. Nach Kiefern und etwas, das ganz und gar Gabriel ist. Und leider reagiert mein verräterischer Körper auf diesen Geruch, indem ich von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut bekomme.

»Ich würde ja sagen, dass es mir gefehlt hat, überhaupt mit dir zu reden, aber das wäre auch gelogen«, schieße ich zurück, wütend auf mich selbst, auf ihn, auf die ganze verdammte Welt.

Seine Augen weiten sich, das einzige Zeichen dafür, dass ihm unsere Nähe genauso bewusst ist wie mir. »Du warst schon immer eine beschissene Lügnerin, Bambi.«

Ein paar Sekunden waren wir auf Augenhöhe, ein paar Sekunden hatte ich zumindest ansatzweise wieder die Kontrolle, und dann sagt er Bambi, und das war’s.

»Hör auf, mich so zu nennen, sonst kriegen wir ein ernsthaftes Problem«, fauche ich.

»Haben wir das nicht längst?«, schmunzelt er, und wie, wie, wie kann man nur so verflucht selbstgefällig sein?

Ich drücke den Rücken durch und weigere mich, seine Frage zu beantworten. Ich muss mich wirklich dringend zusammenreißen. Es läuft jetzt schon alles aus dem Ruder, dabei ist er gerade mal – wie lange? – zehn Minuten wieder hier?

»Halt dich von mir fern.« Meine Stimme klingt kühler als erwartet, und ganz kurz bin ich beinahe stolz auf mich.

»Sonst noch Wünsche?« Er klingt gelangweilt, aber da ist ein Unterton in seiner Stimme, etwas, das mich ohne ein Wort fragt, wie ich überhaupt auf die absurde Idee komme, er würde auch nur ansatzweise in meine Nähe kommen wollen.

Nur fürs Protokoll: Ich glaube das keine Sekunde lang. Aber sicher ist sicher.

Er soll mich einfach in Ruhe lassen.

»Ach, fick dich einfach, Gabriel.«

»Das sagtest du vorhin schon.« Sein Grinsen wird breiter, sein Blick wandert zu meinem Mund, nur ganz kurz, ich sehe es trotzdem, und in meinem Bauch zieht sich etwas zusammen. »Aber das konntest du schon immer besser.«

Seine Worte verschlagen mir die Sprache. Da ist nichts mehr, erst recht keine schlagfertige Erwiderung. Stattdessen zeige ich ihm wenig erwachsen den Mittelfinger – wir benehmen uns beide nicht besonders erwachsen, wenn ich ehrlich bin –, überquere den Flur und verschwinde in meinem Zimmer.

Ich höre ihn lachen, nachdem ich die Tür lautstark hinter mir zugeknallt habe. Und ich höre ihn immer noch lachen, als ich mich auf mein Bett werfe, das Kissen umschlinge und einen wütenden Schrei ausstoße, der von dem weichen Stoff gedämpft wird.

Ich hasse, hasse, hasse ihn.

So sehr, dass ich wünschte, ich hätte mich an meinem ersten Tag an der New England School of Ballet nicht neben ihn gesetzt und in diese irritierend schönen Augen gesehen. Ich wünschte, er hätte mich nicht so angelächelt. Mit diesem Lächeln, das mir von der ersten Sekunde an Schmetterlinge im Bauch beschert hat.

Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet.


WAS BISHER GESCHAH …

Skye

Vergangenheit

Skye, fast 17 – Gabriel, 17

03. September

Die Neue an einer Schule zu sein ist immer schwierig. Die Neue an einer Ballettakademie zu sein, in der jede Klasse maximal zwanzig Schülerinnen und Schüler hat, ist noch schwieriger. Und die Neue zu sein, wenn alle anderen sich schon seit Jahren kennen, ist die absolute Hölle. Vor allem dann, wenn man bisher nicht auf ein Internat gegangen ist, sondern nur nachmittags nach der Schule Training hatte.

Es ist der erste Schultag, wenn man es genau nimmt, jedoch bereits der zweite Tag dieses Semesters. Gestern war noch nicht viel los. Alle sind nach den Ferien angekommen, haben ausgepackt und sich eingerichtet, bevor es ins Theater ging und Direktor Pearson seine alljährliche Willkommensrede gehalten hat. Danach gab es ein gemeinsames Abendessen, damit alle sich kennenlernen konnten, aber entweder wusste niemand davon, dass ich ab jetzt dazugehöre, oder, was mir wahrscheinlicher erscheint, es interessierte auch keinen. Auf jeden Fall hat mit mir niemand geredet. Mit den anderen Neuen dagegen schon, denen aus dem ersten Jahr, sowohl mit den vierzehn- als auch den achtzehnjährigen, denen, die anfangen, hier zur Schule zu gehen, und denen, die mit ihrem Studium beginnen.

Ich bin irgendwo dazwischen gelandet, und ich weiß, dass jemand gehen musste, damit ich diesen Platz bekommen konnte. Ein anderes Mädchen. Eine andere Tänzerin. Eine Freundin.

Unschlüssig bleibe ich in der Tür des Klassenraums stehen. Ich bin spät dran, und das mit voller Absicht. Es gibt nichts Schlimmeres, als sich auf einen Platz zu setzen, der bereits von jemand anderem in Anspruch genommen wurde, und dann aufstehen zu müssen, wenn dieser Anspruch verteidigt wird.

Jetzt, nur ein paar Minuten vor Unterrichtsbeginn, sind nur noch zwei Plätze frei. Einer davon ist für mich. Fragt sich nur, ob es der in der zweiten Reihe neben einem Mädchen mit rotbraunen Haaren ist, oder der in der letzten Reihe neben einem Jungen, dem dunkle Locken in die Stirn fallen. Sein Gesicht kann ich nicht sehen, er hat den Blick auf sein Handy geheftet, seine Finger huschen in atemberaubender Geschwindigkeit über das Display, und ich frage mich unwillkürlich, wem er so früh am Morgen schon so viel zu sagen hat.

Jemand stößt gegen meine Schulter, und ich stolpere einen Schritt nach vorne, rein ins Klassenzimmer. Ein Mädchen mit kohlrabenschwarzen Haaren schiebt sich an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, und lässt sich auf den freien Platz neben dem anderen Mädchen fallen.

Und da war es nur noch einer.

Seufzend setze ich mich in Bewegung, gehe den Gang zwischen den Tischen entlang und bleibe vor ihm stehen. Er schaut nicht mal auf.

»Ist hier noch frei?« Meine Stimme klingt unsicher, überhaupt nicht nach mir, und ich würde die Frage am liebsten zurücknehmen, immerhin ist es der einzige freie Platz, und ich bin die Einzige, die noch übrig ist. Allerdings kann ich die Frage auch nicht nicht stellen, so wurde ich nicht erzogen. Was ich mache, sollte er Nein sagen, weiß ich nicht.

Er reagiert nicht.

Mein Gesicht brennt vor Verlegenheit, ich muss mich nicht mal umdrehen, um zu wissen, dass alle mich beobachten.

Gott, ich will nach Hause.

Wir glauben, es ist besser, wenn du dich eine Weile nur auf dich konzentrieren kannst, Liebling.

Auf einmal habe ich wieder Moms Stimme im Ohr, sehe ihr Lächeln vor mir, gequält und besorgt. Ihre Augen schwimmen in Tränen. Und ich habe es verstanden, wirklich verstanden, warum sie und Dad wollten, dass ich gehe. Nicht, um mich loszuwerden, niemals. Ich soll nur nicht mitansehen, was mit Sawyer passiert. Wie er von Tag zu Tag weniger der ältere Bruder wird, den ich kenne und liebe.

Ich soll nicht mitansehen, wie alles kaputtgeht.

Und deswegen stehe ich jetzt hier, wie bestellt und nicht abgeholt, und dieser Typ klebt an seinem Handy, als würde nichts anderes auf der Welt existieren.

Ich räuspere mich. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal blickt er endlich auf. Meine Lippen öffnen sich, ich will die Frage wiederholen, genervter als beim ersten Mal, aber ich vergesse, wie man spricht, als mich ein Blick aus den hellsten Augen trifft, die ich jemals gesehen habe. Eine Mischung aus Blau und Grün, umrahmt von langen, dichten Wimpern. Ich habe noch nie so schöne Augen gesehen. Und mein Herz klopft auf einmal viel zu schnell.

»Sorry, was?« Verwirrt blinzelt er zu mir hoch, und ich glaube, er hat mich beim ersten Mal tatsächlich nicht gehört. Sein Blick ist offen und arglos.

Ich muss mich noch mal räuspern, um meine Stimme wiederzufinden. »Ist der Platz noch frei?« Ich deute auf den Stuhl neben ihm, als wäre nicht völlig klar, was ich meine.

»Klar. Setz dich.« Seine Mundwinkel heben sich zu einem winzig kleinen Lächeln, und ich lasse mich erleichtert auf den Stuhl sinken.

»Danke.«

»Du bist neu, oder?«, fragt er, und kurz bin ich überrascht, dass er sich offenbar weiter mit mir unterhalten möchte.

»Ja, genau.«

»Ich bin Gabriel.« Er streckt mir eine Hand entgegen. Ich zögere ein paar Sekunden, keine Ahnung, warum, bevor ich meine Finger um seine schließe. Sein Griff ist warm und fest, nicht unangenehm, sondern irgendwie … sicher?

Das ergibt keinen Sinn. Genauso wie es keinen Sinn ergibt, dass es in meinem Bauch seltsam zu flattern beginnt, als sein Lächeln breiter wird. Er hat ein wirklich schönes Lächeln. Zu schön. Unfair schön.

Mein Mund wird trocken, ich begreife wirklich nicht, was hier vor sich geht. Aber irgendwie gelingt es mir, zu antworten. »Ich bin Skye.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Skye.« Mein Name klingt anders, wenn er ihn ausspricht, vielleicht bilde ich mir das auch ein, weil er außerdem eine echt schöne Stimme hat. Irgendwie scheint alles an ihm schön zu sein. Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll.

Schönheit kann gefährlich sein.

Oder die allerbeste Ablenkung.

In diesen ersten Augenblicken weiß ich noch nicht, dass Gabriel mehr sein wird als eine bloße Ablenkung. Dass er nicht einfach nur viel zu attraktiv ist. Er ist mehr.

Wir werden mehr sein.

Bis wir uns selbst in Flammen stecken.


4. KAPITEL

Skye

Dieses Mal klopft es an der Tür, leise, aber nicht zögerlich, eher fragend. Mit einem schweren Seufzen drehe ich mich auf den Rücken und rufe »Komm rein«, weil ich ganz genau weiß, wer auf dem Flur vor meiner Tür steht. Denn auch wenn er wirklich so gut wie nie anklopft, erkenne ich an der Art, wie er es tut, trotzdem, dass er es ist.

Das ist wie mit Schritten auf dem Flur. Man sieht die Person nicht und erkennt sie trotzdem daran, wie sie läuft. Leichtfüßig und leise, schnell und mit Nachdruck oder ein bisschen zu sehr mit den Fersen, ein wütendes Stampfen. Kleine Eigenarten, die einen Menschen zu der Person machen, die sie ist, und an denen man sie immer erkennen kann, wenn man weiß, worauf man achten muss.

Und ich weiß, wie Jase anklopft, wenn er sich denn die Mühe macht, sich an die Gesetze der Höflichkeit zu erinnern.

Die Tür geht einen Spalt breit auf, und er steckt seinen Kopf ins Zimmer. Der Blick aus grünen Augen ist ein bisschen wütend, ein bisschen ernst und ziemlich besorgt. »Alles okay?«

»Nein.« Ich greife nach dem Kissen neben mir und drücke es mir aufs Gesicht. Als würde das helfen, die Welt auszusperren.

Jase schließt die Tür hinter sich, seine Schritte sind trotz seiner Schuhe beinahe lautlos, während er zu meinem Bett rüberkommt. Die Matratze senkt sich, als er sich neben mich setzt. Er zupft an dem Kissen, eine stumme Frage. Als wortlose Antwort lasse ich zu, dass er es wegzieht. Ich drehe den Kopf in seine Richtung und blinzle ihn durch die Haarsträhnen, die mir über die Augen hängen, an.

»Wo sind Mae und Zoe?«, frage ich und linse zur Tür, obwohl ich mir sehr sicher bin, dass die beiden nicht draußen auf dem Flur stehen und darauf warten, dass ich sie ebenfalls hereinbitte. Dafür sind sie zu einfühlsam, zu rücksichtsvoll. Sie wissen, dass ich jetzt nicht mit ihnen sprechen kann.

»Beim Abendessen.«

»Solltest du da nicht auch sein? Oder hast du keinen Hunger?«

Er zuckt mit den Schultern und schenkt mir ein kleines Lächeln. »Ich kann später noch was essen.«

Ich nicke nur. Abendessen gibt es von halb sechs bis acht, er hat also noch mehr als genug Zeit. Ich auch, aber ich schätze, für heute ist mir der Appetit gründlich vergangen.

»Willst du darüber reden?«

»Nein«, erwidere ich so schnell, dass er seinen Satz noch gar nicht beendet hat, bevor ich antworte.

»Soll ich gehen? Willst du allein sein?« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut Jase mich an.

Ich könnte jetzt Ja sagen, und er würde gehen. Einfach so. Ohne beleidigt zu sein, ohne meinen Wunsch zu hinterfragen, ohne sich aufzudrängen und doch zu bleiben.

Aber ich möchte nicht, dass er geht, und noch weniger will ich allein sein. Sonst fressen meine Gedanken mich auf. Bilder und Erinnerungen und Gabriel.

Verfluchter Gabriel.

»Nein«, wiederhole ich also, und dann ertappe ich mich dabei, wie ich doch zu reden anfange. »Er soll verschwinden. Er hat hier nichts zu suchen.«

Jase zögert kurz, dann fragt er: »Er macht bei der Serie mit, oder?«

»Ja, sieht so aus.« Ich stöhne, nehme ihm das Kissen wieder weg und drücke es mir wie ein Kuscheltier an die Brust.

»Weißt du, was er da macht?«, erkundigt sich Jase. Zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine steile Falte gebildet, und vermutlich denkt er das Gleiche wie ich.

Wie kommt ein ehemaliger Balletttänzer dazu, an einer Serie über eine – okay, zugegeben, das passt – Ballettakademie mitzuarbeiten? Welche Funktion hat er? Ist er ein Berater, weil er auch ein Tänzer war? Nein, das kann nicht sein, dafür hat er nicht genug Erfahrung. Oder doch? Keine Ahnung, was weiß ich schon? Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was er gemacht hat, seit er hier weg ist. Und wieso zum Teufel denke ich überhaupt darüber nach?

Er ist mir egal.

Ist er nicht, widerspricht eine leise, spöttische Stimme in meinem Kopf, die zu sehr nach Gabriel klingt. Und das weißt du auch. Sonst hättest du dich nicht so mit ihm gestritten.

»Skye?« Jase berührt meine Hand und erinnert mich daran, dass er mir eine Frage gestellt hat.

»Nein, keine Ahnung, was er da macht. Er hat nichts gesagt, und ich hab nicht gefragt.«

»Aber du hast mit ihm geredet.« Eine Feststellung, keine Frage, und ein schwaches Lächeln huscht über mein Gesicht. Jase kennt mich. Er weiß ganz genau, warum ich wieder reingegangen bin.

»Wenn Streiten auch als Reden zählt, dann ja, wir haben geredet.« Ich ziehe eine Grimasse. Ich hätte wirklich nicht zurückgehen sollen. Und wenn doch, dann wäre es besser gewesen, hätte ich einfach den Mund gehalten. Oder mich wenigstens nicht direkt so von ihm provozieren lassen.

»Ich schätze, es ist nicht besonders gut gelaufen?«

»Wie kommst du denn darauf?« Meine Stimme trieft vor Ironie.

»Weiß ich auch nicht.« Er stößt ein übertrieben schweres Seufzen aus. »Vielleicht weil du dich in deinem Bett verkrochen hast, um zu schmollen, anstatt wieder zu uns runterzukommen.«

»Ich schmolle nicht.« Ich werfe ihm einen empörten Blick zu.

»Nein, natürlich nicht.« Grinsend stupst er mich an. »Du bist die Ruhe selbst.«

Ich verdrehe die Augen. »Das jetzt vielleicht auch nicht unbedingt.«

»Ihr habt euch also gestritten?«

Unwillkürlich drücke ich das Kissen fester an meine Brust. »Leider ja.«

»Leider?« Fragend neigt er den Kopf in meine Richtung, sodass ihm blonde Haarsträhnen in die Stirn fallen.

»Ich hätte mich nicht mit ihm streiten sollen.«

»Warum nicht? So, wie er dich behandelt hat, hat er es auf jeden Fall verdient.«

»Darum geht’s gar nicht.« Ich setze mich auf und stoße ein frustriertes Stöhnen aus. »Er sollte mir zu egal sein, um mit ihm zu streiten. Warum kann er mir nicht egal sein?«

»Weil du wütend bist.«

»Ich sollte aber nicht wütend sein! Es ist drei Jahre her. Ich sollte darüber hinweg sein.«

»So einfach ist das manchmal aber nicht. Und Gabriel hat dir wirklich wehgetan.«

Meine Finger krallen sich in das Kissen, mein Magen rebelliert. »Er hat gesagt, ich bin unerträglich.«

»Ich weiß.« Jase greift nach meiner Hand, löst sie von dem Kissen und hält sie fest, bringt mich mit der Berührung dazu, ihn anzuschauen. »Aber entweder ist er ein beschissener Lügner, oder er kennt dich nicht und hat keine Ahnung, wer du bist, denn du bist wirklich alles, aber nicht unerträglich.«

Er sieht mich so fest an, dass ich ihm beinahe glaube. Aber auch nur beinahe.

»Ich hasse ihn.« Meine Stimme bricht, und das hasse ich beinahe noch mehr.

»Ich weiß«, wiederholt Jase sanft.

»Er ist ein Arschloch.«

»Ohne Zweifel.« Jase’ Mundwinkel zucken verräterisch, aber ich bin noch nicht so weit, um Witze zu machen. Gerade fühle ich mich unendlich müde.

»Er soll verschwinden«, murmle ich und lasse den Kopf gegen seine Schulter sinken.

»Wird er aber nicht. Versuch einfach, ihn zu ignorieren. Du musst nicht mit ihm reden.«

»Du weißt schon, dass ich das mit dem Ignorieren nicht besonders gut kann, oder?«

Jase ist anzuhören, dass er grinst, als er antwortet. »Aber es wird Spaß machen, dir beim Scheitern zuzusehen.«

Beleidigt stoße ich ihm meinen Ellbogen in die Seite. »Du bist blöd.«

»Hab nie das Gegenteil behauptet«, schießt er sofort zurück. »Du wolltest mit mir befreundet sein, schon vergessen?«

»Stimmt«, erwidere ich gedehnt und hebe den Kopf, um ihn in gespieltem Bedauern zu mustern. »Keine Ahnung, was mich da geritten hat.«

»Ich auch nicht.« Jase legt mir einen Arm um die Schulter. Die Umarmung ist warm und vertraut, und etwas in mir wird ein kleines bisschen leichter, einfach nur, weil er da ist.

Ich seufze. »Er wird mich in den Wahnsinn treiben, oder?«

»Vermutlich.«

»Du hättest mir jetzt wirklich gerne widersprechen können.«

»Tut mir leid, aber meine beste Freundin kann ich nicht anlügen.«

»Lieb von dir, danke.«

»So bin ich.«

»Ich weiß.« Resigniert ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne. »Das wird ein beschissenes Semester.«

* * *

Wie beschissen das Semester wird, stellt sich knapp zwei Stunden später heraus, als wir alle ins Theater drängen, weil Pearson uns herbestellt hat. Normalerweise versammelt er uns nur zweimal im Jahr dort. Am ersten Tag des neuen Schuljahres im September, um seine Willkommensrede zu halten und die Neuen zu begrüßen, und am Tag der Weihnachtsaufführung. Beide Male hat die gesamte Schülerschaft im Theater zu erscheinen, es gibt keine Ausnahmen.

Heute ist weder der eine noch der andere Tag. Nur der Beginn des Frühjahrssemesters.

Ich zwinge mich, den Blick starr nach unten auf den Boden gerichtet zu halten, während ich Zoe und Jase durch das Foyer folge, um mich bloß nicht nach Gabriel umzusehen. Dabei sind wir nur seinetwegen hier. Gut, nicht seinetwegen, sondern wegen all der Filmleute, die heute auf unserem Campus eingefallen sind, als würde er ihnen gehören. Trotzdem ist Gabriel einer der Gründe, weshalb wir uns an diesem Sonntagabend alle hier einfinden, um zu hören, was Pearson uns zu sagen hat.

Jase beschließt, sich und uns nicht damit aufzuhalten, vorne nach Plätzen zu suchen, sondern schiebt sich in eine der hinteren Reihen, die meistens leer bleiben, weil alle näher Richtung Bühne streben. Er lässt sich auf einen der gepolsterten Sitze fallen, Zoe auf seiner einen, ich auf der anderen Seite. Mae setzt sich neben mich, und ich glaube, sie tut es nicht, weil sie unbedingt neben mir sitzen möchte, sondern um den Platz zu blockieren. Nur zur Sicherheit. Man weiß ja nie.

Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln, weil sie mich beschützen möchte, obwohl sie keine Ahnung hat, wovor, und sie zwinkert mir verschwörerisch zu.

Mit einem lautlosen Seufzen lasse ich mich tiefer in den Sitz sinken und wünschte, ich hätte irgendwas, wohinter ich mein Gesicht verstecken könnte. Eine von den Caps, die Gabriel früher getragen und die ich ihm immer geklaut habe, zum Beispiel.

Oh verdammt. Nein. Reiß dich zusammen, Skye. Nicht drüber nachdenken. Nicht daran, was damals war, nicht an ihn, niemals an ihn.

Aber mein Körper hat sich schon verselbstständigt, mein Blick ist auf der Suche nach ihm, ganz von selbst, ohne mein Zutun, ohne mich aufhalten zu können. Ich finde ihn zu schnell, so war das früher schon. Ich habe ihn immer und überall gefunden, innerhalb von wenigen Sekunden, als wären unsere Körper durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden, das uns die ganze Zeit zueinander zieht.

Er ist vorne direkt vor der Bühne, zusammen mit einer Gruppe Menschen, die ich nicht kenne und die deshalb vermutlich zum Filmteam gehören. Eine ausgesprochen hübsche Frau mit rotblonden Haaren steht neben ihm und redet auf eine andere junge Frau ein, die permanent nickt. Sie strahlt eine Autorität aus, die man sich nur schwer aneignen kann. Wenn ich raten müsste, würde ich vermuten, dass sie die Verantwortliche für die Serie ist.

Ein paar Schritte weiter drücken sich noch mehr Leute rum, ich zähle rasch durch, fünf Frauen, sieben Männer. Keine Ahnung, ob es ein großes Team ist oder nicht, so oder so fühlt sich jeder von ihnen an wie ein Eindringling. Oder ich projiziere meine Gefühle für Gabriel auf alle anderen.

Mein Blick wandert schon wieder zurück zu ihm, ich hasse mich selbst dafür, dass ich es nicht einfach lassen kann. Und ich bin nicht die Einzige, die ihn anstarrt.

Auch das hat sich nicht geändert.

Gabriel zieht Blicke auf sich, wie Motten vom Licht angezogen werden. Früher lag es an seinem Lächeln, an diesen Augen, die man für farbige Kontaktlinsen halten könnte und die doch echt sind. Und an seinem Charme. Dieser Wärme, die von ihm ausging und die dafür gesorgt hat, dass alle ihm näherkommen wollten.

Heute ist von dieser Wärme nichts übrig, aber das macht nichts, denn der Raum ist voll mit hormongebeutelten Teenagern und jungen Frauen, die eine Schwäche für zerbrochene Typen haben. Und Gabriel strahlt diese Art von Abgefucktheit und Arroganz aus, die einen magisch anzieht, weil man unbedingt herausfinden will, warum er so ist, wie er ist. Bis man sich gnadenlos die Finger an ihm verbrennt. Möglich, dass ich auch hier wieder von mir auf andere schließe. Allerdings weiß ich im Gegensatz zu den meisten anderen, warum auf seinem Gesicht eine Mischung aus Langeweile und Abneigung liegt. Er will nicht hier sein.

Nicht nur ich bin leicht zu durchschauen.

Fragt sich nur, warum er sich dann nicht wieder dahin verzieht, wo er hergekommen ist. Wo auch immer das sein mag.

Unruhig rutsche ich auf meinem Sitz herum. Er soll wirklich einfach nur wieder verschwinden. Aus dieser Stadt und – noch wichtiger – aus meinen verdammten Gedanken.

Gabriel dreht den Kopf so plötzlich in meine Richtung, als hätte er in meinen reingeguckt. Als hätte er meine Gedanken gehört und würde mir so ohne Worte mitteilen wollen, dass mein Wunsch in absehbarer Zeit nicht in Erfüllung gehen wird. Er sieht mich an, und sein Blick wird hart und kalt. In seinen Augen liegt eine stumme Drohung, und in meinem Bauch ballt sich mein Magen zu einer Kugel aus beißender Wut zusammen.

Ich erwidere seinen Blick so ausdruckslos wie möglich, ich habe keine Wahl. Wenn ich jetzt weggucke, hat er gewonnen. Ich kann ihn nicht gewinnen lassen. Dabei weiß ich nicht mal, welches Spiel wir spielen. Aber er hatte heute schon einmal das letzte Wort, den letzten Blick gönne ich ihm schlicht und ergreifend nicht.

Seine linke Augenbraue hebt sich, und ein Teil von mir würde wirklich gerne zu ihm runtergehen und ihm seine Selbstgefälligkeit um die Ohren hauen. Der andere ist sich nur allzu bewusst, dass so eine Szene das Letzte ist, was ich im Moment gebrauchen kann.

Keiner von uns schaut weg, immer noch nicht. Die Sekunden dehnen sich aus, eine nach der anderen, ein zorniges Kribbeln klettert über meine Haut, dringt in jede Pore ein und bringt mein dämliches Herz zum Rasen. Elektrisierende Spannung lässt die Luft zwischen uns vibrieren, über Meter hinweg.

Auf einmal fällt mir das Atmen schwer, und mir ist viel zu warm. Hitze in meinem Bauch, meiner Brust, einfach überall.

Und dann tritt jemand vor ihn, unser Blickkontakt reißt ab, so plötzlich, dass ich das Gleichgewicht verloren hätte, hätte ich gestanden. Jetzt gerät nur die Welt aus dem Gleichgewicht. Einen kurzen Moment lang, bevor ich es schaffe, mich wieder zu fangen.

Ich habe unser kleines Duell gewonnen, und doch fühlt es sich verdächtig danach an, verloren zu haben. Er hat nicht weggeschaut, weil er es nicht mehr ertragen hat, sondern weil er jetzt jemanden umarmt. Seine grimmige Miene hat sich aufgehellt. Ich brauche einen Moment, bis ich in dem hochgewachsenen, schlanken Jungen Ches erkenne. Er war Gabriels bester Freund, bevor er die Schule verlassen hat, und ist in meinem Jahrgang.

»Wie sehr hassen wir ihn?« Mae lehnt sich ein Stück zu mir rüber, die Stimme gesenkt, damit sie niemand verstehen kann, dabei sind wir hier hinten beinahe unter uns. Sie sagt wir, nicht du, und das sorgt dafür, dass mir etwas leichter ums Herz wird. Meine Freunde stehen hinter mir, egal, was – oder wer – passiert.

»Mit allem, was wir haben«, erwidere ich und drehe mich zu ihr um. Es fällt mir schwer, den Blick von Gabriel abzuwenden, als würde ich ihm den Rücken zukehren und ihm so die Chance geben, mir hinterrücks ein Messer zwischen die Rippen zu rammen. Nicht dass er das nicht längst getan hätte.

»Das ist ganz schön viel Hass«, stellt Mae fest. Sie versucht, amüsiert zu klingen, dabei sind ihre Worte unüberhörbar besorgt.

Ich öffne schon den Mund, um zu antworten, als alle Gespräche im Saal auf einen Schlag verstummen. Wir wenden uns gleichzeitig nach vorne Direktor Pearson zu, der gerade mit langen, geschmeidigen Schritten die Bühne betritt, zusammen mit der rotblonden Frau, die mir vorhin schon aufgefallen ist, also muss sie tatsächlich die Verantwortliche sein.

Alle anderen setzen sich, und mir gelingt es meinen Blick nicht erneut zu Gabriel schweifen zu lassen, sondern auf Direktor Pearson zu heften.

»Hallo zusammen und ein frohes neues Jahr euch allen«, begrüßt er uns mit einem warmen Lächeln. »Die meisten von euch wissen, warum ihr heute hier seid.«

Eine gnadenlose Untertreibung. Ich glaube, es gibt absolut niemanden, der nicht von der Dokumentation weiß, die in diesem Semester an unserer Schule gedreht werden soll. Vor den Weihnachtsferien war das Gesprächsthema Nummer eins und hat sogar Lias Beziehung mit Phoenix vom Thron der Klatschthemen gestoßen.

»Ich möchte euch heute Deanna Lewis vorstellen. Sie ist sowohl die Produzentin als auch die Regisseurin der Serie und wird euch deshalb in den nächsten Wochen und Monaten täglich begleiten.«

Deanna macht einen Schritt nach vorne, ein strahlendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Hey, Leute, ich freue mich, hier bei euch zu sein. Mein Team und ich sind schon richtig aufgeregt. Ich glaube, das wird ziemlich cool. Wir werden uns in den nächsten Tagen alle näher kennenlernen, aber damit ihr den fremden Gesichtern schon mal Namen zuordnen könnt, möchte ich euch meine Leute kurz vorstellen und euch erklären, für welche Aufgaben sie zuständig sind.« Deanna rattert Namen und Aufgaben herunter, und ich spanne mich mit jedem mehr an.

Bitte, lass Gabriel einfach nur irgendeinen Assistentenjob haben, der ihn so weit weg von mir hält wie möglich, flehe ich, aber mein Gebet wird natürlich nicht erhört.

»Und dann wären da noch Carlos, unser Kameramann.« Sie deutet auf einen Mann, dessen Haare von silbergrauen Strähnen durchzogen sind, obwohl sein Gesicht jungenhaft und sein Lächeln schelmisch ist. Er kann nicht viel älter sein als sie selbst, Mitte oder Ende dreißig vielleicht. »Und Gabriel.«

Gabriel erhebt sich wie alle anderen vor ihm, macht sich allerdings nicht die Mühe, sich an einem Lächeln zu versuchen, sondern nickt nur knapp in die Runde.

»Ein paar von euch kennen ihn bestimmt noch, er war schließlich selbst Schüler hier.« Sie schenkt Pearson ein zuckersüßes Lächeln, bei dem sich meine Schultern unwillkürlich verkrampfen. »Ihr Pech ist mein Gewinn, Direktor. Jetzt ist er mein Kameraassistent, seine Aufgabe besteht also darin, Carlos bei den Aufnahmen zu unterstützen.«

Gabriel wirft Deanna einen mörderischen Blick zu, den sie entweder nicht bemerkt oder ignoriert, während mir alles aus dem Gesicht fällt.

Kameraassistent.

Adrenalin schießt durch meine Adern, lässt mich beinahe von meinem Platz aufspringen. Das kann doch wohl nicht wahr sein.

Das bedeutet, er ist immer dabei. Die ganze Zeit. Und er wird mich durch die Kamera beobachten.

Nein.

Einfach nein.

Da mache ich nicht mit. Auf keinen Fall. Ich werde meine Einverständniserklärung zurückziehen, scheißegal, was für eine gute Chance diese Serie ist, und dann werde ich ihm so weit wie möglich aus dem Weg gehen.

Eine Hand legt sich auf meinen Unterarm und drückt fest zu, eine Warnung, nichts Dummes zu tun. Ich schaue Jase an, der wortlos den Kopf schüttelt, seine Augen glühen.

Denk nicht mal dran, scheinen sie zu sagen. Du wirfst diese Chance nicht wegen Gabriel weg. Ganz sicher nicht seinetwegen.

Ich winde mich, will mich ihm entziehen, aber Jase’ Griff ist so unerbittlich wie sein Blick. Er hat recht, das ist mir klar. Irgendwo in einem Teil meines Hirns, der noch vernünftig funktioniert, weiß ich das.

Ich kann mich nicht umentscheiden. Nicht nur, weil es um meine Karriere geht, sondern auch, weil ich Gabriel die Genugtuung nicht gönne, zu wissen, dass ich seinetwegen kneife. Er hat die Liste mit den Schülerinnen und Schülern, die sich für die Interviews gemeldet haben, ganz sicher schon gesehen, und das bedeutet, er weiß längst, dass ich draufstehe. Er ist nicht dumm, er kann eins und eins zusammenzählen, wenn ich auf einmal fehle.

Frustriert lasse ich mich tiefer in die Polster sinken, Jase’ Griff lockert sich ein wenig, ist jetzt eher beruhigend als warnend.

Pearson spricht weiter, redet davon, dass wir immer mit dem Lehrpersonal oder auch mit ihm sprechen können, wenn wir uns wegen irgendwas unwohl fühlen oder etwas nicht in Ordnung ist. Er setzt Grenzen für alle Beteiligten, passt auf uns auf, so wie er es immer tut, aber ich höre kaum zu.

Es gibt nämlich niemanden, der auf mich aufpassen kann. Niemanden, der mir dabei helfen kann, mit Gabriels Anwesenheit klarzukommen.

Das muss ich ganz allein schaffen.

Ich habe nur leider keine Ahnung, wie.


5. KAPITEL

Gabriel

»Und? Wie ist es so, wieder hier zu sein?« Ches hat einen beiläufigen Ton angeschlagen, aber ich kann sowohl die Neugierde als auch den Anflug von Sorge hören, die in seiner Stimme mitschwingen. Er hat sich auf mein Bett geworfen, so wie er es früher immer gemacht hat, und beobachtet mich beim Auspacken.

Wir haben den Smalltalk längst hinter uns gebracht, das standardmäßige Sich-gegenseitig-auf-den-neuesten-Stand-Bringen. Er weiß, dass ich in L. A. studiere und nur wegen eines Praktikums hier bin. Ich weiß, dass er nach wie vor einer der begabtesten Tänzer seines Jahrgangs und immer noch mit Aaron zusammen ist. Fünf Jahre sind in unserem Alter keine Selbstverständlichkeit, aber ich schätze, es ist hilfreich, wenn man in derselben Stadt zur Schule geht und anschließend auch studiert.

Und wenn einem nicht das Leben auf die beschissenste Weise in die Quere kommt.

»Gut«, beantworte ich seine Frage mit einiger Verspätung und bin froh, dass meine Hände zu beschäftigt damit sind, meine Klamotten in die Kommode zu legen, um sie zu Fäusten zu ballen.

»Versuch’s mit ein bisschen mehr Ehrlichkeit in der Stimme, dann glaube ich dir vielleicht sogar.« Ches’ Blick bohrt sich in meinen Rücken, und es kann doch eigentlich nicht sein, dass er mich immer noch gut genug kennt, um mich ohne viel Anstrengung zu durchschauen. Andererseits war meine Antwort auch nicht unbedingt glaubhaft.

Stur räume ich weiter meine Sachen weg und weigere mich, ihn anzuschauen. Dabei ist das Wiedersehen mit Ches vermutlich das einzig Gute an dieser ganzen Scheiße hier. Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit ich die Schule verlassen habe, und hatten beinahe genauso lange keinen Kontakt mehr. Er hat sich bemüht, nachdem ich gehen musste. Ich war derjenige, der erst nur sporadisch und dann gar nicht mehr auf Nachrichten und Anrufe reagiert hat. Weil ich es nicht ertragen habe, auf die immer gleiche Frage zu antworten, wie es mir geht, oder ihm dabei zuzuhören, wie es bei ihm mit dem Ballett läuft.

Stattdessen habe ich ihm irgendwann geschrieben, dass ich mich wieder melde, sobald mir danach ist. Was niemals der Fall war, auch wenn ich darüber nachgedacht habe, vor allem am Anfang meiner Freundschaft mit Noah. Den besten Freund gegen einen neuen auszutauschen ist scheiße, aber es war das Einzige, was mir übrig blieb. Trotzdem konnte ich mich nicht bei Ches melden. Es hätte zu viel wieder hochgeholt.

Ich schätze, er hat das verstanden. Sonst wäre er vorhin im Theater nicht zu mir gekommen. Sonst hätte er mich nicht umarmt, gesagt, dass er sich freut, mich wiederzusehen. Und vor allem würde er jetzt wohl kaum hier in meinem Zimmer sitzen, wenn er mir mein Verhalten von damals immer noch übelnehmen würde.

»Komm schon, Gabe, du kannst mit mir reden«, fährt er sanft fort, als ich nicht antworte, und es fühlt sich beinahe so an, als läge unser letztes Treffen erst ein paar Tage und nicht mehrere Jahre zurück, so vertraut ist es, mit ihm zusammen zu sein.

Ich schweige dennoch, weil ich keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll. Und ob ich überhaupt reden will.

»Angeblich soll Reden helfen«, lockt er mich, und ich rolle mit den Augen.

»Was soll ich denn sagen?«

»Fangen wir damit an, wie du dich fühlst.« Ihm ist anzuhören, dass er grinst. Blödmann.

Wenn er und Noah sich je begegnen, bin ich am Arsch. Die beiden würden sich großartig verstehen, sich gegen mich verbünden und mir die ganze Zeit auf die Nerven gehen.

»Ich fühle mich toll. Könnte gar nicht besser sein«, knurre ich und schließe die Schublade mit mehr Nachdruck als nötig.

So viel dazu.

Ches’ Schweigen ist ohrenbetäubend laut.

Ich greife nach der nächsten Tasche und gehe rüber zu dem schmalen Kleiderschrank.

Mein neues Zimmer sieht genauso aus wie das, in dem ich früher im kleinen Wohnheim gewohnt habe. Winziger Eingangsbereich, ein nur wenig größeres Bad mit eigener Dusche und Toilette, und ein Schlafbereich, in dem gerade genug Platz für Bett, Kleiderschrank und Schreibtisch ist. Früher gab es an der Wand über meinem Bett drei Regalbretter, so überladen mit Büchern, dass sie in der Mitte durchhingen. Ich muss dringend in die nächste Buchhandlung und mir was zu lesen besorgen, sonst stehe ich die nächsten Monate nicht durch. Ich muss die Wände füllen, die in diesem Zimmer viel zu leer sind. Alles ist leer, abgesehen von meinen Koffern. Und von Ches, der mich immer noch abwartend mustert.

Das Zimmer ist vertraut, eine Erinnerung an ein Zuhause, das schon lange keins mehr ist. Meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten, meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, fest und tief, und trotzdem spüre ich es kaum.

Nicht darüber nachdenken, einfach nicht darüber nachdenken.

»Hast du Skye schon gesehen?« Ches wechselt die Taktik und trifft sehr zielsicher das einzige Thema, über das ich ganz sicher nicht sprechen möchte.

»Nein.« Das Wort kommt mir zu schnell, zu abgehackt über die Lippen. Er durchschaut meine Lüge sofort, ich hätte es ahnen müssen.

»Wirklich?«, fragt er gedehnt. »Erscheint mir unwahrscheinlich, wo sie doch direkt gegenüber von dir wohnt.«

»Ach? Tut sie das?«, erkundige ich mich unschuldig, aber Ches kauft mir das nicht ab. Natürlich nicht.

»Ernsthaft? Versuchst du wirklich, mich zu verarschen? Ich kenne dich, Gabriel«, erinnert er mich, und es spielt absolut keine Rolle, dass er mich eigentlich nicht kennen kann. Ich habe mich verändert, wir alle haben das. Aber er weiß, wann ich lüge.

»Vielleicht sind wir uns kurz über den Weg gelaufen«, gebe ich widerstrebend zu, ziehe einen Stapel Hoodies aus dem Koffer und schmeiße sie achtlos in den Kleiderschrank. Mom würde bei dem Anblick eine Krise kriegen.

»Ist wohl gut gelaufen, hm?«

»Wie kommst du denn darauf?« Mir entfährt ein spöttisches Schnauben.

»Weiß auch nicht. Vielleicht spricht deine Laune für sich.«

»Vielleicht bin ich einfach chronisch schlecht gelaunt.«

»Vielleicht findest du es auch einfach nur ätzend, wieder hier zu sein, weil du keine richtige Wahl hattest«, schießt Ches zurück, und jetzt drehe ich mich doch endlich zu ihm um. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, seine braunen Haare sind kürzer als früher, sein herausfordernder Blick dagegen hat sich kein bisschen verändert.

»Vielleicht hast du recht«, bringe ich gepresst hervor. Sein Blick wird sofort ein wenig weicher, und in meinem Bauch macht sich ein unangenehmes Ziehen breit. Ich wünschte, er würde das lassen. Mich so anzusehen. Ich fühle mich zu verletzlich, wenn er das tut, und das gefällt mir nicht.

»Habt ihr geredet?«, will er wissen, und ich verziehe das Gesicht.

»Mehr oder weniger.«

Eher weniger. Sehr viel weniger. Bei der Erinnerung an unseren Streit krampft sich alles in mir zusammen. Ich greife nach dem Haargummi und lasse es mit jedem Schritt gegen mein Handgelenk schnellen.

Halt dich von mir fern.

Braune Augen, feindseliger Blick.

Sonst noch Wünsche?

Dunkle Haare, die ihr in die Stirn fallen, zornig zusammengepresste Lippen.

Fick dich, Gabriel.

Ich schüttle den Kopf, versuche, die Worte zu verdrängen, und scheitere.

Das konntest du schon immer besser.

Meine letzte Bemerkung war ein Schlag unter die Gürtellinie, das war mir schon in der Sekunde klar, in der ich den Mund aufgemacht habe. Aufhalten konnte ich mich trotzdem nicht. Ein Teil von mir wollte auch gar nicht aufhören.

Es war der Teil, der einfach in der Tür stehen geblieben ist, als erst Skye und kurz darauf auch ihre Freunde im Treppenhaus verschwunden sind. Der Teil, der sich sicher war, sie würde zurückkehren. Ich hatte nicht vor, mich mit ihr zu streiten. Ich wollte lediglich ein paar Grenzen abstecken. Dabei hätte ich wissen müssen, dass es so nicht laufen würde. Ich hätte wissen müssen, dass Skye sich nicht einfach so Grenzen setzen lässt, und ich hätte wissen müssen, dass ich auf ihre Wut anspringe, weil ich auch wütend bin.

Ich bin wütend, weil ich hier sein muss, weil sie hier ist, weil alles hier mich daran erinnert, dass ich einen Teil von mir selbst verloren habe, den ich nie hätte verlieren dürfen. Weil es mich daran erinnert, was wir aus uns gemacht haben.

»Dann ist es ja wirklich richtig gut gelaufen.« Die Ironie in Ches’ Stimme ist nicht zu überhören.

»Sag nicht, du hast was anderes erwartet.«

»Bei dir und Skye?« Ches verdreht so übertrieben die Augen, dass ich beinahe lachen muss. »Niemals.« Er zögert kurz, dann fragt er: »Nein, ernsthaft: War es so schlimm?«

Ich zucke mit den Schultern, obwohl mein Magen rebelliert. »Du weißt doch, wie sie ist.«

»Ja, ich weiß das. Du auch?« Fragend sieht er mich an. »Sie hat sich verändert.«

»Da ist sie nicht die Einzige.«

»Also das ist sehr offensichtlich.« Er grinst mich an, ein Versuch, die angespannte Stimmung im Raum aufzulockern.

»Ach echt?«

»Ziemlich.« Er zögert kurz. »Jetzt mal ehrlich, wie ist es für dich, wieder hier zu sein?«

»So wirklich ganz ehrlich?«

Er nickt, und ich atme tief durch, ignoriere das permanente Stechen in meiner Brust, die Erinnerungen, die in meinem Kopf lauern und nur darauf warten, dass ich die Mauern einen Moment zu lange fallen lasse. Lange genug, damit mich zusammen mit den Erinnerungen auch der Schmerz überrollen kann. Die Frustration und Enttäuschung. Der Neid.

»Beschissen.«

Noch ein Nicken, er hat genau die Antwort erwartet. »Du weißt, dass du mit mir reden kannst, oder? Richtig reden, meine ich. Wenn du willst.«

»Hab ich eigentlich nicht verdient.«

»Ja, na ja. Ich hab heute einen großzügigen Tag.« Er lächelt, und etwas in mir bekommt einen Riss.

»Ich hab dich vermisst, Mann.« Es fällt mir nicht schwer, das zuzugeben. Es ist einfach nur die Wahrheit.

Sein Lächeln wird noch ein bisschen breiter. »Ich bin ja auch ziemlich toll.«

Ich stöhne auf, um mein Lachen zu unterdrücken, und scheitere. Ches’ Augen funkeln zufrieden. Ich habe ihn wirklich vermisst.

»Warum bist du nicht sauer auf mich?«, frage ich, weil ich nicht anders kann.

»Ich war sauer«, gibt Ches zu. »So ungefähr ein Jahr lang. Aber es war ziemlich anstrengend, permanent wütend auf dich zu sein. Und es war auch nicht fair. Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich genauso verhalten.«

»Skye ist immer noch wütend«, sage ich, ohne nachzudenken, und würde die Worte am liebsten sofort wieder zurücknehmen, weil ich nicht über sie reden will. Ich will nicht mal über sie nachdenken. Jetzt nicht. Nie wieder.

»Das überrascht mich gar nicht. Kannst du ihr das verdenken?« Ches wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, aber ich brauche sein Mitgefühl nicht.

Meine Schultern verkrampfen sich, und ich spreche weiter, ich kann mich nicht aufhalten. »Nein.«

»Also, was willst du dagegen tun, dass sie wütend ist?«

»Gar nichts.«

»Gar nichts?«

»Ja. Das muss so bleiben.«

»Was?« Verwirrt runzelt er die Stirn, er versteht es nicht, wie sollte er auch. »Warum?«

Mein Herz macht einen Satz.

»Weil es alles einfacher macht.«


2. TEIL

Zweite Folge


6. KAPITEL

Skye

Tief durchatmen. So schlimm wird es nicht werden. Es wird alles gut. Alles ist wie immer.

Einatmen. Ausatmen.

Einatmen. Ausatmen.

Einatmen. Ausatmen.

Ich zähle meine Atemzüge in der absurden Hoffnung, dass mich das irgendwie beruhigt. Was nicht der Fall ist.

Mein Wecker hat erst vor ein paar Minuten geklingelt, aber ich liege schon seit Stunden wach in meinem Bett und versuche sehr erfolglos, mich selbst zu belügen und darüber dann wieder einzuschlafen. Weder das eine noch das andere hat funktioniert, und jetzt ist es zu spät. Ich muss mich dem Tag stellen, ob ich will oder nicht. Und ich will nicht. Echt nicht.

Denn es wird schlimm werden.

Es wird nicht alles wieder gut.

Und es ist auch garantiert nicht alles wie immer.

Gabriel ist hier. Die Dreharbeiten beginnen heute, und ich habe mich freiwillig für die verdammten Interviews gemeldet.

Deanna hat gestern im Theater noch kurz davon gesprochen, dass sie heute im Laufe des Tages schon mit den ersten Gesprächen beginnen werden, aber sie hat nicht verraten, mit wem sie anfangen. Ob sie mit den jüngeren Schülerinnen und Schülern oder mit den Studierenden beginnen.

Alles ist möglich, und ich fühle mich gänzlich unvorbereitet. Am liebsten würde ich einfach im Bett bleiben, nur ist das leider nicht drin. Mein Stolz würde es mir ewig vorhalten, würde ich kneifen.

Mit einem resignierten Seufzen schwinge ich die Beine aus dem Bett und stehe auf. Ich greife nach meinem Handy. Ohne Musik ist dieser Morgen nicht zu überstehen, und einen Moment später füllt NFs wütende Stimme mein kleines Zimmer, laut genug, um meine Gedanken zu übertönen.

Duschen, anziehen, Haare föhnen und frisieren, schminken, Tasche packen, fertig werden.

Ich hake einen Punkt nach dem anderen von meiner imaginären To-do-Liste ab und bin tatsächlich pünktlich zum Frühstück fertig. Zu pünktlich.

Meine Hand liegt schon auf der Türklinke, meine Tasche hängt über meiner Schulter, als ich innehalte.

Frühstückt Gabriel mit uns, wenn er hier im Wohnheim wohnt, oder nicht? Ist er schon weg oder noch in seinem Zimmer? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, ihm genau in dem Augenblick, in dem ich mein Zimmer verlasse, über den Weg zu laufen?

Vermutlich ist er längst los, sein Arbeitstag wird früher beginnen als unser Unterricht, schließlich hat die Filmcrew einiges vorzubereiten. Nichtsdestotrotz gibt es einen Grund dafür, dass er im Wohnheim wohnt und nicht wie alle anderen im Hotel in der Stadt, und das bedeutet, es kann durchaus sein, dass er auch mit uns frühstückt.

Demnach ist die Wahrscheinlichkeit, ihm zu begegnen, zu hoch.

Ich trete einen Schritt zurück, und dann warte ich.

Fünf, zehn, fünfzehn Minuten. Es ist albern, und mein Stolz lacht mich gnadenlos aus, aber ich kann mich erst wieder rühren und aus meinem Zimmer schleichen, als die Frühstückszeit beinahe vorbei ist. Sie reicht gerade noch, um ein Sandwich zu essen und mir einen Smoothie mitzunehmen, bevor ich mich auf den Weg zum Trainingsgebäude mache. Abgesehen von ein paar Nachzüglern aus dem ersten Jahr sind alle schon längst verschwunden. Ich bin spät dran, aber immerhin bin ich Gabriel tatsächlich nicht begegnet.

Es sind die kleinen Dinge …

Doch als ich die Tür aufstoße und mir laute Stimmen entgegenhallen, verfliegt meine Erleichterung sofort.

Leute hasten geschäftig durch die Gänge, durchs Treppenhaus, überall stehen Sachen herum, die nicht hier hingehören. Scheinwerfer, die zu helles Licht in die Korridore und Studios fallen lassen. In jedem Stockwerk sind Kameras aufgebaut, die über schwarze Metallschienen durch die Flure bewegt werden können. Es scheint einfacher zu sein, in jedem Stockwerk eine eigene Kamera aufzubauen, als ständig den Standort wechseln zu müssen. Oder das alles ist total normal und überhaupt nicht so aufwändig und teuer, wie es mir gerade erscheint. Ich habe doch keine Ahnung.

Die Kamera, mit der ich meine Tanzvideos drehe, kommt an diese Ausstattung logischerweise nicht mal ansatzweise heran. Schließlich steht hinter mir keine milliardenschwere Produktionsfirma. Und trotzdem kommt es mir gerade vor, als wäre ich in einer vollkommen anderen Welt gelandet.

Auf dem Weg zu dem Studio, in dem mein erster Kurs stattfindet, entdecke ich Regiestühle und Monitore, und auf einmal wird mir klar, dass wirklich absolut alles anders ist als sonst.

Vor ein paar Minuten war die Vorstellung davon, dass an unserer Schule eine Serie gedreht wird, noch sehr abstrakt, ein Wissen, aber kein Verstehen. All die Leute, die an der Serie arbeiten, das Equipment, das überall herumsteht und alles in ein seltsam geordnetes Chaos verwandelt, all das war gestern schon hier. Deanna und Direktor Pearson haben uns erzählt, was die nächsten Monate auf uns zukommen wird, und ich habe das begriffen. Dachte ich.

Ich habe mich geirrt.

Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie die Dreharbeiten ablaufen werden, habe mich irgendwie an dem naiven Bild festgehalten, dass wir gar nicht so viel davon mitkriegen, dass wir permanent beobachtet werden würden, weil sich das Filmteam im Hintergrund halten würde. Allerdings lassen sich diese Kameras, die Scheinwerfer, das alles hier, ganz sicher nicht ignorieren.

Ich schlängle mich durch das Treppenhaus zwischen hastig herumeilenden Leuten hindurch, die alle ziemlich gestresst wirken, und atme auf, als ich den Ballettsaal im dritten Stock ganz hinten links erreiche und abgesehen von den anderen aus meinem Jahrgang niemand zu sehen ist. Weder Mr Conrad, der uns in diesem Jahr unterrichtet, noch jemand vom Filmteam, und vor allem nicht Gabriel.

Gott sei Dank.

Ich tausche die Stiefel gegen die weichen Schläppchen aus, die wir alle zu Beginn der ersten Stunde tragen, und husche ins Studio. Jase steht bereits an seinem üblichen Platz und wärmt sich auf, große Kopfhörer verdecken seine Ohren. Er bemerkt mich erst, als ich neben ihn trete, nimmt die Kopfhörer ab und mustert mich prüfend.

»Du warst nicht beim Frühstück«, stellt er fest.

Ich wische mir einen nicht existenten Fussel vom Trikot und weiche seinem Blick aus. »Ich hatte keinen Hunger.«

»Du hast immer Hunger«, widerspricht er, und verdammt, er hat recht. Ich habe tatsächlich immer Hunger, vor allem morgens. In drei Jahren habe ich nur ein einziges Mal das Frühstück ausfallen lassen, und das war, als ich einen üblen Magen-Darm-Infekt hatte.

»Ich hab verschlafen«, korrigiere ich mich und wünschte, die Ausrede wäre mir zuallererst eingefallen. »Deshalb bin ich zu spät.«

»Du hast noch kein einziges Mal verschlafen, seit wir uns kennen.«

Himmel, warum kennt er mich eigentlich so gut?

Gleichmütig zucke ich mit den Schultern. »Irgendwann ist immer das erste Mal.«

»Ja. Aber nicht heute.« Sein Blick ruht geduldig auf mir, seine Mundwinkel zucken verräterisch. »Willst du es noch ein drittes Mal versuchen, oder sagst du mir, warum du das Frühstück hast ausfallen lassen?«

»Okay, gut.« Mit einem frustrierten Aufstöhnen gebe ich nach. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Grund.« Verlegene Hitze steigt mir in die Wangen, ich bete, dass er es nicht bemerkt, dabei ist das doch ziemlich hoffnungslos. Jase ist der aufmerksamste Mensch, den ich kenne.

»Er war nicht beim Frühstück. Falls du dir deswegen Sorgen gemacht hast.«

»Wen meinst du?« In gespielter Verwirrung runzle ich die Stirn und beginne ebenfalls mit meinen Aufwärmübungen, in der Hoffnung, dass die vertrauten Bewegungen mir dabei helfen, wieder klar denken zu können. Tun sie nicht, sonst hätte ich mir dieses erneute Ausweichmanöver einfach gespart.

Jase scheint das ähnlich zu sehen, seine Augenbrauen wandern nach oben, ein stummes Echt jetzt?, weil uns beiden doch klar ist, wen er meint.

Ich verziehe das Gesicht. »Er wohnt im Zimmer gegenüber von mir. Ich bin nicht zum Frühstück gegangen, weil ich Angst hatte, ihn zu treffen.« Und ihm dann den Hals umzudrehen. Den letzten Teil behalte ich für mich, aber Jase kann sich seinen Teil vermutlich trotzdem denken.

Ein Schatten huscht über sein Gesicht, bevor er mich mit einem Anflug von Sorge in den grünen Augen anschaut. »Willst du tauschen?«

»Was?« Ich tauche zu schnell aus einer tiefen Dehnung wieder auf, vor meinen Augen tanzen silberne Punkte. »Was sollen wir tauschen?«

»Unsere Zimmer.« Er sieht mich an, als wäre ich irgendwie schwer von Begriff. In diesem Fall stimmt das sogar.

»Du willst, dass wir unsere Zimmer tauschen?« Auf einmal habe ich einen dicken Kloß im Hals.

Jase grinst mich an. »Von Wollen kann keine Rede sein, aber ich würde das machen, wenn du willst.«

»Du würdest dein Zimmer mit mir tauschen?«, wiederhole ich, weil ich es immer noch nicht glauben kann.

»Ja.«

»Aber dein Zimmer liegt direkt neben Zoes. Würdest du ernsthaft –«

»Wenn du mich jetzt noch einmal fragst, ob ich wirklich mit dir tauschen würde, ziehe ich mein Angebot zurück«, unterbricht Jase mich.

»Sorry, das ist nur so … lieb.«

Ein beleidigter Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Jetzt tu doch nicht so, als wäre ich nie lieb.«

»Mach ich gar nicht. Aber das ist wirklich sehr lieb.« So lieb, dass meine Augen vor Rührung brennen, weil ich das gar nicht verdient habe. »Du musst das nicht machen.«

»Ich weiß, dass ich das nicht muss.« Jase’ Stimme ist sanfter geworden. »Aber, wie gesagt, ich würde es machen, wenn es dir hilft.«

»Warum?«

»Weil du meine beste Freundin bist und ich wirklich ein bisschen Angst davor habe, dass Gabriel und du euch gegenseitig umbringt, wenn ihr euch öfter als nötig über den Weg lauft. Und nach allem, was du mir so erzählt hast, ist das nun mal recht wahrscheinlich, vor allem, wenn eure Zimmer auf demselben Flur sind.«

Ich räuspere mich, weiß nicht so richtig, wohin mit mir. Seine Sorge ist nicht unberechtigt. Gabriel und ich nur ein paar Meter voneinander getrennt, das kann gar nicht gutgehen. Trotzdem …

»Du kannst auch einfach sagen, dass du das machen würdest, weil du mich liebhast.« Ich stupse ihn an, doch Jase verzieht keine Miene. Nur das amüsierte Funkeln in seinen Augen verrät ihn.

»Also, was ist? Tauschen wir?«

Mein Puls beschleunigt sich, ein nachdrückliches, beschwörendes Pochen. Sag Ja. Sag Ja. Sag Ja.

Ich sollte es wirklich tun. Mein Zeug zusammenpacken und in den vierten Stock ziehen, in das Zimmer neben Zoe. Ich könnte besser schlafen in dem Wissen, dass Gabriel und mich mehr trennt als nur ein schmaler Flur. Ich müsste mir nicht ständig Gedanken darüber machen, wann und wie ich eventuell mit ihm zusammenstoße, jedes Mal, wenn ich mein Zimmer verlasse.

Ich könnte auch einfach aufhören, dem Ganzen so viel Bedeutung beizumessen, und ihn einfach ignorieren, sollten wir uns sehen.

Aber das wäre doch viel zu einfach.

Und ich bin erstens nicht naiv genug, zu glauben, ich könnte ihn tatsächlich ignorieren, und zweitens nicht noch naiver, zu glauben, dass er mir diese Ignoranz ohne Konsequenzen durchgehen lassen würde.

Gabriel würde mich provozieren, so wie er mich gestern provoziert hat, und ich kenne mich leider gut genug, um zu wissen, dass ich nicht anders kann, als darauf zu reagieren.

Einmal impulsiv, immer impulsiv.

Ich seufze.

Ich sollte Ja sagen. Wirklich. Es wäre die beste Lösung für alle Beteiligten.

Aber ich kann nicht.

Langsam schüttle ich den Kopf. »Nein«, seufze ich.

»Nein?« Irritiert sieht Jase mich an. Damit hat er nicht gerechnet. »Du willst nicht?«

»Es geht hier nicht ums Wollen. Es geht darum, dass ich ihm nicht die Genugtuung gönne, mich vertrieben zu haben«, gebe ich zurück, und ja, ich weiß ganz genau, wie lächerlich das klingt. Das ändert allerdings nicht das Geringste.

Ich gehe erneut in eine Vorbeuge, meine Beinrückseiten ziehen. Es ist ein vertrauter Schmerz, der nicht richtig wehtut, sondern einfach nur das Zeichen dafür ist, dass meine Muskeln noch nicht warm sind. Was anders wäre, würde ich mich vernünftig auf die Übungen konzentrieren.

Morgen dann wieder.

Jase mustert mich einen Moment, sein Blick ist so durchdringend, dass ich unruhig von einem Fuß auf den anderen trete. »Mal ganz abgesehen davon, dass es dir scheißegal sein kann, was er denkt, verstehe ich dich echt gut.«

Wir wechseln einen stummen Blick, der alles sagt, was wir nicht aussprechen. Er hätte damals auch nicht das Zimmer mit mir gewechselt, als Zoe in das neben seinem eingezogen ist. Sein Stolz hätte es ihm genauso verboten wie meiner. Es geht nicht darum, was Zoe gedacht hätte oder was Gabriel denken würde.

Es geht darum, was ich selbst denke. Denn wenn ich Jase’ Angebot annehme und das Zimmer tausche, gebe ich Gabriel mehr Macht über mich, als er verdient hat, und das kann ich nicht zulassen.

»Trotzdem lieb von dir, dass du es angeboten hast.«

»Wenn du dich irgendwann doch umentscheidest, musst du es nur sagen.«

»Danke.« Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

»Dann mal los, wir sollten uns weiter aufwärmen, bevor Mr Conrad kommt. Du bist echt nicht in Bestform heute.« Jase grinst mich an, und ich verdrehe reflexartig die Augen.

»Dass du jeden schönen Moment zwischen uns sofort wieder kaputtmachen musst.«

»Das kann ich einfach besonders gut. Los jetzt.« Sein Tonfall ist streng. »Du wirst Teil dieser Doku sein, und ich werde nicht zulassen, dass meine beste Freundin nicht in Bestform ist, wenn die Kamera auf sie gerichtet ist und ihr Arschloch-Ex-Freund hinter der Kamera steht.«

Mein Magen verkrampft sich. Er hat recht. Ich muss mich konzentrieren. Auf das Tanzen, die Serie. Die Chance, die sie mit sich bringt.

Fast alle, die die New England School of Ballet besuchen, wollen ans Theater. Auf die großen Bühnen dieser Welt.

Ich bin eine der wenigen, die zum Film möchte. Ballett ist mehr Tanz als Schauspiel. Es ist Perfektion, ausgerichtet auf den einen magischen Augenblick, wenn die Vorhänge sich heben und aller Augen auf einen gerichtet sind, bereit, verzaubert zu werden. Perfektion für ein paar Sekunden, Minuten, Stunden. Alles muss sitzen, beim ersten Anlauf, es gibt keinen zweiten Versuch.

Wir leben und atmen Perfektion, jede und jeder von uns. Unser Perfektionismus ist uns nicht nur angeboren, sondern vor allem antrainiert.

Aber ich brauchte schon immer mehr als nur einen Versuch, um perfekt zu sein. Ich brauche Wiederholungen, ich brauche die Kontrolle darüber, dass ich es beim nächsten Mal noch besser mache.

Und ich habe mich vor einer Kamera schon immer wohler gefühlt als vor dem größten Publikum der Welt.


WAS BISHER GESCHAH …

Gabriel

Vergangenheit

Skye, fast 17 – Gabriel, 17

12. Oktober

»Okay, ein Mal noch, ja? Dann sind wir auch fertig für heute, ehrlich.« Skye schenkt mir ein gewinnendes Lächeln, und ich muss lachen.

»Das hast du vor einer Stunde auch schon gesagt. Und vor zwei. Bei dir scheint das letzte Mal nie das letzte Mal zu sein, oder?«

Eine verräterische Röte kriecht ihr in die Wangen. Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus, ich finde das niedlicher, als ich sollte, und ich fürchte, ich habe ein Problem.

Schuldbewusst zieht Skye die Unterlippe zwischen die Zähne und lenkt meinen Blick so auf ihren Mund. Auf volle rosafarbene Lippen, die mich seit ein paar Wochen bis in meine Träume verfolgen.

Korrigiere: Ich habe ein gewaltiges Problem.

»Ich weiß. Tut mir leid. Wenn du losmusst, kriege ich das auch alleine hin.« Sie will nach der Kamera greifen, die auf einem nicht besonders stabilen Stativ direkt vor mir steht, doch ich ziehe sie zurück.

»Muss ich nicht. Ich hab Zeit.« Das ist gelogen, aber ich werde den Teufel tun und jetzt verschwinden. Nicht, nachdem sie mir endlich genug vertraut, um mich in ihre heimlichen Wochenendaktivitäten einzuweihen.

Mir ist erst in ihrer dritten Woche aufgefallen, dass sie jeden Samstag spurlos verschwindet. Sie kommt zum Frühstück, tut so, als würde sie sich zwischen all den anderen wohlfühlen, von denen die meisten allerdings immer noch nicht darüber hinweggekommen sind, dass Kelsey nach den Sommerferien nicht zurückgekehrt ist.

Sie war mit ihrer Familie in den Rocky Mountains wandern, was so oder so eine absolut miserable Idee für jeden Tänzer und jede Tänzerin ist, es gibt zu viele Möglichkeiten, sich zu verletzen. Ein Moment der Unachtsamkeit, ein losgetretener Stein, und ihre Karriere war vorbei. Skye ist nachgerückt, hat ihren Platz eingenommen, und die wenigsten sind glücklich darüber.

Die Untertreibung des Jahres, die anderen Mädchen machen es ihr absichtlich schwer. Dabei kann Skye nichts dafür, dass Kelsey sich verletzt hat und nicht zurückkommen kann.

Jedenfalls ließ Skye sich an den Samstagen nur zum Frühstück blicken und dann erst zum Abendessen wieder. Was sie in der Zwischenzeit gemacht hat, wusste niemand, die meisten hat es allerdings auch nicht interessiert. Ich bin aber nicht wie die meisten, und mich hat es interessiert. Vermutlich mehr, als es sollte.

Streicht vermutlich und ersetzt es durch definitiv.

Ich habe genug andere Dinge im Kopf, auf die ich mich konzentrieren muss. Mein letztes Schuljahr zum Beispiel. Das, was danach kommt. Ob ich an der New England School of Ballet bleiben oder doch woanders hingehen werde. New York, London, Paris, die Möglichkeiten sind beinahe grenzenlos. Na ja, so grenzenlos, wie sie beim Ballett eben sein können.

So oder so sollte ich mich auf meine Zukunft konzentrieren, auf die Klausuren, die in den nächsten Wochen anstehen und für die ich wirklich dringend lernen sollte. Dummerweise schleicht sich jedes Mal, wenn ich versuche, mich auf den Lernstoff zu konzentrieren, ein gewisses dunkelhaariges Mädchen in meinen Kopf, das sich wiederum jeden Samstag vom Campus schleicht.

Ches ist auf demselben Flur untergebracht wie sie und hat zweimal mitbekommen, wie sie mit ihrer Sporttasche über der Schulter und einer unschuldigen Miene abgezogen ist. Allerdings ist sie nie rüber ins Trainingsgebäude gegangen, sondern muss den Campus verlassen haben, denn wenn ich mit Ches und den anderen rübergegangen bin, weil wir auch am Wochenende trainieren, war sie nie dort.

Ich habe mir die ganze Woche den Kopf darüber zerbrochen, was sie wohl treibt, und gestern Abend habe ich sie einfach gefragt, als wir zusammen im Aufenthaltsraum über unseren Mathebüchern brüteten. Eigentlich, um zu lernen und unsere Hausaufgaben zu erledigen (ach was), als hätten wir an einem Freitagabend nichts Besseres zu tun. Hatten wir aber doch, weil wir letztendlich die ganze Zeit geredet haben.

Es ist einfach, mit ihr zu reden, viel zu einfach. Und es ist zu einfach, alles andere zu vergessen. Wir haben über alles und nichts gesprochen: unsere Lieblingsballette (ihres ist Giselle, meins Romeo und Julia), Lieblingsmusiker (bei NF waren wir uns ziemlich schnell einig, sonst liebt sie Gracie Abrams und ich 5 Seconds of Summer; insgesamt waren wir aber sehr kompatibel), Lieblingsbücher (ihres ist Throne of Glass, ich konnte mich nicht entscheiden, aber ich glaube, sie war beeindruckt, weil ich überhaupt viel lese) und über unsere Lieblingsfilme und -serien (bei denen wir uns beide nicht entscheiden konnten, wir waren jedoch beide der Meinung, dass das sowohl auf die Stimmung als auch auf die Jahreszeit ankommt). Skye hat mir von dem Unterricht an ihrer alten Ballettschule erzählt, ich ihr im Gegenzug von der Zeit hier am Internat. Sie hat kaum über ihre Familie gesprochen, aber ich glaube, sie hatte Heimweh.

Nur deshalb habe ich sie irgendwann gefragt, wohin sie samstags immer verschwindet, um sie abzulenken, nicht weil ich neugierig war. Ganz bestimmt nicht.

»Das kann ich dir nicht verraten«, hat sie gesagt, und ihre Lippen haben sich zu einem kleinen Lächeln verzogen. »Aber ich kann es dir zeigen.«

Und deswegen sind wir heute hier. In dieser alten, verlassenen Fabrik am Stadtrand, in der sie Tanzvideos aufnimmt. Nur dass ich heute derjenige bin, der sie filmt. Oder zumindest tue ich so als ob, denn eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich hier mache. Skye scheint das allerdings nicht besonders zu stören.

Sie strahlt mich an, und irgendwas Warmes, Flattriges breitet sich in meinem Bauch aus. Ich brauche einen Moment, bis ich mich daran erinnere, was ich als Letztes gesagt habe.

Dass ich Zeit habe, richtig.

»Dieses Mal ist das letzte Mal auch wirklich das letzte Mal, versprochen! Das Licht spielt ohnehin nicht viel länger mit.«

»Und wenn es nicht das letzte Mal ist, ist das auch okay«, gebe ich zurück und ziehe mein Handy aus der Hosentasche, um Ches kurz zu schreiben, dass ich viel zu spät komme, nicht nur ein bisschen. Wir wollten ins Kino, vielleicht klappt die Spätvorstellung noch. Nachdem er allerdings unsere letzten beiden Verabredungen abgesagt hat, weil er ein Date mit Aaron hatte, wird er wahrscheinlich Verständnis haben.

Nicht, dass das hier ein Date ist. Ganz sicher nicht.

»Danke.« Noch ein Lächeln, ein bisschen unsicherer als eben noch.

»Kein Problem. Sag mal …« Ich zögere kurz.

»Hm?« Sie sieht mich fragend an.

»Wie lange machst du das schon? Das mit den Videos, meine ich.«

»Puh, so vier Jahre, schätze ich.« Nachdenklich runzelt sie die Stirn. »Ja, so ungefähr vier Jahre. Sawyer …« Sie stockt, ein Schatten huscht über ihr Gesicht, ihre Augen flackern. »Mein Bruder hat mir immer dabei geholfen.«

»Klingt nach einem tollen Bruder«, stelle ich fest.

Ihre Brust hebt sich, als sie tief durchatmet und sich ein Lächeln abringt. »Ist er.«

»Aber?«, hake ich nach, weil ich irgendwie das Gefühl habe, dass mehr dahintersteckt.

»Gar nichts. Er fehlt mir, das ist alles. Seit er aufs College geht … Seitdem ist alles anders.« Sie zuckt mit den Schultern, noch ein gezwungenes Lächeln, und dann Schweigen.

»Ich bin sicher, er vermisst dich genauso sehr wie du ihn.« Ich greife nach ihrer Hand, bevor ich mich aufhalten kann. Ihre Haut ist warm und sehr, sehr weich.

Ihre Augen weiten sich überrascht, wieder wird sie rot, und erneut beginnt es in meinem Bauch zu flattern. Stärker dieses Mal.

»Wollen wir …« Ich muss mich räuspern, wir lassen uns gleichzeitig los, so schnell, als hätten wir uns aneinander verbrannt. »Wollen wir dann weitermachen, bevor das Licht wirklich weg ist?«, frage ich, um meine Verlegenheit zu überspielen, und versuche vergeblich, zu ignorieren, dass mir mit jeder Sekunde wärmer wird.

Dabei ist es für Oktober ziemlich kühl draußen und hier in der Halle mit den zerbrochenen Fenstern und ohne Heizung alles andere als angenehm. Vor allem nicht, wenn man seit Stunden an derselben Stelle herumsteht und sich kaum bewegt.

»Ja, gut. Du hast recht.« Sie weicht zurück, wirbelt herum und tritt zurück in die Mitte der Halle. »Okay, machst du die Musik an?«, bittet sie mich.

Ich nicke, drücke auf Play, und dann tönen die vertrauten Klänge von Stay von Sam Smith durch das leerstehende Gebäude. Zu leise, um auf dem Video gut zu klingen, aber Skye hat erklärt, dass sie den Song später noch mal über das Video legt. Sie braucht ihn jetzt lediglich für die Choreografie.

Ihr Blick zuckt zu mir, ganz kurz nur. Es reicht trotzdem aus, damit ich eine Gänsehaut bekomme.

Sie setzt sich in Bewegung, und ich vergesse, wie man denkt. Ich kann sie nur ansehen, beobachte sie über den kleinen Bildschirm der Kamera. Die Welt schrumpft zusammen, bis da nur noch Skye ist.

Es ist nicht das erste, nicht das fünfte und auch nicht das siebte Mal, dass ich sie heute so sehe, aber jedes Mal aufs Neue ist es absolut faszinierend.

Sie tanzt vor der Kamera anders als im Unterricht. Ich kann nicht richtig benennen, woran es liegt oder inwiefern es anders ist. Ihre Bewegungen sind genauso geschmeidig und kontrolliert wie in der Schule, ihre Muskeln sind angespannt, und trotzdem wirkt es leicht. So, wie es sein soll.

Nur hier, in dieser Halle, mit dieser Musik – sie kommt mir … freier vor. Selbstsicherer. Als würde ihr das hier mehr Spaß machen.

Mein Puls dröhnt in meinen Ohren, übertönt den Song, während ich sie beobachte.

Die langen, dunklen Haare wirbeln um ihren Körper, als sie in eine Drehung geht. Sie ist so schön, dass es beinahe wehtut. In meiner Brust zieht es, mir fällt es schwer, zu atmen.

So ist es seit dem ersten Tag. Seit sie mich gefragt hat, ob der Platz neben mir noch frei ist. Seit sie mich zum ersten Mal aus diesen dunkelbraunen Augen angesehen hat. Seit sie mich zum ersten Mal angelächelt hat.

Skye schleicht sich in mein Herz, mit jedem Tag ein bisschen mehr, und ich kann nichts dagegen tun.

Und vielleicht möchte ich das auch gar nicht.


7. KAPITEL

Gabriel

Ich versuche, mich auf meinen Job zu konzentrieren, aber es ist pure Folter. Hier zu sein, ohne wirklich hier zu sein. Ohne tanzen zu können.

Meine Schultern verkrampfen sich mit jedem Schritt, den ich auf das Theater zugehe, ein bisschen mehr. Die Interviews werden dort gedreht. Deanna hat eine Schwäche für Theatralik, und was wäre theatralischer, als Tänzerinnen und Tänzer auf der Bühne zu interviewen, auf der sie in ein paar Jahren das Publikum bezaubern wollen?

Richtig.

Gar nichts.

Es ist nicht das erste Interview und nicht das erste Mal, dass ich wieder das Theater betrete, seit ich nach Boston zurückgekehrt bin, schließlich war ich am ersten Abend dabei, als Pearson und Deanna uns allen vorgestellt haben.

Trotzdem fühlt es sich jedes Mal aufs Neue beschissen an, zu wissen, dass ich nie da oben tanzen werde.

Die Sonne ist schon vor einer halben Stunde untergegangen, allmählich wird es immer kälter. Die Luft schneidet scharf und eiskalt in meine Lungen, nur deshalb zieht sich meine Brust zusammen. Nur deshalb fällt mir das Atmen auf einmal schwer. Nur deshalb brennen meine Augen auf einmal.

Es gibt keinen anderen Grund. Keinen.

Dennoch zittert meine Hand, als ich die Tür zum Theater aufziehe und das Foyer betrete. Dunkelrote Teppiche, weiße Wände, Stuckleisten und samtbezogene Stühle. Goldene Tische und bodentiefe Sprossenfenster. Hier hat sich absolut nichts verändert. Das Theater sieht noch genauso aus wie früher. Es ist immer noch wunderschön.

Ich bemühe mich um Gelassenheit, als ich das Foyer durchquere und den Theatersaal betrete.

Unsere Kameras sind schon aufgestellt, die Scheinwerfer ebenfalls. Ich entdecke Bree und Deanna auf der Bühne, Carlos steht ebenfalls bei ihnen. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und hört Deanna mit aufmerksamer Miene zu, während sie ihm etwas erklärt. Zwischendurch nickt er, konzentriert sich voll auf sie und ignoriert völlig, dass um sie herum noch die letzten Mikrofone ausgerichtet werden.

Stimmen hallen durch den Saal, Befehle werden gerufen, alle sind vollkommen bei der Sache und in hektischer Betriebsamkeit.

Ich dagegen versuche einfach nur zu atmen und den Schmerz wegzusperren, ihm nicht die Macht über mich zu geben, mich wieder zu brechen. Das eine Mal hat gereicht. Auf eine Wiederholung kann ich verzichten.

Aber es ist nicht leicht, darüber hinwegzukommen, wenn Träume sterben. Es ist nicht leicht, weiterzumachen. Und manchmal ist es noch schwieriger, wenn man geglaubt hat, man hätte sie längst hinter sich gelassen, diese Träume, und wird dann eines Besseren belehrt.

Einatmen. Und wieder ausatmen.

Eins nach dem anderen. Nicht darüber nachdenken.

Zwei Gänge führen durch den Saal und teilen die breiten Sitzreihen in drei Teile. Die Sessel sind mit dem gleichen dunkelroten Samt bezogen wie die Stühle draußen im Foyer.

Meine Schritte sind leise auf dem dunklen Teppich, mitternachtsblau, nicht rot. Meine Brust zieht sich zusammen, aber ich ignoriere das beklemmende Gefühl, zwinge mich, es auszuhalten. Es war auch letzte Woche schon da, jeden Tag, den ich wegen der Interviews hier verbracht habe.

Wir haben mit zwei Jungen aus dem ersten Schuljahr angefangen, vierzehn Jahre alt, mitten in der Pubertät, und mit zwei jungen Frauen aus dem Abschlussjahr, die merklich unter Druck standen, jetzt, wo sie nur noch ein einziges Semester an der Schule vor sich haben. In ein paar Monaten werden sie sich überall im Land bei Ballettkompanien bewerben, vielleicht auch in Europa. Sie waren weniger aufgedreht als die Jungen, ein bisschen reserviert und eben doch deutlich erwachsener. Dann war da noch ein Mädchen aus dem ersten Studiensemester und ein Junge, der nur noch ein paar Wochen davon entfernt ist, seinen Schulabschluss zu machen.

Deanna hat die Reihenfolge der Interviews völlig willkürlich festgelegt, zumindest erscheint es auf den ersten Blick so. Tatsächlich hat sie einen Plan, den sie uns allerdings nicht mitgeteilt hat. Warum auch? Sie weiß, was sie tut, und uns allen ist klar, dass es einen Plan geben muss, denn wir haben zu viele Schülerinnen und Schüler, die sich für die Interviews gemeldet haben. Deanna kann unmöglich alle in die Doku einbinden, unsere Sendezeit ist begrenzt. Die erste Staffel wird sechs Folgen umfassen, mit einer Dauer von je neunzig Minuten. Ein ganzes Semester in fünfhundertvierzig Minuten zu quetschen wird nicht einfach werden.

Sie braucht gute Geschichten, und die wird sie sich bei den Interviews suchen.

Deanna nickt Bree und Carlos zu, sie und Carlos wenden sich ab, und Bree dreht sich in meine Richtung. Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht, sie wirkt entschieden zu erfreut, mich zu sehen. Doch dann merke ich, dass ihr Blick auf etwas oder vielmehr jemanden hinter mir gerichtet ist, und als ich mich umdrehe, setzt mein Herz einen stolpernden Schlag aus.

Das darf doch wohl nicht wahr sein.

Meine Miene verfinstert sich in derselben Sekunde, in der Skyes Lächeln erlischt, als sie mich entdeckt.

Ich wusste, dass sie bei den Interviews dabei ist. Ich habe Bree schon am zweiten Tag nach der Liste der Studierenden gefragt, die sich freiwillig gemeldet haben. Es wäre nicht nötig gewesen, ich kenne Skye gut genug, um zu wissen, dass sie auf dieser Liste steht.

Ich wusste es. Aber ich musste es sehen.

Jetzt sehe ich, dass sie nur ein paar Schritte von mir entfernt stehen geblieben ist. Wir starren uns grimmig an, keiner kann weggucken.

Wir sind uns die ganze letzte Woche nicht begegnet, weder im Trainingsgebäude noch auf dem Flur im Wohnheim, was entweder glücklicher Zufall oder kalkulierte Planung von uns beiden ist. Die Dreharbeiten haben sich letzte Woche auf die unteren Jahrgänge beschränkt, deshalb hatte ich sie glücklicherweise noch nicht vor der Kamera.

So wie es aussieht, ändert sich das gerade, denn eigentlich hätte ihr Interview frühestens nächste Woche stattfinden sollen. Zumindest stand es so heute Morgen noch im Terminplan.

Nett, dass mich jemand über diese Änderung informiert hat.

Warum hätte das jemand tun sollen? Die spöttische Stimme in meinem Kopf lacht mich aus. Zu Recht.

Weder Deanna noch Bree noch sonst wer vom Team weiß, dass ich Skye kenne. Und sie haben nicht den blassesten Schimmer, dass wir mal zusammen waren. Sie hatten keinen Grund, mir eine Änderung des Terminplans mitzuteilen. Ich bin nur der Kameraassistent. Mir kann es scheißegal sein, wer auf dieser Bühne hockt und Fragen beantwortet.

Mir sollte es egal sein.

Mir ist es egal.

Ich bin nicht hier, um mich mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, sondern um mich um meine Zukunft zu kümmern. Und die sieht nicht vor, dass Skye darin irgendeine Rolle spielt.

»Hallo, Bambi.« Ich schenke Skye ein träges Grinsen, weil ich weiß, dass sie das auf die Palme bringt und mir das wiederum bei meinem Plan hilft, sie so weit wie möglich auf Abstand zu halten. Oder so ähnlich.

Vielleicht verabschiedet sich auch einfach jedes Mal, wenn ich sie sehe, ein Teil meines gesunden Menschenverstands. Die Logik, mit ihr zu reden, um sie fernzuhalten, ist völlig verdreht. Ich sollte einfach von hier verschwinden, aber das geht natürlich nicht. Ich muss meinen Job erledigen.

Ihr Gesichtsausdruck wird noch ein wenig düsterer. Man sollte nicht meinen, dass das überhaupt möglich wäre, aber bei Skye ist alles möglich.

»Teufelsbrut«, begrüßt sie mich, ihre vollen Lippen verziehen sich zu einem liebenswürdigen Lächeln, in ihren dunklen Augen lodert eine zornige Flamme.

»Kreativer Spitzname«, erwidere ich trocken, dabei macht irgendwas in meiner Brust einen Satz, nur wegen der lächerlichen Tatsache, dass sie mir überhaupt einen gegeben hat. Auch wenn es kein besonders schmeichelhafter Spitzname ist.

»Ja, oder?« Ihr Lächeln wird noch ein bisschen breiter und noch ein bisschen falscher. »Ich fand ihn auch sehr passend.«

»Wahnsinnig passend. Ich fühle mich auf jeden Fall angesprochen.« Meine Stimme trieft vor Ironie. Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, um den Drang zu unterdrücken, die Arme vor der Brust zu verschränken. Das sieht zu sehr nach Abwehrhaltung aus, und ich muss mich vor gar nichts schützen. Schon gar nicht vor einer kleinen, zierlichen Ballerina.

In einer schwungvollen Bewegung wirft sie sich die langen Haare über die Schultern und kommt auf mich zu. »Hatten wir nicht ausgemacht, dass du dich von mir fernhältst?«

»Ich habe gar nichts ausgemacht«, schieße ich zurück, obwohl mich der Rest meines Verstandes anschreit, einfach die Klappe zu halten. »Du hast mich um etwas gebeten.«

»Das war keine Bitte.« Ihr Blick ist auf einmal so kalt, als wollte sie dem Januarwetter draußen Konkurrenz machen. Da muss sie sich allerdings noch ein bisschen mehr Mühe geben.

»Ist mir echt scheißegal.« Gleichgültig zucke ich mit den Schultern. »Aber wenn du willst, dass wir uns voneinander fernhalten, solltest du schleunigst von hier verschwinden und dich gegen die Interviews entscheiden. Ich bin nämlich hier, weil ich einen Job zu erledigen habe.«

»Schon mal über einen Wechsel nachgedacht?«

»Deinetwegen? Klar doch.« Jetzt bin ich derjenige, der einen Schritt in ihre Richtung macht. »Und wenn ich schon mal dabei bin, schmeiße ich deinetwegen auch gleich mein Studium hin und ziehe auf den Mond. Was hältst du davon?«

»Der Mond ist ein bisschen nah dran, meinst du nicht? Nimm lieber den Mars. Da soll es auch Wasser geben. Andererseits …« Sie verstummt, und einen Moment später begreife ich auch, warum.

»Skye.« Brees Stimme ist warm, auf ihrem Gesicht liegt ein Lächeln, als sie neben mir stehen bleibt. »Danke, dass du so kurzfristig für Charlie eingesprungen bist.«

»Was ist denn mit Charlie?«, frage ich und bemühe mich um einen neutralen Tonfall, dabei würde ich Charlie am liebsten dafür zur Hölle jagen, dass er nicht hier ist. Man kann sich echt auf niemanden mehr verlassen.

»Familienangelegenheiten«, erklärt Bree kurz angebunden und legt Skye eine Hand auf den Oberarm, ohne weiter in die Tiefe zu gehen. »Am besten gehst du schon mal nach hinten durch. Tina kümmert sich um die Maske.«

»Maske?« Skyes Augenbrauen wandern skeptisch nach oben.

»Keine Sorge. Du wirst nur ein bisschen gepudert, damit dein Gesicht auf dem Bildschirm nicht glänzt, das war’s eigentlich schon.« Brees Lächeln ist wieder da, aber ihr ist deutlich anzumerken, dass sie gestresst ist. Kurz wandert ihr Blick zu mir. »Müsstest du nicht längst bei Carlos sein?«

»Bin schon unterwegs.« Ich spare es mir, mich von ihr und Skye zu verabschieden, sondern gehe direkt rüber zu Carlos, der auf der Bühne seinen Platz hinter der Kamera eingenommen hat und noch einmal alle Einstellungen checkt, obwohl das eigentlich mein Job ist.

»Du bist spät dran«, stellt er fest, ohne auch nur den Kopf in meine Richtung zu drehen.

»Ich weiß. Tut mir leid.«

»Schon gut. Lass es nur nicht zur Gewohnheit werden.«

»Mach ich nicht«, verspreche ich. Ich hasse Unpünktlichkeit, aber Mom hat mich in der Pause angerufen, und wenn sie einmal zu reden anfängt, ist es schwierig, ein Gespräch mit ihr wieder zu beenden, ohne absolut unhöflich zu werden.

Er nickt knapp. »Schau dir bitte noch mal die Lichteinstellungen an.«

Ich mache mich an die Arbeit und versuche, währenddessen nicht daran zu denken, dass ich in der nächsten Stunde die ganze Zeit gezwungen bin, Skye anzuschauen.

Deanna hat sich dafür entschieden, die erste Interviewrunde kurz zu halten. Dreißig Minuten, um die Tänzerinnen und Tänzer kennenzulernen und ein Gespür dafür zu bekommen, wie sie vor der Kamera agieren, und um ein bisschen zwischen den Zeilen zu lesen und herauszufinden, ob sie eine Geschichte zu erzählen haben, die es wert ist, gezeigt zu werden.

So wie die einer der Tänzerinnen aus dem Abschlussjahr zum Beispiel, die mit einem ihrer Lehrer zusammen ist.

Es dauert nicht lange, bis Skye aus der Maske kommt, die Haare jetzt doch wieder zu einem strengen Knoten zurückgebunden.

Deanna scheucht alle auf ihre Positionen, Stille senkt sich über den Saal, als Skye sich in der Mitte der Bühne anmutig auf den mit rotem Samt bezogenen Stuhl sinken lässt, der aus dem Foyer reingebracht wurde.

Der Setaufbau ist simpel. Die Vorhänge sind halb hochgezogen, gerade so weit, um den Zuschauenden einen Blick auf die Bühne zu gewähren, aber nicht so weit, dass der Hintergrund von denen ablenkt, deretwegen wir hier sind.

Mein Blick wandert ganz von selbst zu Skye, ich kann nichts dagegen tun. Sie hat wieder ihr Outfit aus dem Unterricht angezogen, schwarzes Trikot, schwarzer Rock, weiße Strumpfhose. Die Mädchen tragen alle das Gleiche, genau wie die Jungen – weiße, enganliegende T-Shirts und schwarze Leggins. Eine Uniform, die nicht nur dafür sorgt, dass sie sich als eine Einheit sehen, sondern die es dem Lehrpersonal vor allem ermöglicht, jeden Haltungsfehler sofort zu bemerken.

Es ist tragisch, dass ich mich noch genau an den Tag erinnern kann, an dem ich das letzte Mal so enge Klamotten getragen habe.

Der dreizehnte März vor drei Jahren. Tanzunterricht am Nachmittag, nach den quälenden Stunden in Mathe, Bio und Englisch, die anstrengender waren als sonst, weil die Abschlussprüfungen anstanden. Die Ballettkurse waren auch anstrengender als sonst, schließlich ging es um unsere Zukunft. Alle haben mehr von uns gefordert. Wir haben mehr von uns gefordert. Träume und Hoffnungen. Das Vortanzen für das Studium in ein paar Wochen, ernste Mienen, strenge Korrekturen. Mein Körper, der getan hat, wozu er geschaffen wurde. Adrenalin in meinen Adern, grenzenlose Freude und das Wissen, dass ich es schaffen würde. Alles.

Und dann das Ende.

Ich schiebe die aufsteigenden Erinnerungen beiseite, bevor die Gedanken sich in Bilder verwandeln können, bevor ich wieder fühle, was ich damals gefühlt habe. Den Zorn, die Frustration. Die Verzweiflung.

Reiß dich zusammen.

Skye dreht den Kopf in meine Richtung, ihr Blick ist so intensiv, als würde sie versuchen, in meinen Kopf zu schauen.

Ich ziehe die Mauern hoch, sperre meine Gedanken, Gefühle, einfach alles weg und erwidere ihren Blick vollkommen ausdruckslos.

Bree rettet mich, indem sie sich auf den Stuhl schräg gegenüber von Skye setzt und so ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. »Ich würde sagen, wir fangen ganz entspannt an, und du stellst dich erst mal vor. Schau mich dabei an, okay? Tu einfach so, als wären wir allein und die Kamera gar nicht da. Es geht jetzt nur um dich, in Ordnung?«

Skye nickt, ein untypischer Anflug von Unsicherheit huscht über ihr Gesicht, als Tina von der Maske noch einmal auf die Bühne kommt, ihr Gesicht abpudert und ihr ein paar widerspenstige Härchen nach hinten streicht, während Carlos erneut die Toneinstellungen prüft. Doch sie fängt sich schnell wieder.

»Alles klar. Lass uns anfangen.« Ihre Brust hebt sich, zusammen mit meiner, als wir gleichzeitig tief durchatmen. Ich hefte meinen Blick auf das Display der Kamera. Skye nimmt den kleinen Bildschirm voll und ganz für sich ein.

»Los geht’s.« Deannas Stimme ist laut und klar, die Klappe wird geschlagen, und die Kamera läuft.


8. KAPITEL

Skye

Ich habe ein Problem, und das heißt Gabriel King und steht nur ein paar wenige Meter von mir entfernt. Entschieden zu nah. Ich fühle mich beobachtet, weil ich – ach was – beobachtet werde.

Zu viele Blicke sind auf mich gerichtet, aber ich spüre nur seinen, und das lässt meine Haut kribbeln und eine nervöse Unruhe in mir aufsteigen. Nur mit Mühe halte ich mich davon ab, mit dem Bein zu wackeln und dem Bewegungsdrang in mir nachzugeben. Mir ist warm, dabei ist es hier im Theater eigentlich ziemlich kühl.

Er sieht dich nicht an. Nicht wirklich. Er macht nur seinen Job, das ist alles. Es spielt keine Rolle, ob du hier sitzt oder irgendjemand anders.

Doch es spielt eine Rolle, und er sieht mich an. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Sein Blick ist dunkel und durchdringend. Ich fühle mich seltsam nackt und bloßgestellt, dabei weiß er alles, was ich Bree in den ersten Minuten unseres Interviews erzähle.

Er weiß, wie ich heiße, wie alt und wo ich aufgewachsen bin. Er weiß, welche Tanzschule ich früher in Chicago besucht habe und seit wann ich an der New England School of Ballet bin.

Trotzdem ist es so, als würde ich ihm gerade meine intimsten Geheimnisse verraten, und das ist auf mehr als einer Ebene einfach nur lächerlich. Es sind keine Geheimnisse, und ich rede nicht mit ihm.

Ich unterhalte mich mit Bree, aber es ist seltsam steif. Wir harmonieren nicht miteinander, unser Gespräch ist nicht flüssig, und das liegt an mir. Ich bin zu unruhig, zu nervös, mein Hirn arbeitet nicht so, wie es sollte, meine Sätze sind zu gestelzt.

Gott, so rede ich nicht, und ich hasse es, dass Gabriels Anwesenheit mich dermaßen aus der Fassung bringt.

Wir haben uns seit unserem Blickduell im Theater am ersten Abend nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, wie wir es fertiggebracht haben, uns dermaßen gründlich aus dem Weg zu gehen, aber irgendwie hat es funktioniert. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, hin und wieder aufeinanderzutreffen. Dann hätte ich Zeit gehabt, mich daran zu gewöhnen, dass er hier ist und dass er mich so ansieht, als würde er sich wünschen, ich wäre nicht hier. Ein winzig kleiner Teil von mir würde ihm seinen Wunsch nur allzu gerne erfüllen.

»Cut!« Deannas Stimme lässt Bree mitten in der nächsten Frage verstummen. Wir schauen beide zu der Regisseurin, die uns mit undurchdringlicher Miene mustert. »Wir sollten eine kurze Pause einlegen«, beschließt sie.

Ihre Worte jagen mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken.

Ich versage.

Ich versage völlig, nur deshalb will sie eine Pause machen. Welchen Grund sollte es sonst geben? Unsere Zeit ist schließlich begrenzt. Dreißig Minuten. Warum sollte man da eine Pause einlegen, wenn alles gut läuft? Aber es läuft nun mal nicht gut, das merke ich selbst.

Oh verdammt.

»Okay.« Bree steht auf.

»Fünf Minuten.« Deanna wirft mir einen kurzen Blick zu, zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine Falte, bevor sie ihre Assistentin zu sich winkt.

Mir schnürt sich die Kehle zu, meine Hände zittern so sehr, dass ich die Finger unter meine Oberschenkel schiebe, damit niemand es sieht. Ich darf nicht versagen, und ich darf nicht ausgeschlossen werden. Wir wissen alle, dass Deanna aussortiert. Es ist nicht genug Platz für all diejenigen, die bei der Serie mitmachen möchten, was vollkommen logisch ist.

Aber ich war mir so sicher, dass ich das schaffe. Dass es mir irgendwie gelingt, zu beweisen, dass ich es verdient habe, dabei zu sein. Dass ich interessant genug bin und genug Ausstrahlung besitze.

Wenn man vor die Kamera und ins Filmgeschäft möchte, braucht man einen Fuß in der Tür, und diese Dokumentation ist die beste Chance, die ich im Moment habe.

Ich darf es nicht vermasseln.

Tief durchatmen. Du kannst das. Ignorier ihn einfach. Er ist überhaupt nicht da.

Ich zwinge mich, aufzustehen und hinter dem Vorhang zu verschwinden, um kurz zur Toilette zu gehen, ohne mich nach Gabriel umzuschauen. Meine Schritte sind auf dem harten Boden kaum zu hören, ich trage alte Ballettschläppchen, die nicht mehr zum Tanzen taugen, für die Interviews aber genau das Richtige sind. Ich soll eben aussehen wie eine richtige Ballerina. Irgendwie ist es albern, aber ich bin froh, dass Tina mich nicht gebeten hat, meine Spitzenschuhe anzuziehen, als sie mir die Haare zusammengebunden und minimales Make-up aufgelegt hat.

Als ich sie danach gefragt habe, hat sie nur gelacht und gemeint, dass das doch ein bisschen zu viel des Guten wäre.

Ich biege um die nächste Ecke und laufe beinahe in Gabriel hinein. Schon wieder.

»Vorsicht, Bambi, sonst wird das noch zur Gewohnheit«, sagt er und weicht mir aus, bevor wir gegeneinanderprallen.

Ich verdrehe die Augen und bleibe stehen. Sosehr es mir auf die Nerven geht, dass wir hier gerade zusammengestoßen sind, so erleichtert ist ein kleiner, unvernünftiger Teil von mir darüber, dass eine weitere Auseinandersetzung mit Gabriel mich zumindest für ein paar Minuten von meinem Versagen ablenken wird.

»Ist bisher doch nur ein einziges Mal passiert, Gabriel. Übertreib nicht.«

»Wenigstens brauchst du dir bald keine Gedanken mehr darüber machen, ob ich mich weit genug von dir fernhalte. Wenn du so weitermachst, sehen wir uns zumindest bei den Interviews nicht wieder.« Er lächelt mich an, allerdings kommt es nicht bei seinen Augen an.

»Das hättest du wohl gerne.« Unwillkürlich ballen sich meine Hände zu Fäusten. Er sieht es, und sein Lächeln wird breiter.

»Nein, du hättest das gerne. Du hast mir gesagt, ich muss lernen, mich klarer auszudrücken, aber so wie es aussieht, hast du das gleiche Problem.«

Gottverfluchter Gabriel.

»Und bevor du jetzt wieder Fick dich sagst, gehe ich lieber.« Er salutiert spöttisch, und ich würde ihm sein dämliches Grinsen am liebsten aus dem Gesicht schlagen.

Aller Wahrscheinlichkeit nach ahnt er, was in mir vorgeht, denn er wartet gar nicht darauf, dass ich etwas erwidere, sondern schlendert völlig entspannt zurück zur Bühne, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

Ich starre ihm fassungslos hinterher, bevor ich es irgendwie schaffe, mich wieder in Bewegung zu setzen.

Die Damentoilette ist nur ein paar Meter entfernt. Ich knalle die Tür schwungvoll hinter mir zu, stütze mich auf dem Waschbecken ab, und es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, mir kein kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, um wieder runterzukommen. Denn dann würde Tina hundertprozentig eine Krise kriegen, und Deanna fände mich noch unprofessioneller als ohnehin schon.

Ich kann nicht versagen.

Darf ich nicht.

Und sei es nur, um ihm etwas zu beweisen.

Gott, das ist so falsch.

Ich sollte das für mich tun.

»Du tust es ja auch für dich«, sage ich zu meinem Spiegelbild, und ich fürchte, ich verliere gerade ein bisschen den Verstand, wenn ich schon anfange, mit mir selbst zu reden. Allerdings schadet es ja nicht, etwas für mich zu tun und ihm gleichzeitig eins reinzuwürgen, oder?

Nein. Eher nicht.

Ich halte die Hände vor den Sensor unter dem Wasserhahn und lasse kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen, bis ich mich wieder so weit im Griff habe, dass das Lächeln, das ich auf mein Gesicht zwinge, wenigstens ansatzweise echt erscheint. Erst dann verlasse ich die Toilette und gehe zurück zur Bühne.

Bree sitzt schon wieder auf ihrem Platz, ihr Lächeln ist freundlich und aufmunternd, und ich fühle mich tatsächlich ein bisschen besser, als ich mich zum zweiten Mal ihr gegenüber auf meinen Sessel sinken lasse. Ich ignoriere Gabriel, der wieder neben Carlos hinter der riesigen Kamera steht und mich zweifellos beobachtet. Ich spüre seinen Blick. Aber dieses Mal werde ich mich davon nicht aus der Bahn werfen lassen.

»Bereit?«, erkundigt Bree sich sanft.

Ich straffe die Schultern und nicke. »Ja.«

»Dann, bitte.« Wieder hallt Deannas Stimme durch den Saal, die Klappe fällt, zweite Chance, vielleicht die letzte, ich muss es jetzt richtig machen.

»Also, Skye. Erzähl uns doch ein bisschen davon, was du nächstes Jahr nach deinem Abschluss vorhast. Möchtest du auch nach New York wie die meisten anderen?«

Mein erster Reflex ist es, Ja zu sagen, weil es das ist, was sie erwartet. Stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich langsam den Kopf schüttle und sich ein zögerliches Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet, das dieses Mal tatsächlich echt ist.

»Eigentlich möchte ich nach meinem Abschluss gerne etwas abseits der Bühne machen«, beginne ich, und Bree setzt sich überrascht auf.

»Wirklich? Was schwebt dir vor?«

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich habe mich vor der Kamera schon immer wohler gefühlt als auf der Bühne.«

»Warum?«, will sie wissen, bevor sie einen kurzen Blick in Deannas Richtung wirft. Sie weicht offensichtlich vom Skript ab, aber Deanna fordert uns nicht auf, aufzuhören, also rede ich weiter.

»Ich neige manchmal zu einer ungesunden Form von Perfektionismus.«

»Tun das nicht alle beim Ballett?« Brees Mundwinkel heben sich ein Stück.

»Ja, vermutlich. Ich bin … ich weiß auch nicht. Vor einer Kamera zu stehen ist irgendwie anders als auf der Bühne. Es gibt mir mehr Kontrolle.«

»Dann hast du Erfahrungen damit, vor einer Kamera zu stehen und zu tanzen?« In ihren Augen liegt ein neugieriges Funkeln.

Ich zögere einen Moment. Abgesehen von meinen engsten Freunden weiß kaum jemand, den ich kenne, von meinen YouTube- und TikTok-Accounts. Von den Videos, die ich da in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen poste. Meine Videos sind nicht anonym, nicht gänzlich jedenfalls, aber ich gebe mir viel Mühe, die Videos so zu drehen, dass mein Gesicht nur schwer zu erkennen ist. Offene Haare und die Tatsache, dass ich immer gegen das Licht filme, helfen dabei. Es soll bei meinen Videos ums Tanzen gehen, nicht um ein hübsches Gesicht.

Aber ich weiß, dass ich mich mit meinen Videos von den meisten anderen Mädchen hier an der Schule abhebe und dass mir das bei der Serie helfen könnte.

Ich weiß auch, dass Deanna und ihr Team nach etwas Besonderem suchen. Und ich könnte ihnen etwas geben.

Also treffe ich eine Entscheidung.

»Ich habe vor ein paar Jahren angefangen, Videos für YouTube zu drehen.«

»Ach wirklich?« Brees Augenbrauen wandern nach oben, mit einer auffordernden Handbewegung bedeutet sie mir, fortzufahren.

Ich nicke und plappere einfach drauflos, erzähle von meinen Anfängen, wie ewig es gedauert hat, bis meine Videos mehr als nur eine Handvoll Aufrufe hatten, und dass es inzwischen tatsächlich ziemlich gut läuft.

TikTok ist willkürlicher als YouTube, was die Views angeht, dafür werden meine Videos da teilweise Millionen fremder Menschen angezeigt, einfach nur, weil der Algorithmus im richtigen Moment doch mal mitspielt.

Ich spüre, wie der Knoten in meinem Inneren sich löst, wie leicht es mir auf einmal fällt, zu reden. Bree und ich unterhalten uns jetzt tatsächlich so wie geplant, als würden die Kamera und all die Menschen um uns herum überhaupt nicht existieren. Ich erzähle ihr, dass ich selbst an meinen Choreografien arbeite, welche Songs ich aussuche. Das Einzige, was ich ihr nicht verrate, ist der Ort, an dem ich meine Videos drehe, und dass es Menschen gibt, die mir dabei schon geholfen haben. Auch wenn einer von ihnen nur ein paar Meter von uns entfernt steht und uns beobachtet.

»Nein, ich drehe die Videos immer alleine«, lüge ich bei Brees Frage, und mein Herz macht einen protestierenden Satz, bevor es sich daran erinnert, dass Gabriel es nicht verdient hat, erwähnt zu werden. Und Sawyer … nein, meinen Bruder muss ich so weit wie möglich aus der ganzen Sache heraushalten, auch wenn ich das früher nie getan hätte. Aber früher war Sawyer auch noch Sawyer.

»Gehst du denn manchmal Kooperationen ein? Oder machst du das nur für dich?«

Energisch schiebe ich die aufsteigenden Gedanken an meinen Bruder beiseite. Ich muss mich auf dieses Interview konzentrieren. »Nur für mich. Das einzige Mal, dass ich …« Ich breche ab.

»Ja?« Bree lehnt sich ein Stück nach vorne. Sie ist sofort hellhörig geworden.

Noch ein Zögern.

Das kann ich nicht machen, oder? Ich kann sie nicht benutzen. Das wäre irgendwie nicht fair. Oder?

Oder?

Den Jungs ist es total egal, ob alle Welt weiß, dass wir ihr erstes Musikvideo zusammen gedreht haben. Eigentlich haben sie sogar wochenlang darauf bestanden, mir die Lorbeeren für das Video zuzuschieben, aber ich habe dankend abgelehnt und sie gebeten, meinen Namen aus der Sache rauszuhalten. Es ging dabei nicht um mich. Jetzt allerdings sieht die Sache ein bisschen anders aus.

Im Stillen bitte ich Jax, Beck, Colin und Easton und auch Rayne um Verzeihung, obwohl ich mir wirklich sicher bin, dass sie absolut nichts dagegen hätten, was ich im Begriff bin, zu tun.

»Ich habe letztes Jahr mit We Are No Saints das Musikvideo zu Dance With You ’til Midnight gedreht«, fahre ich fort und halte instinktiv die Luft an, sobald ich verstummt bin.

Entweder rettet mich das jetzt oder … oder eben nicht.

»Du hast an dem ersten Musikvideo von We Are No Saints mitgearbeitet?« Brees Stimme vibriert vor Aufregung.

Ich nicke, mein Herz hämmert aufgeregt gegen meine Rippen, und wieder kann ich fühlen, dass Gabriel mich anstarrt. Sein Blick durchbohrt mich förmlich, drängt mich dazu, den Kopf zu drehen und ihn zu erwidern, aber ich weigere mich, konzentriere mich voll und ganz auf Bree.

»Ja. Ich hab’s gedreht.«

»Wirklich?«

Ich nicke, und sie stößt ein ungläubiges Lachen aus.

»Also das kam unerwartet.«

»Tut mir leid.« Ich schenke ihr ein schiefes Lächeln.

»Das muss es nicht.« Erneut wirft sie einen fragenden Blick zu Deanna, dem ich automatisch folge. Sie nickt, ihre Augen funkeln, sie hat die Arme in die Seiten gestützt und wirkt auf einmal sehr zufrieden. Bree dreht sich wieder zu mir. »Ich glaube, dann habe ich auch eine Überraschung für dich.«


9. KAPITEL

Skye

Noch auf dem Weg zurück zum Wohnheim schreibe ich Jase, Zoe und Mae eine Nachricht, dass wir uns in fünf Minuten in einem ihrer Zimmer treffen, mir egal, in welchem, sie sollen das einfach entscheiden, Hauptsache, sie sind gleich alle da. Brees Überraschung dürfte sie vielleicht noch mehr interessieren als mich.

Atemlos haste ich die Treppe nach oben, werfe einen Blick auf mein Handy, als das Display aufleuchtet – es ist Zoes Zimmer geworden –, und biege so schnell vom Treppenhaus in den Flur ab, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Mein Herz setzt einen panischen Schlag aus, doch irgendwie gelingt es mir, mich zu fangen, bevor ich falle oder, schlimmer noch, umknicke. Mit einem leisen Fluchen richte ich mich auf und lege die letzten Meter zu Zoes Zimmer etwas langsamer zurück.

Die Tür steht einen Spalt breit offen, eine wortlose Einladung, einfach reinzukommen. Zoe und Jase sitzen auf dem Bett, Mae im Schneidersitz auf dem Boden. Alle drei drehen den Kopf in meine Richtung, als ich die Tür hinter mir schließe.

Zoes Zimmer ist so ordentlich wie immer, alles steht an seinem angestammten Platz. Die Bücher in ihrem Regal sind nach Farben sortiert, und die Lichterketten, die über ihrem Bett hängen, werfen weiches Licht durch den kleinen Raum.

»Also, was war so wichtig, dass wir nur fünf Minuten Zeit hatten, um hier anzutanzen? Ich wollte gerade duschen gehen.« Mae schüttelt tadelnd den Kopf. Sie tut so, als wäre ihr Weg furchtbar lang gewesen, dabei musste sie nur einmal den Flur überqueren.

»Rayne und die Jungs kommen in die Stadt«, verkünde ich und lasse mich auf den Schreibtischstuhl fallen. Im Gegensatz zu meinem verschwindet Zoes nicht unter einem Berg von Klamotten.

»Was?« Zoe stößt ein überraschtes Quietschen aus.

»Woher weißt du das?«, fragt Jase.

»Hat Jax dir geschrieben?« Mae schaut mich aus großen Augen an.

Ich schüttle den Kopf. »Bree hat mir gerade beim Interview davon erzählt.«

»Was?«, wiederholt Zoe. »Wie seid ihr denn darauf gekommen?«

»Ich habe von meinen Videos erzählt und, na ja, eins führte zum anderen, und dann haben wir über das Musikvideo zu Dance With You ’til Midnight gesprochen, und sie hat mir erzählt, dass die Band nach Boston kommt. Offenbar soll das Ganze eine Überraschung werden.«

»Aber woher weiß Bree dann davon?« Stirnrunzelnd sieht Jase mich an. »Und wieso haben Easton und die anderen uns nichts gesagt?«

»Keine Ahnung. Aber Bree weiß es, weil die Band den Soundtrack für die Serie aufnimmt«, erkläre ich.

»Ernsthaft?« Maes Augen werden immer größer.

Ich hebe die Schultern. »Sieht ganz so aus.«

»Und niemand hat was gesagt.« Sie stößt ein fassungsloses, beinahe empörtes Lachen aus. »Wie frech.«

»Sehr frech«, bestätigt Jase trocken, seine Mundwinkel zucken verräterisch.

Mae greift nach ihrem Handy, und einen Moment später leuchten zwei Displays im Raum auf. Ich greife instinktiv nach meinem eigenen Handy und sehe, dass Mae in unseren Gruppenchat mit Rayne geschrieben hat. Die drei haben mich letztes Jahr in den Chat aufgenommen, nachdem wir zusammen an dem Video gearbeitet haben. Vorher hatte ich mit Rayne nicht besonders viel zu tun, auch wenn wir uns gut verstanden haben.

Mae: Ihr kommt nach Boston, und du erzählst uns nichts davon? Ich bin schwer enttäuscht, Rayne. Schwer enttäuscht!

»Vorwurfsvoller ging’s nicht, hm?«, erkundigt Jase sich amüsiert, der die Nachricht über Zoes Schulter hinweg mitgelesen hat.

»Die Nachricht klingt genauso vorwurfsvoll, wie sie sein muss. Wie konnte sie uns das verschweigen? Stell dir mal vor, wir wären nicht in der Stadt gewesen, oder –«

»Solange sie während des Semesters nach Boston kommen, ist die Wahrscheinlichkeit doch sehr gering, dass wir nicht hier sind. Wo sollten wir auch sein?«

»Keine Ahnung. Hör auf, so ein Klugscheißer zu sein, Jase«, schießt Mae zurück und wirft ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht aufhellt. »Oh, Rayne hat die Nachricht schon gelesen.«

Die Antwort kommt nur ein paar Sekunden später.

Rayne: Woher wisst ihr davon?

Mae: Wir haben Connections zu den richtigen Leuten.

Ich seufze und tippe eine Antwort, bevor das Ganze noch eskaliert.

Skye: Ich hatte heute mein erstes Interview für die Serie, für die ihr offenbar den Soundtrack schreibt.

Rayne: Oh.

Mae: Ja. Oh. Also, was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?

Rayne: Dass wir vertraglich dazu verpflichtet wurden, niemandem davon zu erzählen.

Mae: Das ist ein wirklich guter Grund.

Rayne: Es ist ja nicht so, dass ich euch nichts erzählen wollte. Ich durfte nur wirklich nicht.

Zoe: Das heißt, ihr kommt echt nach Boston?

Rayne: Ja. Am Wochenende.

Mae: Dieses Wochenende???

Rayne: Es sollte eine Überraschung werden …

Zoe: Wie lange bleibt ihr?

Rayne: Wissen wir noch nicht. Kommt drauf an, wie lange die ganze Sache dauert.

»Sitzen wir jetzt ernsthaft zu viert in diesem Zimmer, damit ihr drei Rayne Nachrichten schreiben könnt?«, will Jase wissen, und wir heben gleichzeitig den Kopf von unseren Handys.

»Das ist halt gerade wichtig.« Zoe schenkt ihm ein Lächeln und drückt ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie den Blick wieder auf das Display richtet.

Stöhnend lässt Jase den Kopf in den Nacken fallen, gibt aber nach.

Mae: Die Sache? Das klingt irgendwie nach mehr als nur einem Song.

Rayne: Jaaaa, vielleicht. Aber dazu kann ich euch echt noch nichts sagen, auch wenn ich gerne würde.

Mae: Du bist gemein.

Mae: Kannst du uns nicht irgendwas verraten? Nur ein Minidetail, damit wir nicht vor Neugierde sterben?

Rayne: Keine Chance, das wäre ja langweilig. Aber habt nicht zu hohe Erwartungen. Ihr findet es wahrscheinlich gar nicht so spannend.

Mae: Das macht es jetzt irgendwie nicht besser.

Rayne: Colin dreht mir den Hals um, wenn ich euch was verrate.

Skye: Colin soll sich nicht so anstellen.

»Was meint Rayne wohl?«, fragt Mae nachdenklich.

Jase seufzt. »Kannst du nicht einfach abwarten, bis wir es erfahren? Es nützt doch nichts, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, was vielleicht sein könnte.«

»Schon klar.« Sie grinst ihn an. »Aber so macht es doch viel mehr Spaß.

»Mich würde eher interessieren, warum sie überhaupt bei der Serie mitmachen.« Zoe streicht sich eine Strähne ihrer kupferroten Haare hinters Ohr. »Versteht mich nicht falsch, das ist toll, aber es gibt doch bestimmt Bands, die … keine Ahnung, ein bisschen besser zum Ballett passen? Ihr wisst, was ich meine.«

»Ja, natürlich«, erwidere ich. »Bree hat was davon gesagt, dass sie die Band ausgewählt haben, weil sie zum einen aus Boston kommen und weil Rayne und Easton ja selbst ein Semester lang hier waren, auch wenn er nur Klavier gespielt hat. Jedenfalls meinte sie, das würde gut passen, und sie haben deswegen We Are No Saints ausgewählt. Ich könnte mir vorstellen, dass das Ganze ein riesengroßes Marketingding wird.«

»Inwiefern sollte das Marketing sein?« Mae runzelt die Stirn.

»Überleg doch mal. Eine Songwriterin, die an der New England School of Ballet getanzt hat, weil ihre Mutter die Schule früher besucht hat, und ein Musiker, der für ein Semester an ebendieser Schule gearbeitet hat. Die beiden haben sich hier verliebt und sind zusammen nach L. A. gegangen, und jetzt kommen sie für die Serie zurück an den Ort, wo sie sich kennengelernt haben. Das ist alles Marketing. Sowohl für die Serie als auch für die Band.«

»Klingt irgendwie einleuchtend.«

»Ich finde, das klingt alles fürchterlich kalkuliert.« Zoe verzieht das Gesicht.

»Tja«, meint Jase nur. »So ist das wohl in der Unterhaltungsbranche.«

»Was ist eigentlich mit dir und …«, beginnt Mae gedehnt und mustert mich neugierig.

»Mit mir und wem?«

»Mit dir und Jax?«

»Was soll mit uns sein?« Ich hebe die Augenbrauen.

»Na ja … ihr zwei hattet was miteinander, und du und Gabriel auch, würde ich vermuten, auch wenn du uns immer noch nicht erzählt hast, was genau da zwischen euch lief. Aber irgendwas wird da wohl gewesen sein, sonst würdest du ihn nicht dermaßen hassen. Und ich habe mich einfach gefragt, ob …« Sie verstummt, als ich sie böse anfunkle.

»Ob was?«, frage ich, aber Mae lässt sich weder aus der Ruhe bringen noch einschüchtern.

»Ob das vielleicht problematisch werden könnte.«

»Inwiefern sollte das bitte problematisch werden?« Meine Fingernägel graben sich so tief in meine Handflächen, dass es wehtut.

»Ich weiß auch nicht. Deswegen frage ich ja.«

»Das mit Gabriel und mir ist Jahre her, und das mit Jax … Wir waren nicht mal richtig zusammen.«

Nein, das mit Jax war was anderes.

Wir haben uns über Jase kennengelernt, der im Sommer vor Studienbeginn bei Easton gewohnt hat. Easton hat zu der Zeit noch als DJ im Lighthouse aufgelegt, und Jase und ich hatten eine Phase, in der wir beide weniger denken und mehr feiern wollten.

Letztendlich führte eins zum anderen.

Jax war attraktiv, humorvoll und locker, genau das, was ich zu der Zeit brauchte. Es fing unverbindlich an, es ging nur um Sex, mehr nicht.

Doch je mehr Zeit wir miteinander verbracht haben, desto mehr wurde aus der Sache. Zumindest für einen von uns. Ich konnte mich nicht auf die Weise auf ihn einlassen, die Jax sich gewünscht hat. Also habe ich es beendet. Er hatte es nicht verdient, hingehalten zu werden.

»Trotzdem lief das zwischen euch über ein Jahr, oder?«

»Ja und? Es ist auch schon über ein Jahr her, dass da gar nichts mehr läuft. Wir sind Freunde.«

»Sicher?«, bohrt Mae nach, und ich werfe Zoe und Jase einen hilfesuchenden Blick zu, aber die beiden schauen mich genauso neugierig an wie Mae.

»Ja!«, erwidere ich heftiger als nötig. Ich muss hier niemandem irgendwas beweisen.

»Okay.« Ein wissender Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Eigentlich mache ich mir auch gar keine Gedanken wegen Jax. So wie er sich gerade durch die Weltgeschichte vögelt, scheint er über dich hinweg zu sein.«

»Worüber machst du dir dann Gedanken, Mae?« Ungeduldig erwidere ich ihren Blick. Kann sie bitte auf den Punkt kommen?

»Was ist mit Gabriel? Ihr zwei seid ganz offensichtlich keine Freunde.«

»Eher friert die Hölle zu.«

»Dachte ich mir.« Mae grinst zufrieden, und ich verstehe die Welt nicht mehr.

Ich sehe Jase und Zoe an. »Könnt ihr mir bitte sagen, was das soll?«

Die beiden schütteln gleichzeitig den Kopf.

»Großartig. Danke für eure Unterstützung.« Ich seufze.

»Immer gerne doch«, erwidert Jase gutmütig.

Ich stehe auf. »Ich gehe eben duschen, wir sehen uns gleich beim Abendessen.«

»Bis gleich«, ruft Zoe mir hinterher, als ich ihr Zimmer verlasse und mich auf den Weg zu meinem eigenen mache.

In meinem Bauch breitet sich ein flaues Gefühl aus. Jax kommt in die Stadt. Gabriel ist längst hier.

Der eine Junge, in den ich mich gerne verliebt hätte, und der andere, den ich zu sehr geliebt habe.


WAS BISHER GESCHAH …

Skye

Vergangenheit

Skye, fast 17 – Gabriel, 17

17. Oktober

Mein Herz schlägt viel zu schnell, während ich beobachte, wie Gabriel mit seiner Gruppe durch den Saal wirbelt. In letzter Zeit macht mein Herz das ziemlich häufig, wenn ich Gabriel anschaue.

Nicht nur dann, wenn ich ihm beim Tanzen zuschaue, sondern auch dann, wenn er im Unterricht neben mir sitzt, den Kopf über seine Notizen gebeugt, und ihm dunkle Haarsträhnen in die Stirn fallen, während er mit konzentrierter Miene die Unterlippe zwischen die Zähne zieht. Wenn Gabriel mich nach dem Unterricht zu meinem Zimmer begleitet oder wenn er, wie letzte Woche, zu der alten Lagerhalle mitkommt, in der ich meine Tanzvideos aufnehme. Wenn wir zusammen im Aufenthaltsraum über unseren Lernzetteln brüten. Wenn unsere Finger sich ganz leicht streifen, wenn er mir einen Stift reicht. Wenn er mich ansieht und lächelt. Wenn, wenn, wenn … eigentlich immer.

Aber besonders dann, wenn er tanzt.

Gabriel hat so eine Art, sich zu bewegen, die es einem schwer macht, sich auf irgendwas anderes zu konzentrieren. Geschmeidig, kraftvoll, voller Energie. Seine Bewegungen sind anmutig und weich. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Er ist brillant. Und wunderschön.

Oh verdammt, er ist entschieden zu schön, und das ist ein riesengroßes Problem, obwohl er doch nur eine Ablenkung sein sollte. Dummerweise entpuppt Gabriel sich als sehr viel mehr als eine bloße Ablenkung.

Er macht alles an dieser Schule ein bisschen leichter. Er sorgt dafür, dass ich mich ein bisschen leichter fühle. Und dass ich mir ein bisschen weniger Sorgen mache.

Also vielleicht ist das alles doch kein Problem. Denn ich glaube, ich bin nicht die Einzige, deren Herz zwischendurch zu oft aus dem Takt gerät. Ich habe gemerkt, wie er rot wird, wenn ich ihn dabei ertappe, dass er mich anschaut. Wenn seine Berührungen immer ein winzig kleines bisschen länger dauern, als sie es unter Freunden tun sollten.

»Sehr gut gemacht!« Die Stimme von Mr Hastings reißt mich aus meinen Gedanken. Er nickt der Gruppe, die mitten im Saal stehen geblieben ist, zufrieden zu.

Gabriels Blick wandert zu mir, ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, und mir wird warm. Ich erwidere sein Lächeln ganz von selbst.

Mr Hastings ruft uns alle zum Cool-down in die Mitte, und zwanzig Minuten später machen wir uns auf den Weg zurück zum Wohnheim.

Der Campus ist mit orangeroten Blättern übersät, die Bäume werden allmählich kahler. Trotzdem ist es für Mitte Oktober noch überraschend warm, obwohl der Himmel mit dicken, dunklen Wolken bedeckt ist. Es kann jede Minute anfangen zu regnen.

»Gehst du am Wochenende wieder zur Halle?«, fragt Gabriel so beiläufig, dass ich direkt weiß, er möchte mich eigentlich etwas anderes fragen. Ob er wieder mitkommen soll.

»Ich denke schon. Warum?« Ein aufgeregtes Kribbeln läuft mir über die Wirbelsäule. Die Frage ist unnötig, ich kenne die Antwort. Trotzdem will ich sie hören.

»Ich könnte dich begleiten, wenn du möchtest.«

»Hmm«, mache ich in gespielter Nachdenklichkeit. »Möchte ich das? Möchte ich das? Also ich weiß ja nicht.«

Gabriel stößt mir einen Ellbogen in die Seite. »Du bist blöd. Du kannst auch Nein sagen.«

»Klar kann ich das«, erwidere ich grinsend und hake mich bei ihm unter. Die Berührung jagt tausende prickelnde Stromstöße durch meinen Körper. »Aber ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.«

»Du kannst wirklich Nein sagen. Ich will mich nicht aufdrängen.«

»Gabriel.« Ich seufze. »Wenn ich dich nicht dabeihaben möchte, sage ich dir das schon. Aber du hast deinen Job hinter der Kamera wirklich gut gemacht.«

»Natürlich geht es dir nur um meine Qualitäten als Kameramann und nicht um meine Gesellschaft. Typisch.« Er stößt ein übertriebenes Seufzen aus. Keiner von uns meint irgendwas von dem, was wir da von uns geben, ernst.

»Ach, doch, die war auch gar nicht übel«, necke ich ihn weiter.

»Gar nicht übel?«

»Nein.« Ich grinse zu ihm hoch, und das warme Leuchten in seinen Augen sorgt dafür, dass mir ganz anders wird.

Mein Mund ist auf einmal staubtrocken, ich muss mich räuspern und wirklich dringend das Thema wechseln, bevor ich noch etwas sage, für das es entschieden zu früh ist. Oder? Ja, viel zu früh. Wir kennen uns seit – was? – sechs Wochen? Sieben vielleicht.

Zu früh, zu früh, zu früh.

Viel zu früh.

»Willst du nach deinem Schulabschluss eigentlich hierbleiben?«, frage ich.

Einen Moment lang wirkt Gabriel überrumpelt, aber dann antwortet er: »Ja, zumindest ist das der Plan. Mal schauen, wie das Jahr so läuft, und das Vortanzen natürlich.«

»Dann willst du nicht nach New York oder so?«

Er schüttelt den Kopf, unsere Schritte werden langsamer. »Nein. Ich würde gerne bleiben. Die Schule ist mein Zuhause. Ich fühle mich wohl hier. Und es ist eine der besten Schulen des Landes. Es würde nicht so viel Sinn ergeben, zu wechseln.«

»Da hast du vermutlich recht.«

»Was ist mit dir?« fragt er. Seine Stimme ist ruhig, ich spüre jedoch, wie sich sein Arm unter meiner Hand anspannt.

»Weiß ich noch nicht. Eigentlich sollte ich nur für das Abschlussjahr herkommen. Erfahrung sammeln und so. Danach …« Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe schon mal über London nachgedacht.«

»London?«

»Ja. England soll schön sein.«

»Und nass.«

»Auch das.« Ich schmunzle. »Ganz abgesehen davon bin ich unschlüssig, ob ich überhaupt so weit von zu Hause wegwill. Ich finde die Entfernung von Boston nach Chicago schon ziemlich weit.«

»Was wäre dann die Alternative? New York?«

»Oder ich bleibe einfach in Boston«, sage ich, und wir halten gleichzeitig inne.

»Ich würde mich freuen, wenn du bleibst«, erwidert er, und seine Stimme klingt seltsam rau.

Ich auch, will ich sagen. Weil hier dieser Junge ist, der es irgendwie geschafft hat, mir in wenigen Wochen das Herz zu stehlen.

Aber ich komme nicht dazu. Ein Regentropfen landet auf meiner Wange. Der nächste auf der Nase, und dann fängt es an zu regnen, so heftig, dass wir innerhalb von Sekunden bis auf die Haut durchnässt sind.

Hastig laufen wir die letzten Meter zum Wohnheim.

Ich bleibe Gabriel eine Antwort schuldig, aber ein Teil von mir ist sich beinahe sicher, er weiß ohnehin, was ich gesagt hätte.

Er muss es wissen, oder?


10. KAPITEL
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Es gibt etwas, das ich bei den Dreharbeiten einer Dokumentation nicht bedacht habe. Es geht nicht um Perfektion, sondern um Authentizität. Und deswegen bekomme ich keine unzähligen Wiederholungen, bis ich zufrieden bin. Bis ich perfekt bin.

Es ist ernüchternd und frustrierend.

Noch frustrierender ist es allerdings, zu wissen, dass Gabriel mir bei meinem Versagen zusieht. Wobei Versagen relativ ist. Ich mache kaum Fehler. Ich bin gut.

Ich bin nur nicht so gut, wie ich gerne sein möchte.

»Leute, konzentriert euch.« Mr Conrad steht mit gerunzelter Stirn an der Seite des Saals, während er uns durch die Übungen an der Stange führt.

Sein Befehl stößt auf taube Ohren. Wir sind nicht konzentriert. Nicht, seit wir vor einer guten halben Stunde den sonst so vertrauten Saal betreten haben und feststellen mussten, dass die Glaswände, die das Studio vom Flur trennen, verschwunden sind. An ihrer Stelle prangt da jetzt eine Kamera, mit der unsere Stunde aufgezeichnet wird.

Deanna und ein Teil ihres Teams stehen ebenfalls auf dem Flur. Sie beobachten uns, aber ich spüre wieder nur Gabriels Blick auf mir. Es ist verrückt und ergibt überhaupt keinen Sinn. Er kann mich nicht die ganze Zeit anschauen. Wird er nicht. Warum sollte er auch?

Weil er weiß, dass mich das aus dem Konzept bringt, obwohl das lächerlich ist und nicht der Fall sein sollte? Tatsächlich wäre das der einzige Grund, der mir einfällt. Er schaut mich an, um mich zu quälen.

Klingt irgendwie plausibel.

Und nervig.

Nach Gabriel eben.

Gott, er soll damit aufhören.

Am liebsten würde ich mich zur Kamera drehen und kontrollieren, ob er mich tatsächlich die ganze Zeit beobachtet, aber das geht nicht. Deannas Anweisungen waren sehr deutlich. Wir sollen so tun, als wäre die Kamera überhaupt nicht da. Alles soll genau so sein, wie es immer ist, kein Blick soll direkt in die Kamera gehen. Also kann ich nicht nachschauen. Vermutlich ist das auch besser so.

Stattdessen versuche ich, mich auf Mr Conrad zu konzentrieren und auf Jase, der neben mir an der Stange steht und dem es im Gegensatz zu mir offenbar überhaupt nicht schwerfällt, so zu tun, als wäre niemand außer uns hier. Er ist beinahe der Einzige, der jeden Schritt, jede Übung, jede Handbewegung absolut fehlerlos und auf Anhieb hinbekommt. Wir anderen sind nicht so professionell.

Ich zwinge mich, tief durchzuatmen, als wir von den battements tendus zu den ronds de jambes wechseln. Ich bin im dritten Jahr, ich will vor die Kamera, ich muss besser sein als das. Zu langsame Schritte, fahrige Handbewegungen.

Verdammt, ich bin besser als das.

Es spielt keine Rolle, wer da draußen auf dem Flur arbeitet. Es ist völlig egal. Es zählt nur, was ich hier in diesem Studio tue. Sonst nichts.

Noch einmal atme ich tief durch, konzentriere mich voll und ganz auf meinen Körper. Angespannte Muskeln, Beine, Bauch, Arme, gerade Hüften, gerade Schultern. Den Fuß durchgestreckt, auch wenn wir im ersten Kurs am Morgen nicht auf Spitze tanzen, das kommt erst später.

Mr Conrad gibt den Takt vor, ich folge ihm und der Musik, meine Hand liegt locker auf der Stange.

Spitze über den Boden ziehen, die Fersen berühren sich für den Bruchteil einer Sekunde. Nicht absetzen. Schritt zur Seite, die Arme mitnehmen, Kontrolle bis in die Fingerspitzen.

Es wird leichter, die Kamera auszublenden, je mehr Zeit verstreicht, zumindest rede ich mir das ein. Wir machen weiter, wechseln von den Übungen an der Stange zu den Übungen in der Mitte. Eine nach der anderen. Als wir schließlich zu den Sprüngen kommen, sind alle auf dem Flur nur noch ein verschwommenes Durcheinander. Gesichtslose Schatten, die uns zwar beobachten, aber nicht mehr wichtig sind.

Eine Minute geht in die nächste über, die Übungen sind mir so vertraut, dass ich sie eigentlich im Schlaf beherrsche.

Schließlich beendet Mr Conrad die Stunde. Deanna ruft »Cut«, und ein kollektives Seufzen der Erleichterung geht durch den Saal. Es ist seltsam, dass man die Anspannung manchmal erst spürt, wenn sie von einem abfällt. Jetzt und hier bemerkt man direkt, wie alle auf einmal lockerer werden.

Ich drehe mich ganz von selbst Richtung Kamera, es geht nicht anders. Ich habe mich neunzig Minuten so sehr bemüht, genau das nicht zu tun, dass ich jetzt nicht mehr dagegen ankomme.

Ich finde Gabriel sofort. Er steht neben Carlos, der mit ausschweifenden Armbewegungen auf ihn einredet. Seine Miene ist ernst, er trägt einen grauen Hoodie zu einer weiten, dunklen Jeans, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben, sodass die Venen an seinen Unterarmen zum Vorschein kommen. Er hatte schon immer schöne Unterarme. Leider. Und leider sieht er immer noch viel zu gut aus. Es ist unfair. Eigentlich ist alles an ihm unfair. Die Augen, die Lippen, die dunklen Locken, die er heute unter einer schwarzen Cap versteckt.

Sehnsucht pulsiert durch meine Adern, so plötzlich, so heftig, dass mir für einen Augenblick schwindelig wird. Ein Stich mitten ins Herz, und so, so falsch.

Aber so wie Gabriel da steht, nur ein paar Meter entfernt und mit dieser verfluchten Kappe, die er vor vier Jahren schon ständig aufhatte, erinnert er mich so sehr an den Jungen von früher, dass es wehtut.

An den Jungen, der Stunden mit mir in einer alten Lagerhalle verbracht hat, immer geduldig war, egal, wie lange es gedauert hat, bis ich mit dem Video, das wir gedreht haben, zufrieden war. Den Jungen, dem ich im Winter seine Mützen und im Frühling die Kappen geklaut habe, T-Shirts und Hoodies, weil ich immer irgendwas getragen habe, was eigentlich ihm gehörte. Den Jungen, der sich verbotenerweise in mein Zimmer geschlichen hat, um mit mir kitschige RomComs zu gucken. Den Jungen, der mich immer zum Lachen gebracht hat, der mich glücklich gemacht hat. Den Jungen, in den ich mich Hals über Kopf verliebt hatte.

Hastig drehe ich mich weg. Mein Herz schlägt viel zu schnell, ich kann es in jeder Faser meines Körpers spüren.

Nein. Einfach nein.

Das geht nicht.

Keine Sehnsucht, kein Vermissen. Ich will das nicht fühlen, nicht für ihn, niemals wegen ihm. Er hat mir wehgetan, mich kaputtgemacht, hat mein Herz auseinandergerissen, als wäre nichts dabei.

Er hat es nicht verdient. Das Einzige, was er verdient hat, sind Wut und Hass und Verachtung. Mehr nicht.

Mehr nicht. Mehr nicht. Mehr nicht.

In meinen Ohren rauscht es, ich bekomme nur am Rande mit, wie sich die Jungs auf den Weg zu ihrem nächsten Kurs machen. Wir Mädchen bleiben, für uns steht jetzt Spitzentanz auf dem Stundenplan. Ich höre, wie Deanna mit Ms Chelsea, unserer Lehrerin, spricht, während ich meine Schläppchen gegen die Spitzenschuhe tausche. Weichen Stoff gegen harte Sohlen. Wie betäubt binde ich die Satinbänder um meine Knöchel, prüfe noch einmal den Sitz, und dann geht es schon weiter.

Nicht denken, bloß nicht denken, nicht an ihn, am besten an gar nichts, und erst recht nicht fühlen. Einfach weitermachen.

Weiter, immer weiter. Ich tanze wie durch Nebel. Einerseits bin ich da, andererseits konzentriere ich mich so sehr darauf, nicht noch einmal zu der Kamera und zu Gabriel zu schauen, dass es sich nicht anfühlt, als wäre ich wirklich anwesend.

Ich funktioniere lediglich.

Es fühlt sich nicht nach mir an.

Kein bisschen.

Der Tag vergeht, eine Stunde nach der anderen. Spitzentanz wird von Choreografie abgelöst, dem Kurs, den ich eigentlich am liebsten mag. Heute bekomme ich kaum etwas mit. Danach ist Mittagspause, anschließend Theorieunterricht. Anatomie und Pädagogik stehen dieses Semester auf dem Stundenplan.

Die Kamera und das Team folgen uns den ganzen Tag, bis auch der Theorieunterricht schließlich beendet wird. Die Sonne ist vor einer halben Stunde untergegangen.

»Alles okay?«, erkundigt Jase sich sanft, als wir vom Trainingsgebäude rüber zum Wohnheim gehen.

»Ja klar. Was soll sein?« Ich antworte zu schnell, das merke ich selbst, dafür muss er gar nicht erst so vielsagend die Augenbrauen hochziehen.

»Komm schon, Skye. Er war den ganzen Tag da. Das macht was mit dir.«

»Natürlich macht das was mit mir.« Ich stoße einen frustrierten Laut aus. »Es soll nur nichts mit mir machen. Warum kann es nicht aufhören?«

»Vielleicht solltet ihr mal reden. Richtig reden«, ergänzt er, als ich ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwerfe.

»Wir können nicht reden.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihm jedes Mal, wenn wir uns gegenüberstehen, wehtun will.« Zumindest war das gestern noch so. Heute dagegen … Nein, es ist immer noch so. Es hat sich nichts geändert. Ich hatte heute Morgen einen kurzen Aussetzer, das war’s. Nichts von Bedeutung.

»Vielleicht solltet ihr euch genau deswegen mal aussprechen.«

»Jase, ich weiß zu schätzen, was auch immer du da versuchst, aber da ist nichts, weswegen wir uns aussprechen müssten«, erwidere ich entschieden, doch die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge.

Lüge, Lüge, Lüge.

Es gibt viele Dinge, die gesagt, und noch mehr, die verschwiegen wurden.

Von mir, aber auch von ihm.

Denke ich.

Hoffe ich.

Du bist unerträglich.

Meine Kehle wird eng, ich muss mich räuspern. Entschieden schiebe ich den Gedanken, die Erinnerung, die Stimme beiseite. Ich will mich heute nicht mehr mit Gabriel befassen.

»Bist du –«

»Bitte, Jase, lass gut sein, ja?«, schneide ich ihm das Wort ab und reibe mir erschöpft über die Stirn.

»Tut mir leid.« Versöhnlich legt er mir einen Arm um die Schultern. »Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

»Nicht nötig.«

»Doch nötig.«

»Nein.«

»Doch!«

»Jase –«

»Du kannst mir jetzt widersprechen, solange du willst, ich werde mir trotzdem Sorgen um dich machen. So läuft das bei Freunden.«

Mit einem halben Lächeln gebe ich nach. »Danke.«

»Willst du gleich mitkommen? Zu Caleb und Parker? Die beiden haben bestimmt nichts dagegen. Zoe auch nicht.«

»Das ist lieb, aber ich werde mit Sicherheit nicht euren Pärchenabend sprengen.«

»Tust du doch gar nicht. Mae und Tristan kommen auch und –«

»Und die beiden sind auch ein Paar«, erinnere ich ihn, mache mich von ihm los und stoße die Tür zum Wohnheim auf. »Alles okay, Jase. Ich glaube, ich bestelle mir Sushi aufs Zimmer und gehe dann einfach direkt schlafen.«

»Wann hast du dein nächstes Interview?«

»Nächsten Donnerstag, glaube ich. Vielleicht auch Dienstag. Ich muss noch mal in den Kalender gucken.«

Jase nickt, sagt aber nichts mehr. Ich habe keine Ahnung, woran er denkt, der Ausdruck auf seinem Gesicht ist undurchdringlich. Ich bin mir allerdings auch nicht sicher, ob ich es wissen möchte.

Wir verabschieden uns im Treppenhaus voneinander, er geht weiter nach oben in den vierten Stock, ich biege in meinen Flur ab.

Ein paar Minuten später stehe ich in meinem kleinen Badezimmer, schminke mich ab und stelle mich kurz unter die Dusche, bevor ich in mein Bett krieche. Ich klappe meinen Laptop auf und lade Premiere, damit ich endlich mein nächstes Video bearbeiten kann. Gerade als ich nach meinem Handy greife, um mir etwas zu essen zu bestellen, leuchtet das Display auf und kündigt eine neue Nachricht an.

Rayne: Ihr seid heute bestimmt schon verplant, oder?

Ich habe die Nachricht gerade erst gelesen, als schon die nächste kommt.

Mae: Bedeutet die Frage das, was ich denke, was sie bedeutet?

Rayne: Kommt drauf an, was du denkst …

Mae: Dass ihr heute schon angekommen seid und uns SCHON WIEDER nichts davon erzählt habt?

Rayne: Sonst wäre es ja keine Überraschung.

Zoe: Die Überraschung wäre besser gewesen, wenn ihr einfach hier an der Schule aufgetaucht wärt, als dass du sie so ankündigst.

Zoe: Das war Jase. Er hat mir mein Handy geklaut.

Mae: Ich war schon kurz verwirrt.

Rayne: Ihr kommt vom Thema ab. Wie verplant seid ihr heute Abend?

Zoe: Eigentlich sind wir mit Caleb und Parker verabredet. Also Mae, Tristan, Jase und ich.

Skye: Ich habe Zeit. So als einziger Single ist man freitagabends ein bisschen aufgeschmissen.

Zoe: Ich habe gefragt, ob du mitkommen willst. Du wolltest nicht!

Zoe: Und wieder Jase. Er kann seine Finger echt nicht bei sich behalten.

Mae: Ja, wissen wir …

Zoe: Hahaha … witzig.

Rayne: Falls ihr Lust habt, könnten wir zusammen was essen gehen? Caleb und Parker können doch einfach auch mit. Aber wir wollen eure Pläne jetzt nicht durcheinanderbringen …

Mae: Nein, Quatsch! Ich will euch auf jeden Fall sehen!

Zoe: Ich auch. Ich frage direkt Caleb.

Zoes nächste Nachricht kommt nur ein paar Minuten später. Seufzend klappe ich meinen Laptop wieder zu, ohne auch nur eine Sekunde gearbeitet zu haben. So viel dann zu Sushi bestellen und mich im Bett verkriechen.

Andererseits … Vielleicht ist es ja gut, dass ich genau das nicht tun kann. Allein zu sein führt nur dazu, dass ich nachdenke. Und wenn ich nachdenke, wandern meine Gedanken früher oder später doch nur wieder zu Gabriel. Zu meinem Aussetzer heute Morgen. Zu den Dingen, die waren.

Irgendwie klingt ein Abend mit meinen Freunden da doch erheblich verlockender.

Ich schwinge die Beine aus dem Bett, suche nach der richtigen Playlist und gehe wieder ins Bad. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mir die Dusche gerade sparen können. Wenn wir ausgehen, muss ich mir jetzt ohnehin noch die Haare waschen.

Ich bin spät dran, als ich schließlich einen letzten Blick in den Spiegel werfe und meinem Spiegelbild ein zufriedenes Lächeln schenke. Meine Haare fallen in weichen Wellen über meinen Rücken, das Make-up ist schlicht, abgesehen von dem roten Lippenstift, der exakt die Farbe meines Strickpullis hat. Ich schlüpfe in meinen Mantel, schnappe mir meine Handtasche und verlasse mein Zimmer, das Handy in der Hand, um die anderen zu fragen, ob sie schon ein Uber bestellt haben.

Die Absätze meiner Stiefel hallen durch den Flur, aber Gabriels Stimme ist lauter.

»Augen nach vorne, Bambi, sonst wird es doch noch zur Gewohnheit, dass du in mich reinläufst.«

Ich hebe den Kopf. Er kommt direkt auf mich zu, mit langen, geschmeidigen Schritten, als wäre er immer noch ein Tänzer und kein Kameraassistent.

»Du könntest mir auch einfach aus dem Weg gehen«, schlage ich betont freundlich vor.

»Aber wo wäre denn da der Spaß?« Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen.

»Du findest es wirklich spaßig, immer das gleiche Gespräch mit mir zu führen? Du solltest dir dringend ein neues Hobby zulegen.«

Unsere Schritte werden langsamer, bis wir direkt voreinander stehen bleiben. So nah, dass wir nur die Hände heben müssten, um uns zu berühren.

Mir fällt das auf.

Ihm fällt das auf.

Und doch weicht keiner von uns zurück.

Sein Blick wandert von meinen Augen zu meinem rotgeschminkten Mund, weiter und weiter nach unten, über den roten Pulli, den kurzen schwarzen Rock, der sich eng an meine Beine schmiegt, bis zu den Stiefeln, deren Absätze für das Wetter und die Jahreszeit eigentlich zu hoch sind. Seine Augen weiten sich, werden so dunkel, dass seine Pupillen das Blaugrün seiner Iriden beinahe verschlucken. Sein Blick tastet über meinen Körper wie Fingerspitzen, träge und langsam, von oben nach unten, von unten nach oben.

Mir wird in dem Mantel und dem dicken Pulli unerträglich warm, und mein verräterisches Herz schlägt schon wieder viel zu schnell. Das kann doch echt nicht wahr sein.

»Wo willst du denn hin? Heißes Date?« Seine Stimme ist ein heiseres Raunen, das meine Knie weich werden und es in meinem Bauch sehnsüchtig ziehen lässt.

Ich brauche ein paar Sekunden, um mich wieder zu fangen, mich daran zu erinnern, dass das immer noch Gabriel ist, der da direkt vor mir steht, und dass es völlig egal ist, dass mir bei der Art und Weise, wie er mich anschaut, ganz anders wird.

»Vorsicht, Gabriel, das klingt ja beinahe so, als würde es dich interessieren, was ich tue«, erwidere ich, doch meine Stimme verrät mich, so wie seine es gerade eben getan hat. Zu tief, zu rau, zu … viel.

Plötzlich summt die Luft zwischen uns vor Spannung. Mir wird mit jeder Sekunde, die wir uns gegenüberstehen, wärmer und wärmer, und auf einmal muss ich wieder daran denken, wie seine Lippen sich auf meinen angefühlt haben, seine Hände auf meinem Körper, zuerst ein bisschen unsicher, später fordernder. Wir haben zusammen herausgefunden, was sich gut anfühlt, und nichts war je wieder so wie das mit ihm.

»Eigentlich wollte ich eine Schweigeminute für den armen Typen einlegen, der dich am Hals hat«, kontert er, und die Bilder, die sich in meinen Kopf schleichen wollten, zerspringen in unzählige Scherben.

Arschloch.

Ich zwinge mich zu einem unbeschwerten Lächeln und winke ab. »Nicht nötig. Dem geht’s gut. Aber das mit dem Schweigen könntest du tatsächlich mal ausprobieren.« Das Vibrieren meines Handys rettet mich. »Wie auch immer, ich muss jetzt los. Ich würde dir ja einen schönen Freitagabend wünschen, aber ich glaube, den gönne ich dir nicht.«

Ich schiebe mich an ihm vorbei und verschwinde, bevor er etwas erwidern kann. Meine Schritte sind zu schnell, zu laut, hämmern im Takt meines rasenden Herzens auf dem dunklen Holzboden.

Was zur Hölle war das denn?


11. KAPITEL

Gabriel

Ich sehe Skye hinterher, als sie mit wiegenden Hüften im Treppenhaus verschwindet. Ihre Schritte sind wegen ihrer hohen Absätze auch dann noch zu hören, nachdem sie längst nicht mehr zu sehen ist. Trotzdem habe ich immer noch ihr Parfum in der Nase. Es ist ein anderes als das, das sie damals getragen hat. Weniger süß, weniger blumig.

Ich beiße die Zähne aufeinander und wende mich ab, ignoriere, dass ihr Duft mir folgt, während ich in meinem Zimmer verschwinde.

Nach fast zwei Wochen fühlt es sich immer noch seltsam an, hier zu sein. Oder es fühlt sich eher seltsam an, wie normal es sich anfühlt, wie vertraut. Ich bin mir nicht ganz sicher.

Stille füllt den kleinen Raum. Ich greife nach der Bluetoothbox, verbinde sie mit meinem Handy und wähle völlig willkürlich irgendeine Playlist bei Spotify aus, die ich vor einer Weile mal gespeichert habe. Es geht mir gerade nicht um die Musik, nur um irgendwas, das lauter ist als meine Gedanken. Stärker als das Bild von Skye, das sich in den letzten Minuten offenbar in mein Hirn gebrannt hat.

Endlos lange Beine, rote Lippen, dunkle Locken, glühender Blick.

Hitze durchströmt mich, unwillkommen und doch unaufhaltsam. Alles dreht sich, die Welt verschwimmt, mein Verstand löst sich in Luft auf. Mein Kopf ist voll von ihr und diesen verdammten roten Lippen.

Es gab eine Sekunde, den Bruchteil einer beschissenen Sekunde, in der ich kurz davor war, meinen Mund auf ihren zu pressen und herauszufinden, ob ihre Lippen sich noch genauso anfühlen wie früher. Ob sie noch genauso schmecken.

Nichts davon ist richtig. Nicht nur, weil es Skye ist, und doch vor allem, weil sie es ist.

Es ist zum Kotzen.

Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus meiner Erstarrung und meinem Gefühlschaos. Erleichterung breitet sich in mir aus. Alles ist besser, als auch nur eine Minute zu lange über Skye nachzudenken. Überhaupt über sie nachzudenken.

Ich nehme den Facetime-Anruf an, und als Noahs grinsendes Gesicht mir entgegenblickt, fühle ich mich sofort ein bisschen weniger beschissen.

»Na sieh mal einer an, wer sich auch mal wieder meldet«, begrüße ich ihn, und Noah verzieht schuldbewusst das Gesicht.

»Tut mir leid, Mann. Es war viel los.«

Ich winke ab. »Schon gut. Wie läuft es mit der Agentursuche? Hat sich inzwischen jemand gemeldet?«

Noah hat sich Ende letzten Jahres bei verschiedenen Schauspielagenturen beworben, eigentlich ein denkbar schlechter Zeitpunkt, vor und zwischen den Feiertagen arbeiten die meisten nur mit halber Besetzung oder überhaupt nicht. Aber es war höchste Zeit, dass er sich endlich jemanden sucht, der ihn unterstützt.

Noahs Gesicht hellt sich auf. »Ganz gut, denke ich. Drei haben sich zurückgemeldet, mit einer habe ich nächste Woche einen Termin. Mal schauen, was dabei rumkommt.«

»Es wird bestimmt gut laufen! Weil du gut bist.«

»Ja. Na ja.« Noah zuckt mit den Schultern. »Schauen wir mal, wann die ersten auf meine Eltern zu sprechen kommen.«

»Keine Agentur wird dich nur wegen deiner Eltern nehmen.«

»Da wäre ich mir jetzt nicht ganz so sicher, aber wir werden sehen. Ich schaue mir das Ganze mal an, und entweder es passt oder halt nicht.«

»Und in der Zwischenzeit könntest du mal ein bisschen stolz darauf sein, dass drei Agenturen mit dir sprechen wollen. Selbst wenn sie auf deine Eltern zu sprechen kommen, würden sie dich nicht zu einem Termin einladen, wenn sie dich scheiße fänden. Was du auch nicht bist«, komme ich ihm zuvor, weil ich Noah kenne und weiß, dass er bei so etwas gerne widerspricht.

»Vielleicht sollte ich mir den ganzen Stress sparen und doch einfach bei Moms Agentur unterschreiben.«

»Auf keinen Fall. Du lässt dich nicht von deiner Mutter vertreten!«

»Aber sie würde wahrscheinlich bessere Deals aushandeln als jede andere Agentur. Ich bin ihr Liebling.«

»Ja. Und genau deswegen solltest du das lassen, sonst kann das ganz schnell ganz anders aussehen. Du weißt, wie sehr ich deine Mom mag, aber sie ist knallhart, und du willst nicht, dass sie irgendwann diejenige ist, die dir eventuell mal schlechte Nachrichten überbringen muss.«

»Gerade hast du noch gesagt, dass ich gut bin, und jetzt redest du über schlechte Nachrichten. Danke für dein Vertrauen, Mann.«

»Du weißt doch, was ich meine.«

»Natürlich weiß ich das. Und wahrscheinlich hast du sogar recht.« Seine Mundwinkel zucken amüsiert, obwohl man über so etwas keine Witze macht.

»Nicht nur wahrscheinlich, sondern ganz sicher.«

»Vielleicht.« Sein Grinsen wird breiter.

Unwillkürlich verdrehe ich die Augen. »Von mir aus.«

»Wie läuft’s bei dir?«

»Ganz gut.« Meine Antwort klingt wie eine Frage. Warum klingt sie wie eine Frage? Es läuft ganz gut.

»Danke für die ausführliche Erläuterung deiner aktuellen Lebensumstände«, spottet Noah.

»Was willst du denn hören?«, frage ich, dabei weiß ich das doch eigentlich ganz genau.

»Wie ist die Arbeit?«

Okay, ich hab mich geirrt. Er beginnt mit dem harmloseren Thema.

»Macht Deanna dich fertig?«

»Nee. Eigentlich redet sie kaum mit mir. Sie konzentriert ihre Ausbrüche auf Bree.«

»Glück gehabt.«

»Ja. Es läuft wirklich ganz gut. Tatsächlich ist es entspannter, als ich dachte. Wir begleiten einfach den Unterricht, machen die Interviews, und das war’s. So viel Action gibt’s hier nicht. Unsere Einstellungen sind fast immer die gleichen. Wenn man einmal weiß, was man zu tun hat, ist es ziemlich simpel.«

»Wow, das klingt, als wäre dir nach zwei Wochen schon langweilig.«

»Nein, so ist das nicht«, widerspreche ich. »Es ist nicht langweilig, es ist nur … Ich glaube, in diesem speziellen Fall hätte ich nur nie erwartet, auf der anderen Seite der Kamera zu stehen.«

»Ich weiß.« Ein mitfühlender Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Fehlt es dir?«

Mein Mund wird trocken, meine Handflächen feucht. »Das Tanzen?«

Er nickt.

Ich schweige.

Er wartet ab.

Seufzend gebe ich nach. »Manchmal. Es ist einfach schwierig, dabei zuzusehen und zu wissen, dass ich nicht mehr dazugehöre.«

»Versteh ich«, erwidert er sanft, und ich weiß, er versteht es tatsächlich, wenn auch auf eine andere Weise.

»Egal.« Seufzend winke ich ab und wechsle das Thema, weil ich mich damit gerade weder befassen kann noch möchte. »Was geht bei dir sonst so?«

»Nicht so viel. Ich hatte diese Woche drei Dates, und es waren allesamt Katastrophen.«

»Aber nicht mit derselben Frau, oder?«

»Als ob.« Er schnaubt. »Wenn das erste Date mies war, gibt es vielleicht noch ein zweites, aber kein drittes. Nein, es waren drei Frauen.«

»Das ist mal eine andere Art von Speeddating.«

»Ist ja nicht so, als wäre ich auf der Suche nach der großen Liebe.« Er lacht, und ich kann nicht anders, ich muss auch lachen. Das ist definitiv nicht das, was Noah sucht. »Was ist mit dir?«

»Ich bin auch nicht auf der Suche nach der großen Liebe«, gebe ich trocken zurück, aber ich kann nicht verhindern, dass sich meine Schultern bei Noahs Frage anspannen und dass da wieder dieses Bild von großen dunklen Augen und vollen roten Lippen in meinem Kopf auftaucht.

Hastig schüttle ich es ab.

»Schon klar. Okay, ich muss deutlicher werden. Wie läuft es mit Skye?«

»Wie soll es schon laufen?«, frage ich gedehnt, Hitze steigt mir in die Wangen, und ich bete, dass Noah nicht bemerkt, dass ich tatsächlich rot werde. So ein Scheiß.

»Keine Ahnung.« Er lächelt mich freundlich an. »Deswegen frage ich ja.«

»Da läuft gar nichts.«

»Du wirst rot.«

»Weil mich die Frage nervt.«

»Und warum nervt sie dich?« Er heuchelt Unschuld, und ich fürchte, in diesem Moment hasse ich ihn ein wenig.

»Weil du nervst.«

»Ich glaube, da ist etwas, das du mir nicht verraten willst. Und ich glaube, das liegt daran, dass ihr euch auf tragische Weise gegenseitig das Herz gebrochen habt.«

»Noah.« Ich stöhne auf.

»Habt ihr mal geredet?« Er kann echt nicht lockerlassen.

»Wir streiten.«

»Heiß«, kommentiert er grinsend.

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Ist sie übrigens wirklich«, fährt er fort und ignoriert völlig, dass mein Blick ihn eigentlich dazu auffordert, endlich die Klappe zu halten.

»Woher weißt du das denn jetzt schon wieder?« Ich bin ein Idiot, weil ich auf seinen Kommentar eingehe, anstatt ihn zum Schweigen zu bringen.

»Wenn man ein bisschen bei Social Media sucht, ist sie gar nicht so wahnsinnig schwer zu finden. Warte, ich schicke dir gleich ihr Profil. Du bist wahrscheinlich zu stolz, um nach ihr zu suchen. Sie hat echt viele Follower.«

»Interessiert mich nicht.« Genervt atme ich aus.

»Ja, weißt du, wenn dich etwas wirklich sehr interessiert, dann tust du immer so, als wäre es dir scheißegal, also …«

»Verdammt, Noah, du nervst echt.«

»Und du interessierst dich immer noch für deine Ex.«

»Nein«, entgegne ich, doch irgendwas in mir zieht sich protestierend zusammen. Keine Ahnung, was. Mein verdammtes Herz ganz sicher nicht. »Ganz abgesehen davon hat sie heute eh ein Date, also –«

»Und das weißt du woher?«

Weil ich so blöd war, zu fragen. »Sie hat’s mir gesagt. Und jetzt können wir das Thema gerne fallen lassen. Skye interessiert mich nicht.«

»Falsch, du willst nicht, dass sie dich interessiert und –«

»Noah, entweder du bist jetzt endlich still, oder ich lege auf«, unterbreche ich ihn scharf, aber mein bester Freund lacht nur.

»Okay, entspann dich. Ich glaube, du musst mal wieder flachgelegt werden.«

»Alter, lass es einfach.«

»Nein, komm schon. Es ist Freitagabend, du bist in Boston. Keine Ahnung, was man da so machen kann, aber es gibt da doch viele Colleges, also auch viele Studentinnen. Geh aus. Hab Spaß.«

»Ich muss morgen arbeiten.« Mein Protest klingt halbherzig, vermutlich weil ein Teil von mir weiß, dass er recht hat. Ich habe in den letzten zwei Wochen entweder gearbeitet oder, abgesehen von den wenigen Stunden, die ich im Gym und in der Schwimmhalle verbracht habe, nur auf meinem Zimmer rumgehangen, Serien geschaut und gelesen, nachdem ich am dritten Tag in Boston einen kurzen Abstecher in die nächste Buchhandlung gemacht habe, um mich mit Büchern einzudecken, die mich durch die nächsten Wochen bringen sollen. Es wird Zeit, dass ich mal wieder rauskomme. Um was auch immer zu tun.

»Ist mir egal. Du bist jung. Du kommst auch mal mit einer kurzen Nacht klar.«

»Da wäre ich mir jetzt nicht so sicher, aber schön.« Mit einem schweren Seufzen gebe ich nach. »Wenn du dich dann besser fühlst, frage ich Ches, ob er Zeit hat.«

»Das reicht mir.« Noah grinst und wirkt entschieden zu zufrieden mit sich selbst. »Dann kann ich jetzt guten Gewissens auflegen, ich habe gleich nämlich Date Nummer vier. Wünsch mir Glück, dass es dieses Mal besser läuft.«

»Vielleicht würde es besser laufen, wenn du nicht so viele Verabredungen auf einmal hättest.«

»Ja, aber wo bleibt denn da der Spaß? Schreib mir später, wie dein Abend war.«

»Du auch.«

Wir verabschieden uns voneinander, und ich lege auf. Ich zögere einen Moment, dann gebe ich mir einen Ruck und schreibe Ches.


12. KAPITEL

Gabriel

Der Bass dröhnt in meinen Ohren. Es ist unerträglich warm, die Luft ist stickig, getränkt mit dem Geruch von Schweiß, Parfum und Sex. Es ist Freitagabend, und im Lighthouse ist die Hölle los.

Kein Wunder, es ist einer der angesagtesten Clubs der Stadt. Zumindest hat Ches das behauptet. Nachdem wir uns ungefähr eine Stunde lang draußen in der Schlange die Beine in den Bauch gestanden haben, glaube ich ihm das sogar.

Es gibt ungefähr tausend Sachen, die ich lieber machen würde, als feiern zu gehen, aber Ches war schon mit Aaron und ein paar Freunden verabredet, als ich ihn gefragt habe, was er heute Abend vorhat, und ich hatte die Wahl, entweder mit feiern zu gehen oder den Abend schon wieder mit einer Serie oder einem Buch in meinem Zimmer zu verbringen. Allerdings hätte Noah mir bei Letzterem vermutlich noch aus L. A. heraus in den Hintern getreten.

Tja, und jetzt bin ich hier.

»Guck nicht so böse.« Ches reicht mir ein Bier, und ich nicke ihm dankbar zu.

»Tu ich gar nicht.« Meine Stimme ist über die laute Musik kaum zu hören.

»Doch«, stimmt Aaron seinem Freund zu und drückt erst Ches und dann mir ein Shotglas in die andere Hand.

»Was ist das?« Misstrauisch beäuge ich die Flüssigkeit, deren Farbe im schummrigen Licht nicht richtig zu erkennen ist.

»Irgendwas mit Pfefferminz. Trink einfach.« Er setzt sein eigenes Glas an und stürzt den Shot mit einem Schluck runter.

Ches wirft mir einen fragenden Blick zu, und ich zucke mit den Schultern, bevor ich meinen Drink ebenfalls exe. Was soll’s. Der Alkohol schmeckt scharf und ekelhaft süß zugleich.

»Was zur Hölle ist das?«, bringe ich hustend hervor und verziehe das Gesicht. Hastig spüle ich mit meinem Bier nach.

Aaron grinst nur. »Also ich mag’s.«

Das beantwortet meine Frage nicht, aber ich schätze, das ist auch nicht Sinn und Zweck des Ganzen.

»Ich hole noch eine Runde.« Er verschwindet erneut im Getümmel vor der Bar.

»Alles in Ordnung mit ihm?«, frage ich Ches, der seinem Freund mit besorgter Miene hinterhersieht. »Aaron hat doch früher nie getrunken.«

»Stress mit der Familie.« Ches trinkt einen Schluck Bier. »Er will nicht drüber reden. Und auch nicht darüber nachdenken. Deswegen sind wir heute auch hier.«

Ich nicke. Klingt irgendwie nachvollziehbar. Schweigen breitet sich zwischen uns aus, die Musik wird schneller und lauter. Lichter zucken durch den dunklen Raum im Takt der wummernden Bässe. Schwitzende Menschen drängen sich aneinander, bewegen sich wie ein einziger Körper, fließende Bewegungen, Hitze, die von einem zum nächsten überspringt.

Aaron kommt mit den nächsten Shots zurück, wir stoßen an und trinken. Es schmeckt immer noch widerlich, doch der Alkohol fließt warm und träge durch meine Kehle in meinen Bauch, steigt mir langsam, aber sicher zu Kopf, als er den dritten Shot holt.

Wir gehen tanzen, bis mein Shirt an meinem Oberkörper klebt und ich mich seltsam leicht fühle, beinahe unbeschwert.

Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe.

Minuten werden zu Stunden zu einer halben Ewigkeit. Ich vergesse, warum ich hier bin, vergesse das Gespräch mit Noah, die Begegnung mit Skye.

Rote Lippen, lange Beine, vielleicht vergesse ich sie doch nicht. Vielleicht frage ich mich immer noch, wie sie schmeckt, und vielleicht hasse ich mich dafür und sie noch mehr.

Ich glaube, das liegt daran, dass ihr euch auf tragische Weise gegenseitig das Herz gebrochen habt.

Ich habe wieder Noahs Stimme im Ohr, diesen verfluchten, wissenden Unterton, obwohl er keine verdammte Ahnung hat.

Gar keine.

Irgendwann ziehe ich Ches und Aaron zurück zur Bar, um noch etwas zu trinken zu holen, damit mein Kopf endlich Ruhe gibt. Der Barkeeper beachtet uns nicht, ist zu konzentriert auf eine Gruppe junger Frauen, die sich über die Theke lehnen und ihre nächste Runde bestellen.

Und dann habe ich auf einmal Ches’ Ellbogen in den Rippen. Ich drehe mich zu ihm um, will mich schon beschweren, als mir der Ausdruck auf seinem Gesicht auffällt. Ein bisschen ungläubig, ein bisschen erfreut.

»Ist das nicht Skye?«

Mein Blick folgt seiner ausgestreckten Hand, ich will schon Nein sagen, weil sie unmöglich hier sein kann, als ich sie doch entdecke, nur ein paar Meter von uns entfernt. Die Menge teilt sich, womöglich bilde ich mir das nur ein, aber ich habe sie direkt im Blick.

Sie und diesen Typen, der mir merkwürdig bekannt vorkommt und dessen Hände auf ihren Hüften liegen. Ihr Rücken drückt gegen seine Brust. Der rote Pulli ist verschwunden, der kurze Rock entpuppt sich als ein kurzes Kleid mit schmalen Trägern, das sich wie eine zweite Haut an ihren zierlichen Körper schmiegt. Ihr Mund ist immer noch rot, die weichen Wellen haben sich in zerzauste Locken verwandelt.

Sie bewegt die Hüften im Takt der Musik, hebt die Arme über ihren Kopf, lässt den Kopf gegen die Schulter dieses Typen sinken.

Meine Hände schließen sich so fest um den Hals meiner Bierflasche, dass es wehtut, und ein Teil von mir will zu ihnen gehen und seine Hände wegschlagen. Die Geister der Vergangenheit lachen mich aus, höhnisch und brutal. Ich habe kein Recht dazu. Trotzdem steigt ein ätzendes Brennen in mir auf, ein bitterer Geschmack, der sich in meinem Mund ausbreitet und den Nebel in meinem Kopf vertreibt.

Auf einmal bin ich wieder nüchtern.

Weil Skye da ist.

Mit diesem Kerl.

Mir wird warm, aus Gründen, die nichts mit der Raumtemperatur im Club zu tun haben, und alles mit ihr. Ein unangenehmes Kribbeln jagt durch meinen Körper.

Meine Sicht verschwimmt, ich knirsche mit den Zähnen. Alles in mir drängt danach, mich in Bewegung zu setzen, zu ihr zu gehen.

Worauf wartest du? Mach schon. Tu es einfach.

Die Stimme in meinem Kopf ist ein verführerisches Zischen. Ich will auf sie hören und sie ignorieren, beides gleichzeitig.

»Das ist doch Jax, oder?« Aarons Frage hält mich davon ab, etwas absolut Dummes zu tun. Er lehnt sich zwischen Ches und mir in Skyes Richtung und deutet auf den Typen, dessen Lippen jetzt ihre Wange streifen. Sie lächelt, und ich will kotzen.

»Ja, sieht ganz so aus«, bestätigt Ches, und jetzt erkenne ich ihn auch.

Deshalb kam er mir so bekannt vor.

Jax ist ein Mitglied von We Are No Saints. Der Band, die den Soundtrack für die Serie macht. Der Band, der Skye mit dem Musikvideo geholfen hat. Und so wie es aussieht, ist er auch ihr Date.

Das ist doch wohl ein beschissener Scherz.

Ich kann Ches’ prüfenden Blick spüren, aber ich könnte ihn selbst dann nicht ansehen, wenn ich wollte.

Meine Augen kleben an Jax, der jetzt eine Hand von Skyes Taille über ihren Bauch wandern lässt. Weiter und weiter nach unten, bis sie auf ihrem Unterleib liegen bleibt. Zweifelsohne, um sie näher an sich zu drücken. Ihren Hintern an seinen Unterleib.

Wichser.

Beinahe hätte ich über mich selbst gelacht. Was zur Hölle stimmt nicht mit mir? Sie kann machen, was sie will, mit wem sie will. Nicht meine Angelegenheit. Nicht mein verdammtes Problem.

Doch dein Problem. Vor allem dein Problem.

Skye schlägt die Augen auf, hebt den Kopf, ihr Blick findet mich, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass ich da bin. Dass ich genau hier stehe. Und dass ich nicht wegsehen kann.

Das Blut in meinen Adern beginnt zu kochen. Brennendes Verlangen und alles verschlingende Wut.

Ihre roten Lippen verziehen sich zu einem trägen Lächeln, nur für mich.

Und das ist der Moment, in dem ich begreife, dass sie mit mir spielt.

Ich habe nur keine Ahnung, welches verdammte Spiel.


13. KAPITEL

Skye

Einige Minuten zuvor

»Was. Zur. Hölle!« Fassungslos starre ich Gabriel an, der nur ein paar Meter von mir entfernt mit Aaron und Ches an der Bar steht, eine Flasche Bier in der Hand und einen missmutigen Ausdruck auf dem Gesicht. Er trägt eine dunkle Hose, dazu ein helles Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hat, und seine Haare fallen ihm in zerzauster Perfektion ins Gesicht.

»Was hast du gesagt?« Jax lehnt sich zu mir, um mich über die Musik hinweg verstehen zu können.

»Gabriel ist hier.« Mir entfährt ein ungläubiges Lachen. »Das kann echt nicht wahr sein. Ich meine … Erst ist er wieder an meiner Schule und jetzt … Wie kann es sein, dass er ausgerechnet heute hier auftaucht?«

»Schicksal?« Jax grinst mich schelmisch an, doch in diesem Augenblick weiß ich seinen Humor ausnahmsweise mal nicht zu schätzen.

»Nicht witzig.«

»Es ist Freitagabend. So unwahrscheinlich ist es gar nicht, dass er hier ist.«

»Es gibt Dutzende Clubs in dieser Stadt. Er hätte wirklich überall anders hingehen können«, sage ich und ignoriere den Gedanken, dass ich kein Recht habe, einen öffentlichen Ort für mich zu beanspruchen, auch wenn ich das gerade wirklich gerne täte. Ich hätte Zoe und Jase einfach zurück zur Schule begleiten sollen, als sich unsere Gruppe um kurz nach Mitternacht aufgelöst hat. Aber ich war noch nicht müde, und ich habe während des Abendessens zu viel Zeit damit verbracht, über Gabriel nachzudenken, weil sich das Gespräch immer wieder um die Serie gedreht hat. Ich brauchte Ablenkung, ein paar Stunden, in denen ich den Kopf ausschalten konnte. Also habe ich Jax und Beck ins Lighthouse begleitet.

Und jetzt ist Gabriel auch hier.

»Warum stört es dich so, dass er hier ist?« Jax legt den Kopf zu einer Seite und schaut mich aus neugierig funkelnden Augen an.

Blinzelnd senke ich den Kopf und bringe es aus Gründen, die ich selbst nicht verstehe, nicht fertig, seinen Blick zu erwidern. Ich möchte protestieren, ihm sagen, dass es mich kein bisschen stört, dass Gabriel hier ist, aber das wäre nicht nur komplett gelogen, sondern würde auch allem widersprechen, was ich in den letzten zwei Minuten von mir gegeben habe.

»Skye.« Jax legt mir beide Hände auf die Schultern und schüttelt mich sanft. »Sag schon.«

Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf. Und dann rede ich doch. »Es ist … Er ist einfach überall.«

»Ja, aber warum stört dich das so?«

»Weil er … Er macht mich wahnsinnig. Er verwirrt mich, und das nervt!«, platzt es aus mir heraus.

»Er verwirrt dich also?« Jax’ Augen funkeln amüsiert.

»Ja. Nein. So meinte ich das nicht.«

»Ich glaube doch. Weißt du, dass du rot wirst?«

»Das ist das Licht«, erwidere ich so ungerührt wie möglich, dabei ist mir nur allzu bewusst, wie sehr mein Gesicht auf einmal glüht.

»Empfindest du noch was für ihn?«

»Jax, lass das.« Ich verziehe das Gesicht, aber mein Herz schlägt viel zu schnell. Aber das ist nur die Musik. Nur die Musik. Nichts sonst. Erst recht nicht seine Frage.

Jax lacht, und ich will weglaufen und mich für immer vor der Welt verstecken. »Du hast nicht mal Nein gesagt. Das ist übel, Skye. Wirklich übel. Aber es erklärt, warum ich nie eine richtige Chance bei dir hatte.«

Ich stoße ihm eine Hand gegen die Brust, aber er wankt nicht mal. Stattdessen lacht er weiter und greift nach mir. Seine Haut ist warm und ein bisschen rau, sein Griff um meine Hand fest und vertraut.

»Komm mit.«

»Wohin?« Misstrauisch runzle ich die Stirn.

»Gucken, ob du ihn genauso quälst wie er dich«, meint Jax mit einem Grinsen, das ich früher mochte und jetzt gerade in diesem Moment sehr ätzend finde.

»Er quält mich nicht.«

»Du hasst ihn. Natürlich quält er dich.«

»Ich hätte dir nie von ihm erzählen sollen.« Ich seufze und verfluche mein früheres Ich dafür, dass ich Jax erklären wollte, warum das mit ihm und mir auf Dauer nicht funktionieren konnte. Nicht seinetwegen. Meinetwegen. Weil ich irgendwie unfähig zu sein scheine, mich wieder zu verlieben. Ganz egal, wie sehr ich mir das wünsche.

»Hast du aber. Also Pech.«

»Ganz abgesehen davon quält er mich auch nicht.« Ich rolle so heftig mit den Augen, dass sie mir eigentlich aus dem Kopf fallen müssten, aber es ist nur Show, denn mein Magen macht einen nervösen Satz, und Jax kennt mich gut genug, um mich zu durchschauen. Ich war schon immer eine miserable Lügnerin.

»Wenn er dich nicht quälen würde, wäre dir seine Anwesenheit absolut egal. Ist sie aber nicht. Es stört dich, dass er hier ist. Du hasst es.« Er sagt das auf eine Weise, als wäre mir selbst nicht völlig klar, was ich empfinde.

»Gerade hasse ich auch dich«, murre ich, lasse aber zu, dass er mich durch die Menge Richtung Tanzfläche zieht.

»Gar nicht wahr«, gibt er ungerührt zurück, und leider hat er auch damit wieder recht.

Niemand hält uns auf, um Jax anzuquatschen, während wir uns zwischen den Leuten hindurchschieben, was wohl daran liegt, dass niemand, abgesehen von meinen Freunden und mir, weiß, dass er hier ist. Alle Welt glaubt, Jax ist mit dem Rest der Band in Los Angeles und arbeitet an einem neuen Album. Niemand erwartet ihn in Boston.

»Was soll das werden?«, zische ich über die Musik hinweg, als Jax nur ein paar Meter von Gabriel entfernt stehen bleibt. Er lässt meine Hand los, allerdings nur, um sich hinter mich zu schieben und seine Finger um meine Taille zu schließen.

»Wir finden heraus, ob ihn deine Anwesenheit so sehr quält wie dich seine. Hab ich doch gesagt.«

Ich kann sein Grinsen an meiner Wange spüren, sein Atem streift meine Haut. Es gab eine Zeit, in der das etwas mit mir angestellt hat. Jetzt ist da gar nichts mehr. Ich wünschte, es wäre anders.

Denn mein Blick wandert ganz von selbst wieder zu Gabriel. Seine Lippen bewegen sich, er sagt etwas zu Ches, setzt dann die Flasche an die Lippen, und warum, warum, warum macht mich dieses dämliche Hemd, das er trägt, so wahnsinnig? Vielleicht weil ich mir einbilde, seine Bauchmuskeln durch den Stoff sehen zu können, was ganz sicher nur Einbildung sein kann, denn das Licht ist eine Katastrophe und der Stoff garantiert nicht so dünn.

Und ich bin offensichtlich nicht nüchtern. Sonst würde ich so etwas nicht denken, und vielleicht wäre ich dann auch in der Lage, einfach wegzusehen. Ich bin weder das eine noch das andere.

So war das schon immer mit Gabriel. Bei ihm konnte ich noch nie wegsehen. Weil er irgendwas an sich zu haben scheint, das mich magisch anzieht, völlig egal, wie sehr ich ihn hasse. Was ich tue. Das ändert sich nicht innerhalb eines Tages.

Aber auf einmal muss ich wieder daran denken, wie sein Blick zu meinen Lippen gewandert ist, als wir uns vor ein paar Stunden im Flur gegenüberstanden. Wie seine Pupillen sich geweitet haben und sein Atem kaum merklich schneller ging. Wie nah wir uns waren.

Meine Brust hebt sich, ich kann nicht mehr richtig atmen, und das liegt nicht an der stickigen Luft hier im Club, nicht an Jax’ Händen an meiner Taille. Nur an ihm.

»Komm schon, Skye. Vertrau mir.« Jax klingt, als würde er sich prächtig amüsieren, während ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren. Noch vor ein paar Monaten hätte ich ihn aufgehalten. Damals, als es so unangenehm zwischen uns war, weil er zu viele und ich zu wenig Gefühle hatte. Aber die Zeit ist vorbei, ich weiß es. Nicht nur, weil er es mir gesagt hat, sondern vor allem, weil es irgendwann wieder einfach wurde zwischen uns und wir festgestellt haben, dass wir als Freunde viel besser funktionieren als alles andere.

Er beginnt, sich hinter mir zu bewegen, und ich folge seinen Schritten ganz von selbst.

Der Alkohol ist schuld, ich bin schuld, Gabriel ist schuld.

Doch eigentlich weiß ich, dass ich so betrunken nicht bin, dass ich dem Alkohol die Schuld für mein Verhalten geben kann. Ich habe in drei Stunden zwei Cocktails getrunken, das war’s.

Trotzdem macht sich mein Körper selbstständig, ich schließe die Augen, bewege mich, ein Schritt nach dem anderen.

Hämmernder Bass und hämmerndes Herz, und die ganze Zeit ist mir nur viel zu bewusst, dass Gabriel nur ein Stück von mir entfernt steht. Dass er mich vielleicht gar nicht sieht. Dass ich keine Ahnung habe, wie ich reagieren soll, falls er mich doch sieht.

Ein Teil von mir will, dass er es tut. Ein Teil von mir will, dass es ihn quält. Denn Jax hat recht. Gabriels Anwesenheit quält mich. Er quält mich. Einfach absolut alles an ihm.

Ich begreife nicht, warum. Wir haben nicht mal richtig miteinander geredet, seit er zurück in Boston ist. Wir streiten nur, und das noch nicht mal über etwas, das es tatsächlich wert ist. Vielleicht ist das das Problem.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Keine Ahnung.

Auch egal.

Oder?

Ich schlage die Augen wieder auf, mein Blick fällt instinktiv auf Gabriel und trifft zielsicher seinen.

Jax’ Hand wandert über meinen Bauch, eine federleichte Berührung, die weder fordernd ist noch fest, sondern pure Schauspielerei. Ich spüre sie kaum.

Es ist der Ausdruck brennenden Zorns in Gabriels Augen, der dafür sorgt, dass mir anders warm wird. Zwischen meinen Beinen beginnt es zu pochen, in meinem Bauch, einfach überall. Ich muss lächeln, ich kann nicht anders. Gabriels Kiefer spannt sich an, er beißt die Zähne aufeinander, und kribbelndes Glücksgefühl steigt in mir auf.

Wie absurd.

Wie falsch.

Irgendwie gelingt es mir, mich von Gabriels Anblick loszureißen und mich zu Jax umzudrehen. Er schaut mit einem zufriedenen Grinsen zu mir runter.

»Siehst du. Sag ich doch. Es funktioniert. Ich bin ein Genie.«

»Warum tust du das, Jax? Warum hilfst du mir, Gabriel zu ärgern?«

»Weil er dir wehgetan hat.« Er hebt eine Hand und streicht mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr, sein Lächeln wird weicher.

»Ich hab dir auch wehgetan«, sage ich, so leise, dass er mich über die Musik hinweg eigentlich nicht hören kann. Natürlich versteht er mich trotzdem.

Er zuckt mit den Schultern. »Nur ein bisschen. Das war was anderes.«

»Jax …«

»Skye.« Er imitiert meinen seufzenden Tonfall und verzieht theatralisch das Gesicht. »Lass gut sein, okay? Wir sind Freunde. Das war’s.« Er lässt mich so abrupt los, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. »Geh jetzt, und dann schauen wir mal, wie sehr wir ihn geärgert haben.« Jax zwinkert mir zu und versetzt mir einen sanften Stoß, damit ich mich in Bewegung setze.

Er lässt zu, dass ich ihn stehen lasse, anstatt es selbst zu tun, damit ich in diesem verqueren Spiel, das wir spielen, die Oberhand behalte. Was auch immer das bedeuten soll. Wohin auch immer das führen mag.

Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln, mir schwirrt der Kopf, das alles ist völlig verrückt. Trotzdem schiebe ich mich durch die Menge Richtung Toiletten, ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln.

Laute Musik, sich aneinander drängende Menschen, diesiges Licht, und schließlich kaltes Wasser, das auf meine erhitzte Haut trifft. Tief durchatmen, nicht nachdenken, einfach machen. Meine Schritte sind sicher und schwerelos zugleich, als ich die Damentoilette verlasse. Warme Finger schließen sich um mein Handgelenk, in der nächsten Sekunde finde ich mich mit dem Rücken an der Wand wieder, Gabriels Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er stützt eine Hand neben meinem Kopf ab, während die andere mich immer noch festhält. Sein Atem streift meine Wange, jagt mir einen heißen Schauer die Wirbelsäule hinunter.

»Was genau soll das werden, Skye?«, knurrt er.

Mein Mund verzieht sich ganz von selbst zu einem strahlenden Lächeln. Ein seltsames Hochgefühl durchflutet mich, ich verstehe nicht, was hier passiert. Will ich aber auch gar nicht unbedingt, denn dann müsste ich mich damit auseinandersetzen, und das steht auf der Liste der Dinge, die ich gerade tun möchte, ganz weit unten.

»Das könnte ich ja wohl eher dich fragen.« Ich bewege meine Hand, nicht um mich von ihm zu lösen, sondern um ihm deutlich zu machen, worauf ich hinauswill. Er lässt mich trotzdem sofort los, so hastig, als hätte er sich an mir verbrannt.

»Hör auf mit dem Scheiß, du weißt, was ich meine.«

»Nein, ich habe echt keine Ahnung, wovon du redest. Klär mich doch bitte auf«, gebe ich freundlich zurück und ignoriere, dass er meine Bemerkung einfach übergangen hat.

»Was für ein Spiel spielst du?« Er lehnt sich noch ein Stück weiter in meine Richtung, sodass seine Brust beinahe gegen meine drückt.

»Und du?« Ich recke das Kinn, meine Nasenspitze berührt seine, es ist nicht richtig, aber keiner von uns weicht auch nur einen Millimeter zurück.

»Ich spiele nicht.«

»Nein? Dann nutzt du nicht jede Gelegenheit, um mich irgendwie zu provozieren, weil dir das Spaß macht?«

»Ich kann nichts dafür, dass du dich so leicht provozieren lässt.« Seine Stimme senkt sich zu einem tiefen Raunen, das Blitze durch meinen Unterleib schießen lässt.

Himmel, das ist so falsch. Ich sollte verschwinden. Ihn einfach stehen lassen und vergessen, dass diese Nacht jemals stattgefunden hat. Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht nachgeben.

»Vielleicht macht mir das ja auch Spaß.« Ich rede dummes Zeug, und ich tue das nur, um ihn zu ärgern.

Denn so ist es nicht. Es macht mir keinen Spaß. Ich hasse es. Seine Anwesenheit in dieser Stadt. Absolut alles an ihm. Das darf ich nicht vergessen. Keine Sekunde lang.

Wenn es dir keinen Spaß macht, warum ignorierst du ihn dann nicht einfach? Warum lässt du ihn nicht los? Warum kümmert es dich, was er tut und wo er ist? Du kennst ihn überhaupt nicht mehr.

Gabriels Blick bohrt sich in meinen, er hält mich gefangen zwischen seinem Körper und der Wand, und doch fühle ich mich seltsam sicher.

Und dann bewegt er sich, nur ein ganz kleines Stück, gerade so weit, dass seine Nase an meiner entlanggleitet. Seine Lippen sind nur noch Millimeter von meinen entfernt.

In meiner Brust zuckt und zieht es. Verlangen, Wut, Sehnsucht. Ich weiß nicht mehr, was ich fühle. Er ist zu nah, viel zu nah, ich kann nicht mehr denken, nicht mehr atmen. Mein Verstand funktioniert nicht, mein Körper gehorcht nicht länger.

»Wenn ich dich jetzt küssen würde, würdest du es zulassen?« Sein Flüstern an meiner Haut mischt sich mit der Musik zu einem undeutlichen Rauschen in meinen Ohren. Trotzdem habe ich ihn verstanden.

Ich wünschte, die Antwort wäre Nein. Sie muss Nein sein.

Aber alles in mir drängt zu ihm, näher und näher.

»Finde es doch heraus«, erwidere ich genauso leise, mein Puls rast, ich kann ihn in jeder Faser meines Körpers fühlen. Es ist eine Herausforderung, die er annehmen soll, annehmen muss.

Bitte.

Ich weiß nicht, ob ich ihm etwas beweisen will oder mir selbst, vielleicht uns beiden, vielleicht spielt es auch absolut keine Rolle. Vielleicht ist nur wichtig, dass ich mich noch nie so gefühlt habe wie in diesem Augenblick. Ausgeliefert und überlegen zugleich.

Nicht mal mit ihm. Nicht mit dem Gabriel von früher.

Doch einen Moment später wird mir klar, dass der Gabriel von früher nicht mehr existiert. Er ist nicht mehr der Junge, den ich kannte. So wie ich nicht mehr das Mädchen bin, das er kannte.

Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das vor Arroganz so sehr trieft, dass es mich ruckartig aus meiner Benommenheit reißt.

»Heute nicht.«

»Pass auf, Gabriel«, sage ich langsam und schiebe die Hüften nach vorne, bis mein Becken seins streift. »Sonst denke ich noch, du bist eifersüchtig.«

»Bin ich nicht«, gibt er verächtlich zurück, aber da ist etwas in seinen Augen, das seine Worte Lügen straft.

Mein Herz macht einen Satz.

»Nein? Dann gibt es einen anderen Grund dafür, dass du mir zu den Toiletten gefolgt bist?« Unschuldig blicke ich zu ihm auf. In seinen Augen lodert mörderische Wut. Ich tanze auf einer Klippe, ohne Sicherung, ohne Fallschirm, ohne Netz. Ich könnte fallen oder fliegen. Und ich entscheide mich, zu springen. »Ich glaube dir kein Wort.«

Lächelnd stoße ich mich von der Wand ab, drücke meine Lippen auf seine Haut, direkt neben seinem Mund. Der Kuss hinterlässt einen roten Abdruck, als ich mich eine Sekunde später wieder von ihm löse.

Ich tauche unter seinem Arm durch, und dann lasse ich ihn einfach stehen.

Meine Lippen prickeln, ich kann den Kuss noch immer spüren. Dabei war es nicht mal ein richtiger Kuss. Nur eine weitere Herausforderung. Aber meine Gedanken wandern unwillkürlich zu einem anderen Kuss.

Dem allerersten. Als alles noch süß und unschuldig war. Jetzt ist gar nichts mehr süß und unschuldig.

Er nicht.

Ich nicht.

Wir nicht.


WAS BISHER GESCHAH …

Gabriel

Vergangenheit

Skye, fast 17 – Gabriel, 17

21. Oktober

Gedankenverloren starre ich auf meine Lernzettel für Biologie, aber meine unordentliche Schrift verschwimmt vor meinen Augen, sodass ich kaum noch ein Wort lesen kann. Ehrlich gesagt, gebe ich mir gerade auch nicht allzu viel Mühe.

Mein Kopf ist voll mit anderen Dingen. Mit jemand anderem genau genommen.

»Sag mal, hast du eigentlich noch vor, Skye irgendwann um ein Date zu bitten oder eher nicht so?« Ches’ Frage reißt mich aus meinen Gedanken.

»Was?« Hitze steigt mir in die Wangen, mein Herz macht einen Satz. »Warum sollte ich sie nach einem Date fragen?«

Ches ist mein bester Freund, trotzdem habe ich ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass ich zu viel und zu oft über Skye nachdenke, geschweige denn, wie ich mich mit ihr zusammen fühle. Irgendwie kribbelig, was mich mehr verwirrt, als es vermutlich sollte. Aber ich habe mich noch nie so gefühlt. Mit absolut niemandem, und das verunsichert mich.

Ches’ Augenbrauen wandern nach oben. »Weil du sie magst? Weil du sie ständig anstarrst? Weil du viel Zeit mit ihr verbringst? Such dir einen Grund aus. Oder nimm alle zusammen.«

»Wir sind Freunde«, protestiere ich, meine Wangen glühen allerdings so sehr, dass es wirklich nicht schwierig ist, meine Lüge zu durchschauen. Wobei Lüge relativ ist. Ich habe keine Ahnung, wie sie das sieht.

Vielleicht sieht sie in mir wirklich nur einen Freund, vielleicht hat sie nicht dieses Flattern im Bauch, jedes Mal, wenn wir uns treffen oder ich was sage oder sie anlächle.

Und wenn das der Fall ist, dann … tja, keine Ahnung, was ich dann tun soll.

»Okay, wenn du meinst.« Ches zuckt mit den Schultern, er klingt so übertrieben gleichgültig, dass ich sofort aufhorche. »Dann hast du bestimmt auch nichts dagegen, dass Robin sie fragen will, ob sie mit ihm ausgeht.«

Ich erstarre, mein Magen zieht sich zusammen. Eifersucht rast durch meine Adern, mir wird heiß. Meine Finger krallen sich so fest um den Stift, den ich in der Hand halte, dass meine Knöchel weiß hervortreten. »Was?«

»Ja. Hat er heute Mittag in der Pause erzählt. Er wollte sie später irgendwann fragen und …«

Ich springe auf, bevor er den Satz beenden kann. In meinen Ohren rauscht es, der Rand meines Blickfelds verschwimmt. Ches’ leises Lachen folgt mir, als ich aus seinem Zimmer stürme.

Verdammt. Verdammt. Verdammt!

Ich war so darauf konzentriert, mir Gedanken darüber zu machen, wie ich mich mit Skye fühle und ob es ihr möglicherweise ähnlich gehen könnte, dass ich keine Sekunde lang daran gedacht habe, dass vielleicht noch jemand anderem auffällt, wie toll sie ist. Dass sie lustig und klug ist, talentiert, schlagfertig und empathisch.

Ich stolpere beinahe über meine eigenen Füße, als ich die Treppe zum zweiten Stock herunterhaste. Skyes Zimmer ist das letzte auf der linken Seite.

Mein gesunder Menschenverstand versucht, mich dazu zu bringen, stehen zu bleiben und nachzudenken, bevor ich irgendwas überstürze, doch ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf.

Was, wenn Robin sie längst nach einem Date gefragt hat?

Was, wenn sie Ja gesagt hat?

Was, wenn sie wirklich an ihm interessiert ist?

Was, wenn sie in mir tatsächlich nur einen Freund sieht?

Die Antwort auf all diese Fragen ist denkbar einfach: Dann habe ich Pech gehabt, und mir wird gleich zum ersten Mal in meinem Leben das Herz gebrochen.

Oder du denkst einfach mal kurz darüber nach, was du tust, anstatt wie ein komplett verknallter Idiot zu ihr zu rennen, nur weil auf einmal ein potenzieller Konkurrent auf der Bildfläche erschienen ist.

Ja, das wäre eine Möglichkeit, allerdings keine, die ich auch nur ansatzweise in Betracht ziehen kann. Wenn ich eine Abfuhr kriege, dann wenigstens, weil ich es versucht habe, und nicht, weil ich einfach nur darauf gewartet habe, was passiert und ob mir jemand zuvorkommt.

Atemlos halte ich vor Skyes Zimmer inne, hebe die Hand und klopfe an, bevor ich es mir doch noch anders überlegen kann.

Und dann warte ich. Die Zeit dehnt sich aus, von ein paar Sekunden zu einer quälenden Unendlichkeit.

Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen. Sie muss auf ihrem Zimmer sein, immerhin hat sie beim Abendessen erzählt, dass sie auch noch lernen will. Sie muss also hier sein, es sei denn, Robin hat sie schon gefragt und sie haben sich direkt für heute Abend verabredet und …

Die Tür geht auf, und da ist sie. Mit nassen Haaren, die ihr in zerzausten Wellen über die Schultern fallen und dunkle Flecken auf dem grauen Stoff des Schulhoodies hinterlassen, den sie trägt. Mein Herz gerät ins Stolpern, schlägt viel zu schnell, und mein Kopf … mein verfluchter Kopf ist auf einmal völlig leer. Ich kann sie nur anstarren.

Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, das die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen zum Tanzen bringt. »Gabriel, was machst du denn hier?«

»Ich …« Meine Stimme bricht, ich muss mich räuspern und klinge doch nicht nach mir selbst. »Ich wollte …«

Ihr Lächeln erlischt, Sorge tritt in ihre dunklen Augen. »Alles okay? Geht’s dir gut? Du bist irgendwie ganz schön blass.«

»Ja, ich … Alles gut. Mir geht’s gut. Ich wollte nur …« Wieder breche ich ab.

»Willst du reinkommen?«

Ihre Frage bringt mich noch mehr aus dem Konzept. Trotzdem gelingt es mir irgendwie, zu nicken.

Skye macht jedoch keine Anstalten, beiseitezutreten, um mich reinzulassen. Stattdessen greift sie nach meiner Hand und zieht mich in ihr Zimmer. Die Berührung brennt wie Feuer auf meiner Haut, ich spüre sie in jeder Faser meines Körpers, ein heißes Kribbeln, das mir die Brust zuschnürt und mir den Atem raubt.

Die Tür fällt mit einem leisen Klicken hinter uns ins Schloss, ich höre es kaum, weil Skye immer noch meine Hand hält und mich weiter in ihr Zimmer zieht.

Ich bin zum ersten Mal hier. Wir haben sonst immer zusammen im Aufenthaltsraum gesessen, wenn wir gelernt oder einfach nur geredet haben. Das eigene Zimmer ist etwas ziemlich Intimes, es fühlt sich fast an, als würde sie mir einen Teil von sich zeigen, den sie bisher noch vor mir verborgen hat.

In diesem Moment habe ich jedoch keinen Blick dafür. Ich bin nicht wegen ihres Zimmers hergekommen.

»Also, was ist los?« Fragend sieht Skye zu mir hoch, ich weiß nicht, ob ihr bewusst ist, dass sie immer noch meine Hand hält. Und dass sie so dicht vor mir steht, dass ich die Wärme spüren kann, die von ihr ausgeht.

Mein Blick huscht von ihren Augen zu ihrem Mund und wieder zurück zu ihren Augen.

Tu’s einfach. Sag, was du willst. Frag sie.

»Ich … Ich wollte … Du … Ich …«, stammle ich, und was, was, was zur Hölle tue ich hier? Wieso kriege ich es nicht hin, eine simple Frage zu formulieren? Wo ist mein Selbstbewusstsein hin, wenn ich es mal brauche?

Skyes Lippen verziehen sich zu einem strahlenden Lächeln. Sie überbrückt den Abstand zwischen uns, und mein Herz reagiert darauf, indem es den Verstand verliert und unkontrolliert gegen meine Rippen hämmert.

»Gabriel?« Sie löst ihre Hand aus meiner, und ich will schon protestieren, als sie sie an mein Gesicht legt. »Ich küsse dich jetzt, okay?«

Überrumpelt starre ich sie an. Blinzle und begreife erst dann, was sie da gerade gesagt hat.

Ich küsse dich jetzt, okay?

»Okay«, erwidere ich heiser, und dann liegen ihre Lippen auf meinen.


3. TEIL

Dritte Folge


14. KAPITEL

Gabriel

Mein Kopf hämmert, und ich bin unendlich müde, als ich mich nach zu wenigen Stunden Schlaf entschieden zu früh aus dem Bett quäle, weil ich einen Job zu erledigen habe und so etwas wie ein Wochenende bei Dreharbeiten nicht existiert. Der einzige Tag, den wir in der Woche frei haben, ist der Sonntag. Auch die Samstage verbringen wir damit, den Alltag an der Schule zu dokumentieren.

Eigenständige Trainingssequenzen, die ohne Lehrpersonal in den Studios absolviert werden, Lernsessions in den Aufenthaltsräumen, wo sich alle schon auf die nächsten Prüfungen und Klausuren vorbereiten, weil dafür unter der Woche nach dem Unterricht nicht mehr so viel Zeit bleibt. Wir dürfen währenddessen ein paar Fragen stellen, allerdings nur, wenn jemand bereit ist, sie auch zu beantworten, und solange wir niemanden vom Lernen abhalten.

An diesem Samstag steht allerdings das Interview mit der Band an, und wenn ich nicht wüsste, dass Deanna mich auf der Stelle feuern würde, wenn ich mich nicht blicken lasse, würde ich mich einfach krankmelden.

Mein Bedürfnis, den ganzen Tag den Typen zu filmen, der gestern Nacht an Skye geklebt hat, hält sich, gelinde gesagt, in Grenzen.

Pass auf, Gabriel, sonst denke ich noch, du bist eifersüchtig.

Die Herausforderung in ihrer Stimme war nicht zu überhören, aber fuck, ich war nicht eifersüchtig. Ganz sicher nicht.

Warum auch?

Wir sind schon lange nicht mehr zusammen. Wir sind nicht mal Freunde. Wir sind absolut gar nichts.

Sie hasst mich, und ich … ich will eigentlich nur aufhören, an sie zu denken und jedes Mal dieses Bild von ihr im Kopf zu haben, wenn ich die Augen schließe.

Ich habe Skye jahrelang so rigoros aus meinem Leben gestrichen, dass mich ihre ständige Anwesenheit immer und überall, wo ich bin, aus dem Gleichgewicht bringt.

Das, was zwischen uns war, ist lange vorbei. Die Gefühle, die ich für sie hatte, sind einen langsamen und schmerzhaften Tod gestorben, bis ich uns beide am Ende erlöst habe.

Ich empfinde nichts mehr für sie. Nicht so wie früher.

Doch es lässt sich nicht leugnen, dass da irgendwas ist. Etwas, das es mir verflucht schwer macht, mich nicht mit ihr zu streiten, sie nicht in jedem verdammten Raum sofort zu finden, sobald wir uns beide darin aufhalten.

Ich will das nicht.

Es soll aufhören.

Skye hat mein Leben schon einmal viel komplizierter gemacht, als es hätte sein sollen. Auf eine Wiederholung kann ich echt verzichten.

Sie scheint das allerdings anders zu sehen.

Ich befolge gerade Carlos’ Anweisungen, die Kameraeinstellungen zu ändern, weil wir heute fünf Stühle vor der Linse haben, nicht nur vier, und der Fokus anders gesetzt werden muss, als hinter mir die Türen zum Theatersaal auffliegen. Ausgelassenes Lachen durchbricht die wohltuende Stille, die vor ein paar Sekunden noch geherrscht hat, fremde Stimmen und eine, die ich immer und überall wiedererkennen würde.

Das ist doch jetzt hoffentlich nicht ihr Scheißernst.

Meine Schultern spannen sich so sehr an, dass ein stechender Schmerz durch meinen Nacken schießt, während ich mich umdrehe.

Skye kommt den Gang hinunter, untergehakt bei demselben Typen, der gestern seine Finger nicht bei sich behalten konnte.

Jax.

Der rote Lippenstift ist verschwunden, die dunklen Haare hat sie an diesem Vormittag zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, der bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen schwingt. Sie trägt eine enge Leggins und darüber einen Pulli, der zu groß ist, um ihr zu gehören. Es ist sein Hoodie, dafür müsste gar nicht in großen Lettern L. A. auf der Vorderseite prangen.

Ihr Outfit ist wie ein ausgestreckter Mittelfinger direkt in meine Richtung, und wenn ich nicht wüsste, dass sie heute Nacht noch zurück zur Schule gekommen ist, wenn ich ihre leisen Schritte draußen auf dem Flur nicht gehört hätte, weil ich nicht schlafen konnte, wäre das vermutlich der ultimative Beweis gewesen, dass sie heute Morgen in seinem Bett aufgewacht ist anstatt in ihrem eigenen.

Aber ich habe sie gehört. Sie ist nach Hause gekommen. Nur heißt das wirklich absolut gar nichts. Sie kann trotzdem bei ihm gewesen sein und seinen Pulli mitgenommen haben, nachdem sie gevögelt haben.

Meine Kiefermuskeln zucken. Das alles ist so sehr zum Kotzen, dass ich schreien will. Es sollte mir echt scheißegal sein, was sie wann mit wem gemacht hat, aber ich bin sicher, sie hätte sich gestern von mir küssen lassen, wenn ich es darauf angelegt hätte.

Sie hätte es nicht nur zugelassen, sie hätte es gewollt.

Ich habe den dunklen Hunger in ihren Augen gesehen, habe ihn selbst gespürt, in jeder verdammten Faser meines Körpers. Einfach überall.

Und heute taucht sie in seinem Pulli bei Dreharbeiten auf, bei denen sie überhaupt nichts zu suchen hat, und ich weiß genau, sie ist meinetwegen hier.

Ich kann nichts dafür, dass du dich so leicht provozieren lässt.

Es ist keine zwölf Stunden her, dass ich das zu ihr gesagt habe, und heute beweist sie mir, dass ich mich mindestens genauso leicht von ihr provozieren lasse.

Ihr Blick wandert zu mir, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ein zuckersüßes Lächeln umspielt ihren Mund, sie hebt tatsächlich die Hand und winkt mir zu. Jax dreht den Kopf ebenfalls in meine Richtung, seine Augen verweilen einen Moment auf meinem Gesicht, gelangweilt, arrogant, sich seiner selbst verdammt sicher, bevor er sich wieder ihr zuwendet. Er löst sich von Skye, allerdings nur, um einen Arm um ihre Schultern zu legen und sie enger an sich zu ziehen. Die Message ist unmissverständlich.

Sie gehört mir.

Ich gebe mir keine Mühe, das abfällige Schnauben zu unterdrücken. Skye hat immer schon nur sich selbst gehört, niemandem sonst.

Trotzdem kann ich nichts dagegen tun, dass sich eine Faust um mein Inneres schließt und zudrückt. Fest. Und dann noch ein bisschen fester, als seine Lippen im Gehen ihre Schläfe streifen.

Die Geste ist so selbstverständlich, als hätten sie das schon tausend Mal gemacht. Dass Skye und Jax sich kennen, war klar, seit sie die Band und das Musikvideo das erste Mal erwähnt hat. Aber das sieht nach mehr als nur »kennen« aus. Nach sehr viel mehr.

Hinter meiner Stirn beginnt es, gefährlich zu pochen, es kostet mich mehr Kraft, als es sollte, mich von den beiden ab- und wieder meiner Arbeit zuzuwenden.

Ich blende alles aus, sie und ihn, Deanna, die zusammen mit Bree ebenfalls das Theater betritt und die Band strahlend begrüßt. Ich ignoriere, dass Deanna Skye nicht wegschickt, obwohl eigentlich niemand bei den Dreharbeiten zusehen darf. Doch wenn es um Skye und We Are No Saints geht, gilt diese Regel wohl nicht. Vermutlich, weil die ganze Sache reine PR ist. Dass die Jungs hier sind, dass Rayne hier ist, die ehemalige Tänzerin, die sich dann doch für die Musik entschieden und passenderweise auch noch in einen Musiker verliebt hat. Natürlich benutzt Deanna das, und natürlich darf Skye hier sein, weil sie das Musikvideo aufgenommen hat.

Ich ignoriere die Stimmen um mich herum, es interessiert mich nicht, was sie sagen. Stattdessen konzentriere ich mich nur auf meinen Job, befolge Carlos’ Anweisungen, tue genau das, wofür ich hier bin. Alles andere spielt keine Rolle.

Bis es irgendwann nicht mehr geht.

Bis Deanna einen der Assistenten anweist, noch einen Stuhl aus dem Foyer zu holen.

Bis sie Skye zusammen mit der Band auf die Bühne setzt und mir klar wird, dass ich vielleicht doch hätte zuhören sollen. Denn dann hätte ich mitbekommen, dass ich nicht nur Jax den ganzen Tag vor der Kamera haben werde, sondern auch Skye.

Beide zusammen.

Großartig.

Wirklich ganz fantastisch.

Skye würdigt mich keines Blickes, als sie sich auf den Platz links außen neben Jax sinken lässt und anmutig die Beine übereinanderschlägt. Jax lehnt sich zu ihr rüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, während die anderen ihre Plätze einnehmen – Beck und Colin in der Mitte, daneben Easton und schließlich Rayne.

Ich kann nicht verstehen, was Jax sagt, die Mikrofone sind noch nicht eingeschaltet, aber ich sehe, wie Skye rot wird und den Blick niederschlägt, und das reicht, um es in meinem Bauch brodeln zu lassen.

Scheiße, das muss wirklich dringend aufhören. Was auch immer das ist.

»Ich würde sagen, wir fangen mit einer kleinen Vorstellungsrunde an«, beginnt Deanna, als sie sich auf den freien Platz gegenüber der Band hockt, auf dem normalerweise Bree sitzt. Offenbar führt sie dieses Interview selbst. »Die meisten kennen euch natürlich, aber ich glaube, es schadet trotzdem nicht, wenn ihr euch kurz vorstellt und erzählt, welche Verbindung ihr zur New England School of Ballet habt und warum ihr heute hier seid. Klingt das gut?«

»Klar.« Colin schenkt ihr ein schmallippiges Lächeln, das nicht ganz bei seinen Augen ankommt. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und fühlt sich vor der Kamera offensichtlich nicht allzu wohl.

»Wunderbar. Skye, du brauchst dich nicht noch einmal vorstellen, die Zuschauer werden dich bei der Ausstrahlung bereits von deinen eigenen Interviews kennen, bevor die Band das erste Mal auftritt. Wir legen den Fokus heute erst auf dich, wenn wir auf das Musikvideo zu sprechen kommen, in Ordnung?«

Skye nickt und rutscht auf ihrem Stuhl herum, ein bisschen näher zu Jax. Ihr Fuß berührt sein Bein, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, sie macht das nur, um mich zu ärgern. Aber dann müsste sie davon ausgehen, dass es mich ärgert, und das tut es nicht.

Kein bisschen.

Ich fürchte, ich war auch schon mal besser darin, mich selbst zu belügen.

»Dann fangen wir an.« Deanna nickt zufrieden, sie macht ein Handzeichen, die Klappe wird geschlagen, die Kamera läuft.

Die Band überlässt Rayne den Vortritt, bevor sie sich der Reihe nach knapp vorstellen. Anschließend erzählt Easton, wie er und Rayne sich kennengelernt und dann vor einem Jahr an der Schule getroffen haben, als sie als Studentin hier angefangen hat und er für eine der Pianistinnen eingesprungen ist, die wegen einer Verletzung ausfiel. Er fasst sich diesbezüglich sehr kurz und übergeht Deannas Fragen, wenn sie nachhakt, um mehr über ihre Beziehung zueinander herauszubekommen, so charmant, dass sie es schließlich gut sein lässt.

»Ihr habt also diesen Song aufgenommen und dann ganz spontan beschlossen, ein Musikvideo dazu zu drehen?«, fragt Deanna schließlich, nachdem Easton zum Ende gekommen ist.

»Das war Jax’ Idee.« Grinsend klopft Beck Jax auf die Schulter.

»Und ich habe immer die besten Ideen.« Jax hält sich nicht mit falscher Bescheidenheit auf, und ich unterdrücke nur mit Mühe ein genervtes Schnauben.

»Dann war es auch deine Idee, Skye zu bitten, euch zu unterstützen? Oder war das deine Idee, Rayne?«

Rayne schüttelt den Kopf. »Nein, Skye und ich hatten zu der Zeit nicht besonders viel miteinander zu tun. Wir waren nicht im selben Jahrgang und hatten kaum Berührungspunkte. Das hat sich erst nach dem Videodreh geändert. Ehrlich gesagt wusste ich gar nicht, dass Skye Erfahrung damit hat.« Ihr Mund verzieht sich zu einem weichen Lächeln, als sie Skye einen kurzen Blick zuwirft.

»Aber du wusstest davon?« Deanna wendet sich wieder an Jax.

Er zuckt mit den Schultern. »Ja. Skye und ich kennen uns schon eine Weile, sie hat mir davon erzählt.«

Seine Worte fühlen sich an wie ein gezielter Schlag direkt in meinen Magen. Sie hat ihm von ihren Videos erzählt. Sie hat niemandem jemals davon erzählt.

Außer mir.

Und ihm, so wie es aussieht.

Und ungefähr allen anderen. Ihren neuen Freundinnen und Freunden, von denen ich niemanden kenne, Deanna und dem gesamten Filmteam. Sie hat es bei ihrem ersten Interview praktisch der ganzen Welt gesagt.

Skyes Blick zuckt zu mir. Nicht zur Kamera, sondern direkt zu mir, und ein schuldbewusster Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Ich erwidere ihren Blick so ausdruckslos wie möglich und hoffe inständig, dass Deanna das Interview nicht unnötig in die Länge zieht.


15. KAPITEL

Skye

Ich glaube, ich habe mich vor der Kamera noch nie so unwohl gefühlt wie während dieses Interviews. Nicht wegen Rayne und den Jungs. Auch nicht wegen Deanna und ihren bohrenden Fragen, wenn sie etwas auf der Spur ist, was wir ihr nicht erzählen möchten, zum Beispiel, warum ich Jax von meinen Videos erzählt habe. Mir ist klar, worauf sie hinauswill. Dass wir zugeben, dass wir was miteinander hatten, als ich ihnen mit dem Video geholfen habe, denn daraus lässt sich nun mal die bessere Geschichte machen.

Aber ich kann das nicht zugeben. Nicht vor der Kamera, nicht vor der ganzen Welt. Nicht, wenn Gabriel nur ein paar Meter von mir entfernt steht, mit demselben missmutigen Ausdruck auf dem Gesicht, den er irgendwie immer draufzuhaben scheint, wenn wir uns im selben Raum aufhalten.

Jax überlässt es mir, die Wahrheit zurechtzubiegen, und ich bin froh, als Deanna sich endlich wieder auf Rayne und die Band konzentriert und das Thema fallen lässt.

Eigentlich war es überhaupt nicht geplant, dass ich an diesem Interview teilnehme. Ich bin nur hergekommen, weil Jax gefragt hat, ob ich zuschauen möchte, zweifelsohne, weil er Spaß daran hat, Gabriel zu ärgern, und ich müsste lügen, würde ich behaupten, es ginge mir da anders.

Ich verstehe nur nicht, warum ich das tue. Warum ich Ja gesagt habe, als Jax mir mit einem fragenden und doch vielsagenden Leuchten in den Augen seinen Pulli angeboten hat. Ich verstehe nicht, warum ich mich gestern im Lighthouse so verhalten habe. Warum ich gesagt habe, was ich gesagt habe. Warum ich meine Lippen auf Gabriels Haut gedrückt habe. Ich verstehe nicht, warum er dieses absolut nervtötende Kribbeln in meinem Inneren auslöst, das doch einfach nur falsch ist.

Ehrlich gesagt verstehe ich gar nichts mehr, seit er wieder hier aufgetaucht ist. Am wenigsten mich selbst.

Deswegen fühle ich mich unwohl. Nur deswegen. Weil ich mich seinetwegen nicht mehr wie ich selbst fühle.

Als Deanna das Interview schließlich beendet, muss ich mich zwingen, nicht sofort aufzuspringen und wegzulaufen. Stattdessen bleibe ich, nicke und lächle, obwohl ich gar nicht zuhöre, was sie sagt. Sie konzentriert sich sowieso vor allem auf die Jungs.

»Alles in Ordnung?« Raynes leise Stimme und eine sanfte Berührung am Arm reißen mich schließlich aus meinen Gedanken.

»Ja, alles gut.«

»Wirklich? Du wirkst irgendwie … nicht wie du selbst.« Prüfend mustert sie mich. Wie kann es sein, dass sie mich so leicht durchschaut hat? Bin ich so durchschaubar?

Ich bete, dass es nicht so ist.

»Es ist nichts. Wirklich«, lüge ich und ringe mir ein Lächeln ab.

Ich verliere nur ein bisschen den Verstand. Kein Grund zur Sorge.

»Okay.« Sie klingt nicht überzeugt, hakt aber auch nicht weiter nach. »Aber falls es doch etwas gibt, worüber du reden möchtest, sag Bescheid, ja?«

»Mach ich«, verspreche ich, obwohl ich weiß, dass ich mit Rayne nicht über meine Probleme reden werde. Sie würde das nicht verstehen. Sie und Easton sind einfach … perfekt. Auf eine unperfekte Weise zwar, aber dennoch. Sie waren Freunde, bevor sie sich verliebt haben. Vielleicht haben sie sich auch verliebt, weil sie Freunde waren, wer weiß.

Das, was ich für Gabriel empfinde, diese Wut, den Schmerz, die Enttäuschung, das verzweifelte Verlangen danach, nichts zu empfinden … Sie würde es nicht verstehen.

Ich verstehe es ja selbst nicht.

»Gut.« Sie nimmt mich kurz, aber fest in den Arm, und in diesem Moment hilft mir das mehr als jedes Gespräch der Welt.

Wir lösen uns voneinander, sie wirft mir noch einen fragenden Blick zu, ich schüttle den Kopf, und sie gibt endgültig nach und geht zurück zu Easton. Seine Miene hellt sich auf, als sie ihre Finger zwischen seine schiebt, in seinen Augen liegt ein dermaßen glückliches Leuchten, dass ich mich abwenden muss, weil so viel Liebe manchmal irgendwie schwer zu ertragen ist, wenn man selbst nicht mehr in der Lage zu sein scheint, sich zu verlieben.

Mein Blick trifft Gabriels. Natürlich, was sonst? Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, und mein verräterisches Herz macht einen Satz. Einen Moment lang glaube ich beinahe, seine Haut wieder unter meinen Lippen zu spüren, weich und warm. Zwischen meinen Beinen beginnt es, drängend zu pochen, Hitze kriecht durch meinen Körper, immer höher und höher, es ist nicht fair.

Das muss dringend aufhören.

Warum kann es nicht einfach aufhören?

Unser Blickkontakt bricht ab, als Jax sich vor mich schiebt. Ich bin deswegen nur leider kein bisschen erleichtert.

Seine Finger streifen meine Hand, es ist nur Show, nichts weiter. Er macht das nur, um mir zu helfen, trotzdem muss ich den Drang unterdrücken, einen Schritt zurückzuweichen, weil ich Gabriels Blick immer noch auf mir spüren kann. Das ergibt keinen Sinn. Ändern kann ich es trotzdem nicht.

»Willst du gleich mitkommen? Becks Mom hat uns alle zum Essen eingeladen. Sie freut sich bestimmt, wenn du auch dabei bist.«

Ich denke nicht mal darüber nach, ich schüttle einfach den Kopf. »Danke, aber ich bin heute nicht in der Stimmung für so viel Gesellschaft.«

»Okay.«

»Aber danke für die Einladung.«

»Klar doch.« Er hebt eine Hand, streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und auf einmal möchte ich weinen.

Warum konnte ich mich nicht einfach in ihn verlieben? Warum kann nicht alles einfach und unkompliziert sein?

»Es ist alles in Ordnung«, sagt er leise, ich bin mir fast sicher, ihm ist es irgendwie gelungen, meine Gedanken zu lesen.

»Nein. Ist es nicht«, murmle ich, und Jax’ Blick wird weich.

»Aber es wird alles gut.«

Ich will ihn bitten, mir das zu versprechen, aber selbst wenn er es täte, könnte er das Versprechen niemals halten. Schließlich geht es nicht um ihn.

Stattdessen verabschiede ich mich kurz darauf erst von ihm, dann von den anderen und flüchte schließlich aus dem Theatersaal, ohne mich noch einmal nach Gabriel umzudrehen, obwohl alles in mir drängt, genau das zu tun.

* * *

Die Musik im Studio ist laut genug, um jedes andere Geräusch zu übertönen. Nur lauter als meine eigenen Gedanken ist sie nicht.

Ich bin schon lange hier im Studio, draußen ist es längst dunkel geworden, aber ich schaffe es einfach nicht, zur Ruhe zu kommen. Dabei müssten seit dem Interview Stunden vergangen sein.

Ich gehe in die nächste Drehung, folge der Musik, versuche, mich auf meinen Körper zu konzentrieren, auf meinen schnellen Atem, auf meinen nächsten Schritt.

Jeder Muskel in meinem Körper arbeitet, ich improvisiere, tanze, fliege. Nur vergessen kann ich nicht. Nur nicht denken kann ich nicht. Er ist immer da, überall, bei jedem Sprung, jeder Drehung, jeder Rückbeuge.

Ich wirble durch den Saal und lasse meine Wut und Frustration in meinen Tanz fließen. Das habe ich immer schon getan. Ich habe getanzt, wenn meine Gefühle mich überfordert haben. Wenn ich zu viel gefühlt habe, um damit klarzukommen. Wenn es so viel war, dass mein Kopf nicht mitgekommen ist.

Aber heute funktioniert es nicht. Heute kann ich meinen Kopf nicht ausschalten.

Wenn ich dich jetzt küssen würde, würdest du es zulassen?

Ich verliere das Gleichgewicht, gerate aus dem Tritt und halte schwer atmend inne. Meine Beine zittern, mir tun die Füße weh. Normalerweise würde ich mich jetzt besser fühlen. Normalerweise würde ich mich jetzt wieder in den Griff bekommen.

Doch ich fühle mich nicht besser, und ich habe mich alles andere als im Griff.

Und dann stelle ich fest, dass ich nicht mehr alleine bin.

Gabriel steht in der Tür des Studios, keine Ahnung, wie lange schon. Wegen der lauten Musik habe ich seine Schritte nicht gehört. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtet mich.

Er beobachtet mich.

Adrenalin schießt durch meine Adern, mir wird noch wärmer, obwohl das kaum möglich ist, das Trikot klebt schon feucht an meiner erhitzten Haut. Warum zur Hölle beobachtet er mich? Warum ist er hier? Warum ist er immer da, wo ich bin?

Ich beiße die Zähne aufeinander, gebe mir keine Mühe, ihn nicht merken zu lassen, wie wütend ich bin, während ich zu meinem Handy stapfe, das auf meiner Tasche neben der Tür liegt, und die Musik stoppe.

»Verfolgst du mich jetzt?«, frage ich scharf und drehe mich in seine Richtung.

»Ich hab dich gesucht.« Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich weiche instinktiv zurück.

»Also ja.« Ich funkle ihn an und recke das Kinn. »Was willst du, Gabriel?«

Er zögert einen Moment, seine Augen flackern. Er versucht, ihn zu verbergen, diesen Kampf, den er mit sich selbst führt, aber ich kann es sehen. Er will nicht antworten, und gleichzeitig will er es viel zu sehr. Er will ehrlich sein und lügen, beides zugleich.

Ich kann auch den Moment sehen, in dem er den Kampf verliert. Seine Kiefermuskeln zucken, er schiebt die Hände in die Hosentaschen, um sie nicht zu Fäusten zu ballen.

»Was läuft da zwischen dir und Jax?« Die Frage ist ein wütendes Fauchen, das einen warnenden Schauer über meine Wirbelsäule jagt.

»Geht dich echt gar nichts an.«

»Skye, hör auf mit dem Scheiß«, knurrt er. Noch ein Schritt, und dieses Mal bleibe ich, wo ich bin.

Ich neige den Kopf zu einer Seite, sodass mir die Haare ins Gesicht fallen, und mustere ihn mit einer Mischung aus Neugierde und etwas anderem, das ich nicht zuordnen kann. »Bist du etwa doch eifersüchtig?«

»Ganz sicher nicht.« Er verzieht das Gesicht, als würde die Vorstellung ihm körperliche Schmerzen bereiten. Ein Teil von mir wünscht sich, es wäre tatsächlich so.

»Warum willst du es dann wissen?«

»Damit ich aufhören kann, mir darüber den Kopf zu zerbrechen«, zischt er. »Zufrieden?«

Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus. »Du zerbrichst dir wegen Jax und mir den Kopf?«

»Hab ich doch gerade gesagt. Aber weißt du was? Vergiss es … Ist auch scheißegal.«

Er will sich gerade abwenden, und ich weiß, ich sollte ihn gehen lassen. Soll er sich den Kopf zerbrechen, das ist nicht mein Problem. Und doch ertappe ich mich selbst dabei, wie ich ihn aufhalte, als er gerade das Studio verlassen will.

»Wir sind Freunde, okay?«, platzt es aus mir heraus. »Da ist nichts.«

Zwischen Gabriels Augenbrauen bildet sich eine steile Falte, als er mich misstrauisch anschaut. »Freunde«, wiederholt er in einem Tonfall, der deutlich macht, dass er mir kein Wort glaubt. Gut, das kann ich ihm nicht verdenken. Nicht nach letzter Nacht, nicht nach heute.

»Ja. Freunde«, erwidere ich fest. »Da war mal was, vor einer Weile, aber es hat nicht funktioniert, also haben wir es beendet.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und warte. Keine Ahnung, auf was. Eine Erwiderung, eine Erklärung, einfach irgendwas.

Ich bekomme weder das eine noch das andere. Stattdessen nickt Gabriel bloß und wendet sich erneut zum Gehen.

»Ist das dein Ernst? Du stellst mir so eine Frage, und dann willst du einfach abhauen?« Ich bin mir nicht sicher, warum ich ihn erneut aufhalte. Es ergibt keinen Sinn. Aber das tut ja ohnehin gar nichts mehr, nicht mit ihm und mir, also was soll’s.

Wieder dreht er sich zu mir um. »Was soll ich denn noch wollen?«

»Keine Ahnung!« Mir entfährt ein fassungsloses Lachen. »Warum machst du dir überhaupt wegen Jax und mir Gedanken, wenn du nicht eifersüchtig bist? Mal ganz abgesehen davon, dass du überhaupt kein Recht dazu hast, eifersüchtig zu sein!«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, schnauzt er mich an. Vier große Schritte, dann steht er direkt vor mir.

Der Duft seines Parfums steigt mir in die Nase, vernebelt mir die Sinne, dabei muss ich doch unbedingt klar denken können.

»Glaubst du, ich will mir die halbe Nacht den Kopf darüber zerbrechen, warum dieser Typ seine Hände ungefähr überall auf deinem Körper hatte? Ganz sicher nicht! Es kotzt mich an!«

Trotzig sehe ich zu ihm auf, Zorn vibriert durch meinen Körper, und noch etwas anderes, sehr viel Gefährlicheres. »Warum tust du es dann?«

»Keine Ahnung!«

»Dann hör doch einfach auf damit!« Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit ihm rede oder mit mir selbst, denn im Grunde haben wir beide das gleiche Problem.

»Ich kann nicht!«, schreit er, seine Stimme überschlägt sich vor Wut.

»Du hast kein Recht dazu!«, wiederhole ich entschieden, doch meine Stimme zittert, und ich fürchte, er hört es. »Du hast mit mir Schluss gemacht. Du hast mir das Herz gebrochen!«

»Und du hast …« Kopfschüttelnd bricht er ab und rauft sich mit einer Hand die Haare. »Ich weiß, was ich getan habe! Scheiße, Skye, ich will überhaupt nicht hier sein! Ich will dich nicht sehen, ich will nicht mit dir sprechen, und ich will erst recht nicht über dich nachdenken. Ich habe drei Jahre damit verbracht, nicht über dich nachzudenken, aber seit ich wieder hier bin, kann ich einfach nicht mehr damit aufhören, scheißegal, wie sehr ich es versuche! Du machst mich wahnsinnig!«

»Und du machst mich wahnsinnig! Du tauchst hier einfach wieder auf und bringst alles durcheinander. Ich. Hasse. Dich.« Mit jedem Wort stoße ich ihm beide Hände gegen die Brust, wieder und wieder. Beim dritten Mal fängt er sie ein. Seine Finger schließen sich um meine Handgelenke, sein Blick bohrt sich in meinen. Dunkel, wütend und hungrig.

»Und ich hasse es, dass ich dich will«, raunt er, seine heisere Stimme schickt glühende Schauer über meine Haut.

Mein Mund ist auf einmal entsetzlich trocken, mein Körper fühlt sich zu eng an für die Hitze, die sich wie ein Lauffeuer in meinem gesamten Körper ausbreitet.

Ich sollte ihn wegstoßen. Sagen, dass er mich in Ruhe lassen und nicht mehr mit mir reden soll. Ich sollte die Sache ein für alle Mal beenden.

Ich hasse es, dass ich dich will.

Er will mich.

Immer noch.

Oder schon wieder?

Spielt das eine Rolle?

Mein Verstand schreit Ja, aber das Nein, das durch meinen Körper pocht, ist lauter.

Denn ich will ihn auch.

Auf eine verdrehte, völlig falsche Weise, weil er immer noch Gabriel ist. Dabei darf ich ihn nicht wollen. Ich will ihn nicht wollen.

Trotzdem löse ich meine Handgelenke aus seinem Griff, strecke mich und presse meine Lippen auf seine.

Und wir gehen gemeinsam in Flammen auf.


16. KAPITEL

Gabriel

Skyes Lippen prallen auf meine, und ich falle. Ich falle in meinen ganz persönlichen Abgrund, meine Hölle, und es fühlt sich an wie Erlösung. Etwas, worauf ich, ohne es zu wissen, Ewigkeiten gewartet habe.

Mein Verstand setzt aus, ich kann nicht mehr denken. Ich kann nur meinen Mund auf ihren pressen, genauso wild, genauso wütend.

Das ist kein Kuss. Nicht wirklich. Es ist ein Kampf, den keiner von uns verlieren möchte.

Ihre Lippen öffnen sich, genau wie meine. Es ist reiner Instinkt, keine bewusste Entscheidung. Es passiert einfach, weil es passieren muss. Unsere Zungen tanzen umeinander, sie schmeckt genau wie früher und doch ganz anders. Nach Zorn und Verzweiflung, nach Frustration und purem Widerwillen.

Meine Finger vergraben sich in ihren Haaren, ich ziehe an den langen Strähnen, die ihr zerzaust über den Rücken fallen. Sie stöhnt in meinen Mund, der Laut schickt elektrische Stromstöße durch meinen ganzen Körper, direkt in meinen Schwanz. Ich werde hart, und ich hasse es.

Ich hasse es, dass sie diese Wirkung auf mich hat. Ich hasse es, dass ich mich nicht von ihr lösen und gehen kann.

Ich hasse es, dass ich mehr von ihr brauche. Mehr von ihrem Geschmack in meinem Mund, mehr von ihrer Haut unter meinen Fingern, mehr von diesen leisen Seufzern, die kribbelnde Schauer über meine Wirbelsäule schicken.

Einfach mehr von Skye.

Ihre Finger klettern unter meinen Hoodie, wandern meinen Rücken hinauf, nicht sanft, nicht zaghaft, sondern fest und selbstbewusst. Mit den Fingernägeln kratzt sie über meine Haut, sie beißt mir in die Unterlippe, und der stechende Schmerz lässt mich vor Verlangen erbeben.

Es ist nicht richtig. Nichts davon. Aufhören kann ich aber auch nicht. Es geht einfach nicht.

Zum ersten Mal seit Jahren habe ich wieder das Gefühl, richtig atmen zu können. Ich habe mich ewig nicht so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick.

Skye drängt sich mir entgegen, zieht mich noch enger an sich, und ich stöhne auf, als unsere Becken kollidieren. Ihre Brüste drücken gegen meine Brust, klein und fest. Ich will ihr die Träger ihres Trikots von den Schultern schieben und sie ansehen. Stattdessen greife ich zwischen uns, lasse meine Finger über ihre Brüste tanzen. Ihre Nippel werden hart, und sie stößt ein Wimmern aus, drängt sich mir weiter entgegen, als ich sie sanft kneife. Mein Schwanz zuckt, mir ist so heiß, ich wusste nicht, dass man von innen heraus verbrennen kann.

Sie bewegt ihre Hüften an meinen, und wenn ich nicht wüsste, dass ich damit gar nicht mal so falschliege, würde ich glauben, sie versucht, mich umzubringen. Meine Hände legen sich ganz von selbst auf ihren Hintern, ich kann spüren, wie sie an meinen Lippen lächelt. Ich atme zu schnell, sie auch, mein Herz rast, ihre Haut glüht.

»Du willst mich«, flüstert sie an meinen Lippen, sie löst sich nicht mal von mir. Ihr Atem trifft warm und süß auf meine Haut. Ich habe ihren Duft in der Nase, ihr Parfum gemischt mit etwas, das voll und ganz Skye ist.

»Ja«, gebe ich gepresst zu, es würde ohnehin nichts nützen, es zu leugnen. Ich habe es ihr bereits gesagt, und sie kann es spüren. Ziemlich deutlich.

»Schade. Du kriegst mich nicht.« Sie stößt mich so abrupt von sich, dass ich das Gleichgewicht verliere.

Ich stolpere zwei Schritte zurück, bevor ich es schaffe, mich zu fangen. Fassungslos starre ich sie an. In meinen Ohren rauscht es. Ihr Gesicht glüht, ihre Wangen sind rot, die Lippen feucht und geschwollen. Meinetwegen.

Meinetwegen, verdammt noch mal. Und sie stößt mich dennoch weg.

»Doch, ich kriege dich. Und weißt du, warum?« Ich verliere den Verstand. Ganz eindeutig. Sonst würde ich meine verfluchte Klappe halten.

Trotzdem kann ich mich nicht aufhalten, sondern mache erst einen, dann noch einen Schritt auf sie zu. Sie weicht nicht zurück, reckt nur trotzig das Kinn, in ihren Augen glitzert Zorn.

Aber sie ist nicht die Einzige, die wütend ist. Sie ist nicht die Einzige, der das Herz gebrochen wurde.

»Weil du mich auch willst, Skye«, fahre ich fort.

Sie schluckt, die Röte auf ihrem Gesicht vertieft sich. Ihr Mund öffnet sich, doch der Protest bleibt ihr im Hals stecken. Ich hätte ihr ohnehin nicht geglaubt.

»Du willst mich, und du kannst nichts dagegen tun. Du hasst es, und glaub mir, ich verstehe das. Mir geht es schließlich genauso.« Ich senke meine Stimme, ihre Augen flackern, sie will es nicht zugeben, aber ihr Körper verrät sie.

»Gott, du bist so ein selbstgefälliges Arschloch.«

»Ja, vielleicht. Aber das ändert gar nichts, oder?«

»Daran, dass ich dich hasse? Eher nicht.«

»Daran, dass du das hier genauso sehr willst wie ich. Wir können weiter Spielchen spielen oder es einfach hinter uns bringen, Skye. Wir wissen doch beide, dass es passieren wird. Seit dem ersten Tag.«

»Und dann? Was ist, wenn wir gevögelt haben? Wenn wir es hinter uns gebracht haben.« Sie spuckt mir die Worte förmlich vor die Füße. »Was ändert sich dadurch?«

»Vielleicht können wir dann endlich aufhören, uns gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben. Vielleicht können wir dann endlich weitermachen und die Sache hinter uns lassen.«

Bitte.

Erlöse mich einfach von dieser gottverdammten Qual, dich immer in meinem Kopf zu haben.

Ein Teil von mir weiß, dass es nicht helfen wird, mit ihr zu schlafen. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Es würde zu viele Erinnerungen hochholen. Aber ein anderer Teil von mir will sich dieser Illusion hingeben, weil es bedeuten würde, sie wieder zu spüren. So wie früher. Anders als früher.

Weil wir nicht mehr wir sind.

Wir hatten alles, und jetzt haben wir gar nichts mehr. Außer diese verfluchte Anziehung, die meinen ganzen Körper pochen lässt.

»Ich habe diese Sache schon lange hinter mir gelassen.« Ihr Mund verzieht sich zu einem kühlen Lächeln. Sie geht rüber zu ihrer Tasche, schnappt sich ihre Sachen und wendet sich Richtung Tür. »Du kriegst mich nicht.« Ihre Stimme bebt, sie lügt, und sie versagt.

»Bist du dir da wirklich sicher?« Ich mustere sie, meine Miene gibt keins meiner Gefühle preis, ich habe jahrelang an meinem Pokerface gearbeitet.

Sie dreht sich noch einmal zu mir um, ihre Lippen öffnen sich. Sie will Ja sagen.

Aber sie schweigt.

Stattdessen wirft sie mir einen mörderischen Blick zu, und dann lässt sie mich wieder stehen.

Aber wir sind noch nicht fertig miteinander.

Was auch immer das bedeutet.

Wohin auch immer es führt.

Ich schätze, wir werden es herausfinden.


17. KAPITEL

Skye

Ich hatte die Kontrolle. Für ungefähr zwei mickrige Sekunden hatte ich die Kontrolle.

Ich.

Nicht Gabriel.

Und dann hat er sie mir mit einem simplen Fingerschnippen wieder weggenommen. Ihm fällt das alles so leicht. Er glaubt, ich spiele Spielchen? Nein. Kein bisschen. Ich versuche nur, nicht in dem Schmerz zu ertrinken, der wieder an die Oberfläche kriecht, jedes Mal, wenn er mich anschaut, sobald wir im selben Raum sind. Mich berührt.

Ein Kuss, und alles ist wieder da.

Dieser Ausdruck in seinen Augen, damals, als er es beendet hat. Diese absolute Gleichgültigkeit.

Heute war davon nichts übrig. Da war nur Hunger in seinen Augen, unübersehbares Verlangen.

Ich will dich.

Ist ja schön für ihn.

Er hätte mich haben können. Er hatte mich. Und dann hat er mich weggeworfen. Weil es schwierig und kompliziert geworden ist.

Wir hätten reden, wir hätten uns retten können. Aber er hat einfach aufgegeben.

Ich kriege dich.

Gott, ich wünschte, er würde falschliegen. Wirklich, so richtig falschliegen.

Leider weiß ich, dass er recht hat. Ich kann es nicht leugnen, und ich kann es nicht schönreden, ganz egal, was ich zu ihm gesagt habe. Vielleicht hilft es wirklich. Wir vögeln, und dann lassen wir es hinter uns.

Ich habe nämlich gar nichts hinter mir gelassen, und so wie es scheint, er auch nicht.

Sex ist keine Lösung.

Die Stimme in meinem Kopf versucht, mich auf den richtigen Pfad zurückzuführen, aber ich fürchte, dafür ist es längst zu spät.

Natürlich ist Sex keine Lösung, aber kein Sex scheint irgendwie auch keine Lösung zu sein.

Nicht, wenn ich daran denke, wie seine Hände über meinen Körper gewandert sind, fordernd und so, als wäre dieser Kuss, dieser Moment, alles, was er will.

Bei der Erinnerung daran, wie seine Erektion sich gegen meine Mitte gepresst hat, beginnt es zwischen meinen Beinen zu ziehen, und auf einmal fühlt es sich wieder an, als würde er seine Lippen auf meinen Mund pressen.

Als würde er mich wieder küssen, wie er mich vorhin geküsst hat.

Stöhnend drehe ich mich auf den Bauch und drücke das Gesicht in mein Kopfkissen. Es hilft nicht. Es wird nur schlimmer.

Zerzauste Haare, dunkler Blick, geschwollene Lippen und diese Hände. Hitze in meinem Bauch, mein Herz rast. Das Ziehen zwischen meinen Beinen wird unerträglich.

Ich will das nicht.

Aber es ist schon so lange her. Viel zu lange. Über ein Jahr.

Ich drehe mich auf den Rücken, umarme mein Kissen und schließe die Augen, zwinge meinen Atem in einen gleichmäßigen, ruhigen Rhythmus. Einschlafen. Ich muss einfach nur einschlafen.

Doch mein Körper spielt nicht mit. Mein Puls rast, das Ziehen verwandelt sich in ein drängendes Pochen.

Himmel, nein.

Mit einem frustrierten Stöhnen werfe ich das Kissen gegen die Wand, drücke mir die Handballen auf die Augen, aber es nützt alles nichts. Es hört nicht auf. Ich habe wieder seine Stimme im Ohr, dieses raue Flüstern. Fingerspitzen und Lippen auf meiner Haut. Heiße, schnelle Atemzüge.

Meine Finger machen sich selbstständig, wandern meinen Oberkörper hinunter und in meine Pyjamashorts. Unter meinen Slip. Zwischen meine Beine.

Ich verachte mich dafür, dass ich das tue und dabei an ihn denke, aufhören kann ich aber trotzdem nicht. Weder mit dem einen noch mit dem anderen.

Ich will dich.

Mein Atem stockt, als ich spüre, wie feucht ich bin. Seinetwegen. Ich kann seine Lippen wieder auf meinen spüren, sein tiefes Stöhnen in meinem Mund. Ich lasse einen Finger in mich gleiten, meine Muskeln ziehen sich verlangend zusammen. Ein zweiter Finger, meine Bewegungen werden fahriger. Ich presse die Lippen zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

Ich. Will. Dich.

Meine Hüften schnellen nach vorne, ich stelle mir vor, es ist seine Hand zwischen meinen Beinen, seine Finger in mir. Ich stelle mir vor, wie er sich über mich beugt, wie sein Mund auf meinem liegt, wie er meine Unterlippe zwischen die Zähne zieht. Wie er seine Lippen dann meinen Hals hinunterwandern lässt, mein Shirt nach oben schiebt, bis meine Brüste freiliegen.

Ich stelle mir vor, wie er an meinen Nippeln saugt, nicht sanft, nicht vorsichtig.

Mein abgehackter Atem ist das einzige Geräusch im Raum. Ich bäume mich auf, biege den Rücken durch. Ich stehe in Flammen, und er ist schuld, obwohl er nicht mal bei mir ist.

Trotzdem ist er da. Er ist immer da.

Und ich kriege dich.

Die Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich zusammen, Hitze explodiert in meinem Inneren. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke, als ich komme, ersticke den Schrei, der aus mir herauszubrechen droht.

Mein Herz schlägt einen neuen Takt, mein Blut singt.

Du kriegst mich nicht.

Er hat mich schon.

Er weiß es nur noch nicht.

Und ich werde den Teufel tun, das zuzugeben.


18. KAPITEL

Skye

Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühlt sich der vergangene Abend an wie ein absurder Fiebertraum.

Gabriel und ich haben uns geküsst. Richtig geküsst, mit allem, was wir hatten. Mein Gesicht glüht, als die Erinnerungen zurückkommen. Auch daran, was ich danach getan habe, als ich allein war und seinetwegen nicht schlafen konnte.

Gott, ich bin so was von geliefert.

Ich raufe mir die Haare, ziehe an den langen Strähnen, als würde das irgendwie helfen. Tut es nicht. Es erinnert mich nur daran, dass Gabriel gestern das Gleiche gemacht hat, etwas sanfter, etwas spielerischer als ich gerade.

Das muss aufhören. Ich muss mich zusammenreißen. Ein für alle Mal.

Entschieden schwinge ich die Beine aus dem Bett und gehe ins Bad. Ich dusche und mache mich fertig, schlüpfe in Mantel und Stiefel und verlasse erst mein Zimmer, dann das Wohnheim und schließlich den Campus, eine Mütze so tief ins Gesicht gezogen, dass ich von Weitem nicht zu erkennen bin.

Ich besorge mir mein Frühstück in einem Café in der Nähe, es ist fast wie am ersten Tag des Semesters, als ich in meinem Zimmer gewartet habe, um Gabriel bloß nicht über den Weg zu laufen. Er frühstückt nicht mit uns in der Cafeteria, das tut keiner der Assistenten, die bei uns im Wohnheim wohnen. Sie essen alle woanders, und ich frage mich unwillkürlich, wo, und warum sie überhaupt im Wohnheim untergebracht wurden.

Ich frage mich ziemlich viele Dinge, während ich mit meinem Kaffee in der Hand durch die Stadt laufe und die Rückkehr zum Campus so weit wie möglich hinauszögere.

Warum ist Gabriel überhaupt nach Boston zurückgekehrt? Warum arbeitet er bei dieser Serie mit? Wie hat er das angestellt? Was hat er in den letzten Jahren gemacht? Wo hat er gewohnt? Wen hat er getroffen? Was hat er getrieben in all der Zeit? Wie ging es ihm? Wie geht es ihm jetzt? Wie leicht ist es ihm gefallen, mich und uns einfach so zurückzulassen?

Ich habe drei Jahre damit verbracht, nicht über dich nachzudenken.

Musste er nicht an mich denken? Oder wollte er nicht an mich denken? Hätte es ihm wehgetan, sich zu erinnern? Oder hätte es ihn nicht gekümmert?

Mir schwirrt der Kopf. Fragen über Fragen, die in mir gelauert haben, seit Gabriel zurückgekehrt ist. Ich habe mich geweigert, auch nur eine davon zuzulassen. Weil es mich nicht interessiert hat.

Nein, weil ich nicht wollte, dass es mich interessiert.

Ich will das auch immer noch nicht. Aber jetzt komme ich nicht mehr dagegen an. Nicht mit der Erinnerung von seinen Lippen auf meinen.

Ich finde keine Antworten auf das Chaos in meinem Kopf, natürlich nicht, denn der Einzige, der mir antworten könnte, ist derjenige, den ich unter keinen Umständen fragen will.

Als ich schließlich zum Campus zurückkehre, ist es bereits Mittag. Jase hat mir drei Nachrichten geschickt, die ich gekonnt ignoriert habe, genauso wie Jax’ Anruf vor einer halben Stunde.

Ich kann heute mit keinem der beiden reden. Sie kennen mich zu gut, um mir die Lügen abzukaufen, die ich ihnen auftischen müsste, weil ich ihnen unmöglich die Wahrheit sagen kann. Dabei geht es nicht darum, dass sie nicht erfahren sollen, was passiert ist. Gut, vielleicht ein bisschen. Ich kann ihnen die Wahrheit aber vor allem deshalb nicht sagen, weil ich keine Ahnung habe, was ich tun soll.

Ausnahmsweise ist es auf dem Campus so still wie früher, als noch keine Dreharbeiten hier stattgefunden haben. Es ist Sonntag, der einzige Tag, an dem das Filmteam eine Pause einlegt. Die Trailer stehen dunkel und verlassen vor der Sandsteinmauer, niemand ist zu sehen.

Auch dann nicht, als ich das Wohnheim betrete. Ich weiß, dass Bree im ersten Stock wohnt, zusammen mit einer anderen Produktionsassistentin, aber ich habe die beiden noch nie hier gesehen. Das ändert sich auch heute nicht, und ich atme erleichtert auf, als ich schließlich meine Zimmertür hinter mir schließe, ohne Gabriel über den Weg gelaufen zu sein.

Manchmal muss man auch ein bisschen Glück haben.

In den letzten Wochen habe ich meine Videos sträflich vernachlässigt, ich war zu abgelenkt von dem Chaos in mir, aber es wird Zeit, dass ich das wieder ändere. Ich tausche meine Klamotten gegen Hoodie und Jogginghose, klettere auf mein Bett und schnappe mir erst mein iPad und dann meinen Laptop, weil ich bei Stille nicht arbeiten kann. Doch Musik wird heute nicht reichen. Ich brauche etwas, das mich davon abhält, mit meinen Gedanken abzudriften.

Also suche ich mir bei Netflix eine Serie, starte Premiere und lade das erste Video zum Bearbeiten in das Programm.

Ich habe seit den Weihnachtsferien kein neues Video mehr aufgenommen, nach dem Drama mit Sawyer und dann mit Gabriel war mir einfach nicht danach. Aber ich habe noch ein paar Clips vom letzten Jahr, die seit einer halben Ewigkeit in der Cloud darauf warten, bearbeitet zu werden.

Während der nächsten Stunden versinke ich in einem Tunnel, bis mich das Vibrieren meines Handys auf dem Nachttisch wieder in die Realität zurückholt.

Ich bin drauf und dran, den Anruf zu ignorieren, doch dann sehe ich, dass es Moms Name ist, der mir vom Display entgegenleuchtet. Mein Puls schießt sofort in die Höhe, meine Handflächen werden feucht. Es ist albern. Nur weil Mom mich anruft, heißt das nicht, dass irgendwas passiert ist.

Andererseits haben wir erst gestern Morgen kurz telefoniert. Also muss es einen Grund geben, dass sie sich schon wieder meldet, oder?

Nein.

Es ist alles gut.

Muss es.

Denn wenn nicht … Nein, nicht drüber nachdenken.

Mit zitternden Fingern greife ich nach meinem Handy und nehme den Anruf entgegen.

»Hey, Mom.«

»Hallo, Liebling. Wie geht’s dir?«

»Ganz gut«, erwidere ich gedehnt mit unüberhörbarem Misstrauen in der Stimme. »Ist alles in Ordnung? Ist was mit Sawyer?« Mein Herz macht einen alarmierten Satz, ich kneife instinktiv die Augen zu, als könnte ich der Wahrheit so entkommen, wenn sie versucht, mich einzuholen.

Bitte nicht. Bitte nicht. Bitte nicht.

»Nein, ihm geht’s gut. Na ja, so gut, wie es ihm in der Klinik eben gehen kann.«

»Dann ist wirklich alles in Ordnung?« Ich atme auf, aber noch bin ich nicht voll und ganz überzeugt.

»Ja. Warum sollte etwas nicht in Ordnung sein?«, fragt Mom tadelnd. Ich kann beinahe vor mir sehen, wie sie missbilligend die Stirn runzelt. Im Hintergrund höre ich das Klappern von Geschirr. Sie ist bestimmt in der Küche und räumt auf, das Telefon zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt.

»Weil wir erst gestern telefoniert haben.«

»Das klingt, als bräuchte ich einen Grund, um mit meiner einzigen Tochter sprechen zu wollen.«

»So meinte ich das nicht, Mom.«

»Weiß ich doch«, erwidert sie sanft, und das Gewicht auf meiner Brust wird ein bisschen leichter. »Du warst nur so seltsam drauf, als wir gesprochen haben, deswegen dachte ich, ich melde mich noch mal.«

»Ich war seltsam drauf?« Ich speichere das Video ab und lege meinen Laptop zur Seite.

»Ja. Nicht so gut gelaunt wie sonst.«

»Wann bin ich jemals gut gelaunt?« Ein zaghaftes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, ich lehne mich gegen die Wand und ziehe die Decke hoch.

»Wenn du mit deiner Mutter telefonierst, immer«, scherzt Mom, dabei wissen wir beide, dass das ganz sicher nicht der Fall ist. Möglicherweise wird sie deshalb schnell wieder ernst. »Also, was ist los, Liebling? Ist wirklich alles in Ordnung? Geht’s dir gut?« Sie klingt so besorgt, dass mir unwillkürlich Tränen in die Augen schießen. Ich hasse es, wenn Mom sich Sorgen um mich macht. Als hätte sie nicht auch so schon genug davon.

»Ja. Mir geht’s gut.«

»Skye …« Sie durchschaut mich völlig mühelos, obwohl Hunderte Meilen zwischen uns liegen und sie nicht mal mein Gesicht sehen kann.

Ich knicke ein. »Es ist nur … alles etwas viel.«

»Wegen der Serie? Du weißt, dass du da nicht mitmachen musst, oder, Schatz?«

»Ja, ich weiß.«

»Du bist noch so jung, du hast so viele Möglichkeiten und Chancen. Es ist nicht schlimm, etwas abzubrechen, wenn du überfordert bist und dir das zu viel ist«, sagt Mom sanft, und auf einmal will ich wirklich dringend weinen.

Und ich will, dass sie hier ist und mich in den Arm nimmt. Sie fehlt mir. Dad auch. Mir fehlt die Zeit, in der alles gut war, in der sich niemand Sorgen machen musste. In der ein spontaner Anruf nicht bedeutet hat, dass etwas passiert sein könnte.

»Ich weiß, Mom«, wiederhole ich und hole zittrig Luft.

»Du weißt auch, dass dein Vater und ich dich bei allem unterstützen werden, oder? Mach dir bitte nicht mehr Stress als nötig.«

Ein sehnsüchtiger Stich fährt mir mitten durchs Herz. Ich weiß, dass sie für mich da sind, dass sie alles für mich tun würden. Sie haben meinen Traum vom Tanzen immer unterstützt, damals schon, als ich noch auf die Bühne wollte, und später, als ich entschieden hatte, dass ich doch lieber vor die Kamera möchte, obwohl die Chancen auf einen Durchbruch minimal sind. Aber sie glauben daran, dass Träume in Erfüllung gehen, wenn man um sie kämpft. Und ich weiß ganz genau, sollte ich irgendwann straucheln, fangen sie mich auf.

Ich darf nur nicht fallen. Nicht so wie Sawyer.

»Das ist es gar nicht«, antworte ich leise. »Ich bin nicht gestresst. Also schon, aber nicht mehr als sonst und nicht, weil ich so viel zu tun habe.«

»Was ist denn dann los?«

Ich zögere, will Mom von Gabriel erzählen und bringe es dann doch nicht fertig. Zu sagen, sie würde nicht viel von ihm halten, weil er mir so sehr wehgetan hat, dass ich sie damals schluchzend angerufen und angefleht habe, herzukommen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Sie hat fünf Stunden gebraucht, bis sie vor meiner Tür stand. Ich weiß bis heute nicht, wie sie es fertiggebracht hat, so schnell einen Flug zu bekommen. Sie hat mich in ihre Arme geschlossen und mit mir geweint, so lange, bis ich irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen bin.

Wenn ich ihr jetzt erzähle, dass Gabriel wieder da ist und dass es kompliziert ist, weil ich zu viel an ihn denke, wird sie sich Sorgen machen. Sie wird mir gute Ratschläge geben, von denen ich keinen einzigen hören will, weil sie alle auf eins hinauslaufen würden – dass ich mich von Gabriel fernhalten sollte, damit er mir nicht noch einmal so wehtun kann.

Allerdings muss sie sich, was das angeht, wirklich keine Sorgen machen. Ich werde mich nicht noch mal in ihn verlieben, keine Chance. Da könnte ich mir auch gleich selbst das Herz aus der Brust reißen. Nein danke, ich verzichte.

»Liebling, rede mit mir«, bittet Mom.

»Es ist …« Ich stocke, zögere, kämpfe gegen den Drang an, mit meiner Mom zu reden, weil sie nun mal meine Mom ist. Und verliere. »Gabriel ist wieder da.« Die Worte kommen mir so leise über die Lippen, dass ich mich selbst kaum verstehe.

Schweigen schlägt mir entgegen. Im ersten Moment glaube ich, dass sie mich gar nicht gehört hat, dann räuspert sie sich vernehmlich. »Gabriel? Dein Gabriel?«

»Er ist nicht mein Gabriel, Mom.« Ich verziehe das Gesicht, in meiner Brust sticht es protestierend.

»Gabriel?«, wiederholt eine andere Stimme im Hintergrund, tief und volltönend und sehr vertraut. »Was will der denn?«

»Hey, Dad«, sage ich laut, ich bin mir sicher, er hört mich. Mom schaltet zwar nie den Lautsprecher ein, aber die Gesprächslautstärke ist trotzdem immer viel zu hoch.

»Frag sie, was er will, Jess. Er soll die Finger von meinem kleinen Mädchen lassen, sonst komme ich höchstpersönlich nach Boston und trete ihm in den Arsch.«

Trotz allem muss ich lachen. »Nicht nötig, Dad, das schaffe ich schon alleine, aber danke.«

»Für dich immer, Schatz.« Ich höre, dass er lächelt.

»Musst du dich nicht um irgendwas in der Garage kümmern, Dean? Skye wollte mir gerade etwas erzählen.« Mom klingt tadelnd, doch ich weiß, dass sie ebenfalls lächelt und dass sie kein Problem damit hätte, wenn er bleiben und alles mit anhören würde.

Ich dagegen schon. Nicht wegen Dad. Ich liebe ihn. Er ist toll. Es ist nur … Manche Sachen kann man in Anwesenheit seines Vaters nicht erzählen. Da braucht man einfach seine Mom.

»Ihr seid gemein«, beschwert Dad sich. »Ich bin auch neugierig und will wissen, wie es meiner Tochter geht.«

»Als ob Mom dir nicht eh alles erzählt«, erwidere ich, sicher, dass sie mich beide verstehen können.

»Also, das ist jetzt wirklich nicht fair. Wenn du mich bittest, ihm nichts zu erzählen, mache ich das auch nicht.«

»Ich weiß. Das war nur ein Scherz, Mom. Zugegeben, er war nicht besonders gut. Tut mir leid.«

»Ist schon gut«, meint sie versöhnlich und sagt dann etwas zu Dad, das ich nicht verstehen kann. Ich höre ihn im Hintergrund vor sich hingrummeln, dann fällt eine Tür ins Schloss, und ich weiß, Mom und ich sind wieder allein. »Also, was ist mit Gabriel?«

»Nichts.« Ich ringe die Hände, und auf einmal ist es beinahe leicht zu reden. »Es ist nur … Er verwirrt mich.«

»Er verwirrt dich?«

»Ja. Er ist … anders als früher, aber irgendwie auch nicht, und ich verstehe ihn nicht und mich selbst auch nicht, und eigentlich soll er nur wieder verschwinden.«

»Natürlich ist er anders als früher. Du bist auch anders.«

»Schon klar. Aber er macht mich so … wütend. Und ich will nicht wütend sein. Das ist anstrengend, aber ich kann es auch nicht abstellen.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung. Wenn ich das wüsste, würde ich es einfach tun.«

Mom zögert einen Moment, bevor sie weiterspricht. »Du hast ihm immer noch nicht verziehen, nicht wahr?«

Ich muss über meine Antwort nicht mal nachdenken. »Nein. Kein bisschen.«

»Vielleicht solltest du das tun. Möglicherweise würde es dir dann besser gehen.«

»Ich kann nicht. Wenn ich ihm verzeihe, dann … dann bedeutet das, dass ich verstehe, warum er Schluss gemacht hat, und das tue ich nicht.«

»Du hast ihn aber auch nie gefragt, oder?«

»Er hat es mir gesagt, Mom. Und das weißt du auch.« Meine Stimme bricht, ich verziehe das Gesicht, und mein Herz tut weh.

»Er hat dir etwas gesagt, das dich verletzt hat. Das bedeutet allerdings noch nicht, dass das auch tatsächlich der Grund war, warum er sich von dir getrennt hat.«

»Was soll das denn dann bedeuten?«

»Dass er achtzehn war und viel durchgemacht hat. Vielleicht wusste er nicht, was er fühlt. Er war so jung. Ihr beide wart das. Und es ist so viel passiert.«

»Mom.« Ich stöhne auf, dieses Gespräch läuft völlig anders als erwartet. »Du musst auf meiner Seite sein.«

»Ich bin immer auf deiner Seite. Ich möchte, dass es dir gut geht. Und manchmal hilft es nun mal, Menschen ihre Fehler zu verzeihen. Nicht, damit es ihnen besser geht, sondern damit es dir selbst besser geht.«

»Gott, Mom. Hör auf mit diesem Vertrauenslehrermist.«

»Das ist kein Mist«, widerspricht Mom gekränkt, weil sie wirklich daran glaubt.

Es ist nicht so, dass ich das nicht glaube. Es gibt bestimmt viele, denen sie damit hilft. Mir allerdings nicht. Sie ist Vertrauenslehrerin an einer Highschool in Chicago und hat vermutlich schon deutlich schlimmere Geschichten gehört als meine. Sie liebt ihren Job. Genau wie Dad seinen. Er ist Arzt. Manchmal denke ich, sie geben sich die Schuld an dem, was mit Sawyer passiert ist. Dass sie es hätten kommen sehen müssen, schließlich haben sie beide genug Erfahrung mit schwierigen Teenagern.

Entschieden schiebe ich jeden Gedanken an Sawyer beiseite, egal, wie schwer es mir fällt, egal, wie sehr mein Gewissen mich später dafür quälen wird.

»Okay, ist es nicht«, lenke ich ein. »Aber es hilft mir nicht. Ich will ihm nicht verzeihen.«

»Weil du sein Verhalten für unverzeihlich hältst oder weil du einen Teil der Vergangenheit festhalten möchtest?«

Ich ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne und schweige, weil mir auf ihre Frage keine Antwort einfällt. Mein Herz schlägt schnell und hart gegen meine Rippen, ich glaube, es möchte mir etwas sagen, aber ich will es nicht hören.

»Ich denke, du solltest mit ihm reden.«

»Das haben Jase und Jax auch gesagt«, erwidere ich, ohne nachzudenken.

»Du hast mit den beiden über Gabriel gesprochen?«, erkundigt Mom sich überrascht.

»Mehr oder weniger.«

»Skye.« Mom seufzt schwer, und ich weiß, dass das, was sie gleich sagt, etwas ist, das ich wirklich nicht hören möchte. »Warum redest du mit so vielen Leuten über ihn, aber nicht mit ihm?«

Ihre Worte treffen mich genau da, wo es wehtut. Ich kneife die Augen zu, meine Finger haben sich so fest um das Handy geschlossen, dass die Kanten hart in meine Handfläche schneiden. »Mom …«

»Schon gut«, unterbricht sie mich sanft. »Du musst es mir nicht sagen. Aber vielleicht denkst du mal darüber nach.«

Mir schnürt sich die Kehle zu. Es ist mühsam, eine Antwort an dem Kloß in meinem Hals vorbeizuquetschen.

Ich sage: »Ja, vielleicht.« Und denke: Lieber nicht.

Denn ich fürchte, ich kenne die Antwort.

Ich rede nicht mit Gabriel, weil ich Angst habe. Ich verzeihe ihm nicht, weil ich Angst habe. Und ich streite mich mit ihm, weil es das Einzige ist, was mir an ihm und mir und uns gerade keine Angst macht.


WAS BISHER GESCHAH …

Skye

Vergangenheit

Skye, 17 – Gabriel, 17

09. Dezember

Immer wieder huscht mein Blick zu meinem Handy, das gefährlich nah am Rand des Waschbeckens liegt. Das Display hat noch kein einziges Mal aufgeleuchtet. Keine neue Nachricht, kein Anruf.

Ein Anruf würde mir ohnehin nicht entgehen. Mein Handy ist über Bluetooth mit einer kleinen Box verbunden, die auf dem schmalen Regal neben der Dusche steht. Wenn Sawyer mich anrufen würde, würde ich es ohne Zweifel mitbekommen.

Er hat noch nie meinen Geburtstag vergessen. Kein einziges Mal. Aber heute hat er sich noch immer nicht gemeldet.

Mom und Dad haben mich heute Morgen schon angerufen, direkt nachdem mein Wecker geklingelt hat. Sie kennen meinen Stundenplan und die Frühstückszeiten, sie wussten ganz genau, wann sie mich am besten erwischen. Sie haben gemeint, es würde Sawyer besser gehen, und klangen dabei so optimistisch, dass ich gar nicht anders konnte, als ihnen zu glauben.

Jetzt frage ich mich, ob sie gelogen haben, damit ich mir an meinem Geburtstag keine Gedanken wegen meines Bruders machen muss. Aber dann hätten sie dafür sorgen sollen, dass er mir wenigstens eine Nachricht schreibt. Und wenn sie ihm das Handy abnehmen und mir selbst darüber hätten schreiben müssen.

Denn ich mache mir Gedanken. Die ganze Zeit.

Nein, das ist gelogen. So gelogen.

In letzter Zeit war es anders. Ich war zu beschäftigt, habe mich zu sehr von meinem Leben an der New England School of Ballet einnehmen lassen, vom Tanzen und den Klausuren, die immer wieder anstehen. Von Gabriel.

Das schlechte Gewissen überspült mich wie eine Welle, mein Magen krampft sich zusammen, und meine Finger schließen sich viel zu fest um den Pinsel, mit dem ich gerade eigentlich meinen Blush verblenden wollte. Ich habe in letzter Zeit nicht ansatzweise so oft an Sawyer gedacht, wie ich es hätte tun müssen.

Er ist mein großer Bruder.

Der Bruder, der mich früher, als wir noch klein waren, immer in seinem Bett hat schlafen lassen, wenn es gewittert hat, weil ich Angst vor Donner und Blitzen hatte. Der Bruder, der mit mir meine liebsten Disney-Filme geguckt hat, obwohl er es eigentlich total kindisch fand. Der Bruder, der mich immer beschützt, der mich immer verteidigt hat und der seine Freunde gewarnt hat, bloß nichts mit mir anzufangen, als ich älter wurde. Der Bruder, der mich immer vom Ballett abgeholt und nach Hause gefahren hat, sobald er einen Führerschein hatte. So lange, bis er irgendwann aufs College gegangen ist. So lange, bis es ihm nicht mehr gut ging.

Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit ich nach Boston gezogen bin. Ich bin Thanksgiving nicht nach Hause gefahren, sondern habe die Feiertage mit Gabriel und seinen Eltern verbracht. Mom und Dad hielten das für eine gute Idee, und ich war zu gefangen in meiner verliebten Glückseligkeit, um mich zu fragen, ob es nicht doch besser wäre, zu Hause zu feiern und meinen Bruder zu sehen.

Wieder schiele ich auf mein Handy, tippe sogar auf das Display. Immer noch nichts. Meine Augen brennen, ich muss blinzeln, um die Tränen zurückzudrängen, die in mir aufsteigen.

Er wird sich schon melden.

Und was, wenn nicht? Was, wenn er sich mittlerweile so sehr verloren hat, dass er meinen Geburtstag einfach vergisst? Was, wenn er wütend ist, weil ich mich in letzter Zeit nicht gemeldet habe?

Du hast dich nicht gemeldet, weil er nicht mehr auf deine Nachrichten geantwortet hat. Es ist nicht deine Schuld, dass ihr nicht mehr miteinander redet.

Ich wünschte, ich könnte der sanften Stimme in meinem Kopf glauben, die mir aufmunternde Worte zuflüstert. Es gelingt mir nicht.

Aber Mom und Dad hätten mir gesagt, wenn es schlimmer geworden wäre, oder? Sie würden mir das nicht verschweigen.

Sie haben dich auf eine Schule in einem anderen Bundesstaat geschickt, damit du nicht mitbekommst, wenn es schlimmer wird.

Eine andere Stimme, weniger sanft, viel zynischer. Ich wünschte, es wäre anders, aber dieses Mal fällt es mir gar nicht schwer, ihr zu glauben.

Meine Kehle fühlt sich auf einmal an wie zugeschnürt. Ich lege den Pinsel zur Seite, greife nach meinem Handy und will gerade Mom anrufen, als es an meiner Zimmertür klopft.

In meiner Brust hüpft es aufgeregt. Trotz allem. Weil Gabriel vor der Tür steht.

Ich zögere kurz, beiße mir auf die Unterlippe, mein Daumen schwebt über Moms Namen.

Sie hätte mir gesagt, wenn ich mir Sorgen machen müsste. Sie hätte mir gesagt, wenn es Sawyer schlechter gehen würde.

Oder?

Ja.

Ganz sicher.

Sie hätte mich nicht angelogen.

Es geht ihm gut. Er ist okay. Alles. Wird. Gut.

Ich atme tief durch, schiebe jeden Gedanken an Sawyer und seine fehlenden Glückwünsche beiseite und lege mein Handy weg. Mir stockt der Atem, als ich meine Zimmertür öffne und Gabriel gegenüberstehe.

Zerzauste, dunkle Locken fallen ihm in die Stirn, seine Augen leuchten fröhlich. Um seinen Mund spielt ein weiches Lächeln. Es ist ein Lächeln, das nur mir gilt. Er lächelt niemanden so an wie mich. Der dunkelblaue Anzug, den er trägt, lässt das Blau seiner Augen noch heller leuchten als sonst.

Er sieht umwerfend aus.

»Happy Birthday, Bambi«, sagt er sanft, und in meinem Bauch flattern unzählige Schmetterlinge. So geht es mir immer bei ihm. Vor allem dann, wenn er mich Bambi nennt. Vor ihm fand ich solche Spitznamen immer albern, jetzt … nicht mehr sosehr. Es liegt an ihm, nicht an diesem Namen. Es liegt daran, dass seine Stimme immer ein bisschen heiser klingt, wenn er mich so nennt. Es liegt daran, dass dieser Spitzname immer ein bisschen verrät, was er fühlt.

»Das hast du heute Morgen schon gesagt«, erwidere ich, komme aber nicht gegen das Lächeln an, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten möchte.

»Ja, aber da hatte ich noch kein Geschenk für dich.«

Erst jetzt fällt mein Blick auf die in blaues Geschenkpapier verpackte Box, die er in den Händen hält, und ich habe sofort einen dicken Kloß im Hals.

»Das wäre aber nicht nötig gewesen«, murmle ich erstickt, meine Stimme spielt nicht mehr mit. Wir sind noch nicht so lange zusammen, und selbst wenn, hätte ich trotzdem kein Geschenk erwartet. Nicht zusätzlich zu unserer Verabredung heute Abend. Wir gehen ins Ballett, weil Giselle im Moment gespielt wird und das mein absolutes Lieblingsstück ist.

Gabriel zuckt mit den Schultern, grinst mich aber ziemlich zufrieden an. »Ich weiß. Aber ich wollte dir was schenken. Und meine Eltern haben sich auch beteiligt, also …« Er streckt mir das Geschenk entgegen.

Meine Hände zittern, als ich es entgegennehme und einen Schritt zur Seite trete. »Kommst du kurz rein?«

»Als ob ich da Nein sagen könnte.« Er macht einen Schritt auf mich zu, seine Hände finden mein Gesicht, seine Lippen meinen Mund.

Hitze breitet sich in mir aus, als ich den Kopf hebe und seinen Kuss erwidere. Seine Lippen sind unendlich weich und genauso vertraut. Ich seufze leise in seinen Mund, ich kann nicht anders. Ich kann spüren, wie er lächelt.

Dann löst er sich von mir, so weit, dass wir uns anschauen können. Ich möchte in seinen blaugrünen Augen ertrinken.

»Pack dein Geschenk aus, wir müssen gleich los.« Gabriel schiebt mich sanft, aber bestimmt weiter in mein Zimmer.

Ich schnaube in halbherzigem Protest, lasse aber zu, dass er mich schließlich auf mein Bett drückt. Das Geschenkpapier knistert leise, als ich es vorsichtig öffne. Gabriel beobachtet mich mit einer Miene, die sagt Reiß es doch einfach auf, aber das habe ich noch nie gemacht. Je vorsichtiger man ein Geschenk öffnet, desto größer ist die Vorfreude. Bei Gabriel scheint allerdings die Ungeduld immer größer zu werden.

Grinsend lasse ich mir noch mehr Zeit, bis er irgendwann gequält aufstöhnt.

»Komm schon, Skye.«

»Na gut.« Lachend gebe ich nach, und einen Moment später halte ich eine nagelneue Kamera in der Hand. Fassungslos starre ich sie an. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, klappe ihn jedoch sofort wieder zu. Mir fehlen die Worte.

»Ist es nicht die richtige? Gefällt sie dir nicht?« Unsicherheit schwingt in Gabriels Stimme mit, schneidet tief in mein Herz. Ich muss mich räuspern, versuche, den dicken Kloß herunterzuschlucken, der mir im Hals feststeckt.

»Doch. Das ist … Die Kamera ist großartig. Aber die ist doch viel zu teuer. Das kann ich nicht annehmen.«

Erleichterung malt sich auf seinem Gesicht ab, dann ein breites Lächeln. »Geschenke sind vom Umtausch ausgeschlossen. Du musst es annehmen.«

»Gabriel, ich –«

»Doch, musst du. Wie gesagt, meine Eltern haben auch was beigesteuert. Außerdem brauchen wir eine neue Kamera, deine alte gibt langsam den Geist auf.«

»Wir?« Mein Herz macht einen Satz.

»Natürlich wir. Es sei denn, du willst deine Videos lieber wieder alleine drehen.« Seine Augen funkeln schelmisch, er kennt meine Antwort längst.

»Nein, niemals.« Behutsam lege ich die Kamera zur Seite und greife nach ihm, ziehe ihn zu mir, bis er sich mit beiden Händen seitlich von mir auf der Matratze abstützt. Sein Gesicht schwebt direkt über meinem. »Danke.«

»Immer gern, Bambi.« Seine Lippen streifen meine, und in meinem Bauch beginnt es zu kribbeln. Ein Kribbeln, das zu einem drängenden Pochen wird, das von meinem Bauch zwischen meine Beine wandert.

Ich will ihn näher ziehen, so viel näher, will seine Hände auf meinem Körper spüren, einfach überall. Aber Gabriel kommt mir zuvor, schiebt seine Finger zwischen meine und zieht mich vom Bett.

»Wir müssen los«, raunt er, seine Augen dunkel vor unterdrücktem Verlangen. Wir haben es noch nicht getan, und ich denke, jetzt … jetzt könnte der richtige Moment sein. Oder der falsche. Vielleicht ist es auch egal, welcher Moment es ist.

»Wir könnten auch hierbleiben.« Aus großen Augen sehe ich ihn an, wir denken beide das Gleiche, ich weiß es.

»Wer ist jetzt ungeduldig?« Er versucht, ein bisschen spöttisch zu klingen, und scheitert völlig, dafür ist seine Stimme viel zu heiser.

»Niemand.« Ich blinzle arglos, drücke ihn von mir weg und stehe auf. »Lass uns gehen.«

Gabriel stöhnt auf. »Ich fasse es nicht, ich habe mir gerade selbst die Tour vermasselt.«

»Selbst schuld.« Ich muss lachen, es kribbelt in meiner Brust, und ich begreife erst einen Moment später, was das ist.

Pures Glück.

Ich schlüpfe in meine Schuhe und greife nach meinem Mantel, will schon mein Zimmer verlassen, als Gabriel mich noch einmal zurück und an sich zieht. Meine Hand kommt auf seiner Brust zu liegen, ich spüre sein Herz unter meinen Fingern schlagen. Schnell und hart.

»Wir haben Zeit«, flüstert er.

Er hat recht. Haben wir.

So viel Zeit.

Und ich war noch nie so verliebt.


19. KAPITEL

Gabriel

Ein energisches Klopfen an meiner Zimmertür lässt mich von meinem Laptop aufblicken, über den gerade eine Polizeiserie flimmert, die Noah mir empfohlen hat. Einen Moment lang bin ich drauf und dran, die Person, die draußen auf dem Flur steht, einfach zu ignorieren. Ich will mit niemandem reden, auch nicht mit Ches. Er ist der Einzige, der an diesem Sonntagnachmittag vor meiner Tür stehen könnte.

Vielleicht ist es auch Skye.

Nein, ganz sicher nicht. Sie würde den ersten Schritt nie im Leben auf diese Weise machen.

Noch ein Klopfen, beinahe genervt. Und dann die dazu passende, ganz eindeutig genervte Stimme von Bree. »Gabriel, mach die Tür auf und lass mich rein.«

Ich stöhne auf. Bree habe ich heute wirklich fast als Allerletzte erwartet.

»Ich weiß, dass du da bist«, ruft sie so laut, dass sie vermutlich der halbe Flur hören kann.

Ich pausiere meine Serie und schwinge die Beine aus dem Bett. »Was willst du?«, frage ich nicht besonders freundlich, nachdem ich die Tür geöffnet habe.

»Deanna will dich sprechen.«

»Heute ist Sonntag.«

»Ja und?«

»Es ist mein einziger freier Tag«, erinnere ich sie.

»Tja, heute nicht. Zieh dich an und komm mit. Wir werden in …«, sie wirft einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr, »sieben Minuten abgeholt. Du solltest dir eine richtige Hose anziehen.« Sie wirft einen vielsagenden Blick auf meine Jogginghose, und ich schenke ihr ein falsches Lächeln.

»Verrätst du mir noch, worum es geht?«

»Sagt Deanna dir dann, wenn wir da sind.«

»Warum sagst du mir überhaupt, dass sie mich sprechen will? Sie hätte mir auch einfach eine Mail schreiben können.«

»Die du heute wahrscheinlich nicht gelesen hättest. Ist auch egal. Wir haben vorhin telefoniert. Ich muss ohnehin noch zu ihr rüber, deshalb hat sie mich gebeten, dich gleich mitzubringen.«

Ich lehne mich gegen den Türrahmen und mustere sie einen Moment lang prüfend. »Sag mal, bist du vielleicht ein bisschen gestresst?«

Tatsächlich wirkt sie ziemlich erschöpft. Als hätte sie seit Tagen nicht mehr vernünftig geschlafen. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten, die sogar durch ihr Make-up hindurchschimmern.

»Du etwa nicht?« Ungeduldig tritt sie von einem Fuß auf den anderen.

Ich zucke nur mit den Schultern und nicke in ihre Richtung. »Nicht so wie du.«

»Vielleicht ist mir der Job einfach wichtiger als dir«, faucht sie und funkelt mich böse an.

Ich erwidere ihren Blick ungerührt. »Du hast keine Ahnung, wie wichtig mir der Job ist. Wenn er mir egal wäre, wäre ich nämlich nicht hier.«

»Dann zieh dir endlich was an und komm mit, Gabriel!«

»Dir ist klar, dass das heute auch dein einziger freier Tag in der Woche ist?« Ich rühre mich nicht von der Stelle. Keine Ahnung, warum ich mich überhaupt auf diese Diskussion einlasse, ich kenne das Ergebnis sowieso. Ich werde mich gleich umziehen und dann mit Bree in diesen Wagen steigen und zu Deanna fahren und mir wer weiß was anhören. Solange sie mich nicht feuert, ist es mir eigentlich ziemlich egal.

Wobei … Würde sie mich feuern, könnte ich zurück nach L. A., nach Hause. Ich würde Skye entkommen und könnte mich endlich wieder auf mein verdammtes Leben konzentrieren.

Und dann würde ich mir halt einen neuen Praktikumsplatz suchen, ein Semester dranhängen und hätte nichts gewonnen, nur massenhaft Zeit verloren.

Also nein, lieber doch nicht.

»Gabriel, kannst du jetzt einfach aufhören, zu nerven, und deinen Job machen?« Bree ist kurz davor, die Geduld zu verlieren, und ich gebe endlich nach.

»Gib mir zwei Minuten.«

Sie protestiert, als ich die Tür schließe und dann eilig die Jogginghose gegen eine Jeans tausche. Aber was hat sie erwartet? Dass ich sie dabei zusehen lasse, wie ich mich umziehe? Wohl kaum. Ich ziehe mir eine Kappe auf den Kopf, schlüpfe in Schuhe und Winterjacke und bin eineinhalb Minuten später fertig.

»Danke«, sagt Bree mit einem kleinen, müden Lächeln, als ich auf den Flur trete.

Ich kann nicht verhindern, dass mein Blick ganz von selbst zu Skyes Zimmer huscht.

Du kriegst mich nicht.

Mein Herz macht einen Satz, doch bevor meine Gedanken wieder dahin wandern können, wo sie nicht hinsollen, greift Bree nach dem Ärmel meiner Jacke und zieht mich vorwärts.

»Los jetzt. Wir müssen uns beeilen, wir sind echt spät dran.«

»Du solltest dich von Deanna nicht so stressen lassen«, erwidere ich.

Sie schnaubt und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht so richtig deuten kann. »Als ob du nicht das Gleiche machst. Ich weiß, dass du nur hier bist, weil du keine andere Wahl hast und sie dich sonst gefeuert hätte. Wir lassen uns alle auf die eine oder andere Weise von ihr stressen.«

»Ja, aber du siehst –«

»Sag es nicht«, unterbricht sie mich giftig. »Wenn du jetzt sagst, dass ich scheiße aussehe, muss ich dir wehtun.«

»Ich wollte müde sagen. Du siehst müde aus.«

»Sei einfach still, Gabriel.«

Ich tue ihr den Gefallen und halte den Mund, während wir die Treppen nach unten steigen und das Wohnheim verlassen. Auf dem Parkplatz wartet bereits ein schwarzer SUV auf uns, der uns nur ein paar Minuten später vor dem Boston Park Plaza in Back Bay wieder ausspuckt. Kein Wunder, dass wir Assistenten im Wohnheim wohnen müssen, wenn der Rest des Teams hier untergebracht ist. Eine Nacht hier kostet vermutlich schon ein halbes Vermögen, von mehreren Monaten ganz zu schweigen.

Der Eindruck bestätigt sich, als wir das Foyer betreten – dunkle Teppiche, helle Wände, viel Gold und teure Möbel. In dem großen Eingangsbereich herrscht eine gesittete Stille. Bree scheint zu wissen, wo wir hinmüssen, sie steuert zielsicher die Fahrstühle an, ohne an der Rezeption innezuhalten. Offensichtlich war sie schon mal hier. Um ihretwillen hoffe ich, dass Deanna sie nicht jeden Sonntag herbestellt hat, seit wir in Boston sind.

Ein Blick in den Spiegel im Aufzug zeigt mir sehr deutlich, dass ich hier irgendwie fehl am Platz bin in meinem Aufzug aus Cap, Jeans und dem Hoodie unter der Winterjacke. Bree ist ordentlich gekleidet wie immer, mit einer weiten Stoffhose und einem engen Longsleeve, das unter ihrem beigen Mantel hervorblitzt und für das Wetter eigentlich viel zu dünn ist. Ihre Haare fallen glatt bis zu ihrem Kinn, und ich frage mich, ob es wohl anstrengend ist, immer dermaßen perfekt aussehen zu müssen.

»Was guckst du so?«, knurrt sie, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Sie hat ihr Handy aus der Tasche gezogen, sobald wir den Fahrstuhl betreten haben, und tippt eine Mail an Gott weiß wen.

»Du siehst wirklich müde aus.«

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Wir sind keine Freunde.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. Nein, sind wir nicht. Werden wir auch nie sein. Aber das ändert nun mal trotzdem nichts an den Tatsachen.

Der Fahrstuhl hält im fünften Stock mit einem leisen Pling. Bree tritt auf den Flur, ohne den Kopf von ihrem Handy abzuwenden. Ich folge ihr, unsere Schritte sind auf dem weichen Teppich kaum zu hören. Brees Klopfen an Deannas Zimmertür ist dafür umso lauter.

Es dauert nur ein paar Sekunden, bis Deanna uns öffnet und hereinbittet. Sie trägt einen Pullover über einem wadenlangen Satinrock, ihre Haare sind ordentlich zusammengesteckt. Was haben die beiden eigentlich gegen bequeme Klamotten am Wochenende?

Wenn wir uns Sonntag schon wegen der Arbeit zusammensetzen müssen, könnten wir es uns doch wenigstens gemütlich machen.

»Setzt euch.« Sie deutet auf das Sofa, das zusammen mit zwei Sesseln und einem niedrigen Couchtisch in der Mitte des Wohnzimmers steht. Ja, Wohnzimmer. Deanna bewohnt eine nicht ganz so kleine Suite in einem Luxushotel in Boston.

Neugierig sehe ich mich um. Das Zimmer ist modern eingerichtet und absolut unpersönlich. Auf einem kleinen, runden Tisch steht Deannas Laptop, sonst sind keine persönlichen Gegenstände zu entdecken. Und den Arbeitslaptop würde ich jetzt auch nicht unbedingt unter »persönlich« einordnen.

Zum ersten Mal bin ich froh, dass ich im Wohnheim untergebracht wurde.

Ich lasse mich auf das dunkle Sofa fallen und muss mich davon abhalten, das Gesicht zu verziehen. Ich weiß nicht, ob ich jemals auf einem dermaßen unbequemen Sofa gesessen habe. »Warum bin ich hier?«

Deanna setzt sich mir gegenüber in einen der Sessel, Bree in den anderen. Beide schlagen gleichzeitig die Beine übereinander.

»Wir würden gerne etwas mit dir besprechen«, beginnt Deanna und wirft Bree einen kurzen Blick zu.

Ich unterdrücke nur mit Mühe den Drang, die Augen zu verdrehen. Ach was. Sie wollen mit mir reden. Das ist ja eine große Überraschung.

»Und was möchtet ihr mit mir besprechen?« Die Ungeduld, die in meiner Stimme mitschwingt, ist kaum zu überhören.

»Du und Skye … Was läuft da zwischen euch?«

Ihre Frage trifft mich vollkommen unvorbereitet. Einen Moment lang kann ich Deanna nur ungläubig anstarren. Ich muss mich verhört haben. Sie kann mich das unmöglich gefragt haben.

»Bitte?«, bringe ich schließlich gepresst hervor.

Deannas Blick wird hart, berechnend. »Was zwischen euch läuft, habe ich gefragt.«

»Gar nichts.«

»Wirklich? Ihr scheint euch zu kennen. Mir kam zu Ohren, dass es da gewisse Spannungen zwischen euch gibt.«

»Wir kennen uns von früher. Das ist alles.« Die Lüge kommt mir erschreckend leicht über die Lippen, aber Deanna ist wirklich die Letzte, die es was angeht, ob zwischen Skye und mir irgendwas läuft.

»Sicher?« Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, sie sieht mich an, als wollte sie mich mit ihrem Blick durchbohren.

»Ganz sicher.« Noch eine Lüge, es kümmert mich nicht.

»Wunderbar.« Die Falten auf ihrer Stirn glätten sich, ihr Mund verzieht sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein soll.

»Warum interessiert dich das überhaupt?«

»Weil die Schule sehr bedacht darauf ist, unangemessene Beziehungen ihrer Studierenden zu vermeiden. Oder vielmehr eine Wiederholung dergleichen.«

Mir ist klar, worauf sie anspielt. Die Studentin, die mit dem angehenden Lehrer zusammen ist, der zu Beginn des Schuljahres an der New England School of Ballet angefangen hat. Lia Winslow und Phoenix Sutherland. Die beiden haben sich auch für die Interviews gemeldet, obwohl ich nach allem, was ich so von Ches mitbekommen habe, eher das Gegenteil erwartet hätte.

»Und was hat das Ganze mit mir zu tun?« Instinktiv will ich die Arme vor der Brust verschränken und lasse es dann doch bleiben.

»Wenn du was mit einer der Schülerinnen anfängst, könnten wir ernsthafte Probleme bekommen, und ich möchte nicht, dass die Schule einen Grund hat, die Verträge mit der Produktionsfirma aufzukündigen.«

Ein fassungsloses Lachen blubbert in mir hoch. »Ist das dein Ernst? Du hast mich herbestellt, um mir zu sagen, dass ich meine Finger bei mir behalten soll?«

Ich werfe Bree einen vorwurfsvollen Blick zu. Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass sie als Deannas Assistentin wirklich keine Ahnung hatte, warum ich hier bin. Bree weicht mir aus. Das Schuldbewusstsein in ihren Augen kann ich trotzdem erkennen. Sie wusste es und hat mich nicht vorgewarnt. Warum auch? Wahrscheinlich war sie auch diejenige, die von den Spannungen zwischen Skye und mir berichtet hat, immerhin hat sie uns zusammen gesehen, als wir uns vor Skyes erstem Interview im Theater gestritten haben.

»Unter anderem.« Deanna lässt sich von meiner Frage kein bisschen aus der Ruhe bringen. In mir dagegen beginnt es zu brodeln.

»Wäre es dann nicht besser gewesen, du hättest mir das direkt am ersten Tag gesagt und nicht erst drei Wochen später?«

»Am ersten Tag erschien es mir nicht notwendig.«

»Und jetzt schon?«

»Nachdem du mir gesagt hast, dass da nichts zwischen euch läuft, nicht mehr. Aber es war wichtig, das zu klären.«

»Aha«, mache ich und ziehe eine Augenbraue hoch. »Und was willst du noch?«

»Ihr kennt euch also?«, fragt sie, als wäre das nicht vollkommen offensichtlich, nach allem, was wir beide gerade gesagt haben.

»Skye und ich?«, frage ich genauso offensichtlich zurück. Was für ein beschissenes Spiel spielt sie?

Deanna nickt knapp.

»Ja. Wir kennen uns.« Meine Antwort ist ein gereiztes Zischen.

»Was weißt du über sie und Jax?« Es ist das erste Mal, dass Bree sich in das Gespräch einmischt, und bei der Erwähnung von Jax zuckt ein Muskel in meinem Kiefer.

»Gar nichts.« Die nächste Lüge, aber bevor ich nicht weiß, was das Theater hier soll, sage ich gar nichts. Erst recht nicht, wenn es nicht um mich geht. »Könnt ihr mir einfach sagen, worum es geht?«

Deanna schürzt die Lippen. »Ich bin mir sicher, du bist dir darüber im Klaren, wie wichtig es für alle Beteiligten ist, dass diese Dokumentation ein Erfolg wird.«

Im Klartext: Wie wichtig der Erfolg für sie ist.

Ich nicke wortlos und warte.

»Dass die Band den Soundtrack für die Serie macht, ist sehr hilfreich, und Raynes und Eastons Geschichte ist auch wirklich süß, aber ich kann die beiden nicht zu sehr in den Fokus stellen, schließlich sind sie beide kein Teil der Schule mehr. Und deshalb brauchen wir noch was anderes.«

»Noch was anderes?« Meine Augenbrauen schießen nach oben, als sich eine dunkle Ahnung in mir ausbreitet.

»Ein bisschen mehr Drama«, erwidert sie vielsagend, und ich verstehe.

Keine Chance.

»Dann benutzt Lia und Phoenix. Die beiden sind doch dramatisch genug, oder nicht?«

»Vor allem sind die beiden glücklich. Sie haben ihr Happy End schon. Wir können sie nicht auf dem Weg dahin begleiten.«

»Deanna, was genau willst du von mir?«, frage ich. Zeit, dass wir Klartext sprechen. »Was soll ich tun?«

»Gib Skye einen kleinen Schubs in die richtige Richtung.«

»Ja.« Bree nickt. »So wie sie und Jax sich bei dem Interview verhalten haben, ist da auf jeden Fall etwas zwischen den beiden, auch wenn sie es abgestritten haben. Aber ich habe gesehen, wie sie zusammen reingekommen sind. Er hat sie auf die Stirn geküsst. Und die Art, wie sie sich ansehen … Da läuft definitiv etwas.«

Ich muss die Lippen zusammenpressen, um nicht zu lachen. Ja, das hat er getan. Meinetwegen. Weil die beiden mich ärgern wollten.

»Ihr wollt also, dass ich Skye irgendwie dazu bringe, eine Beziehung mit Jax zuzugeben, die sie abgestritten hat, weil ihr ein bisschen Drama braucht? Habe ich das richtig verstanden?«, fasse ich die letzten Minuten zusammen.

»Und weil es schön wäre, wenn die beiden ein Happy End bekämen. Meinst du nicht?« Deannas Mund verzieht sich zu einem kleinen Lächeln, und meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten.

Fuck, nein, meine ich nicht. Echt nicht.

»Außerdem würde sie mehr Sendezeit bekommen, je besser ihre Geschichte ist, und sie möchte ja gerne vor die Kamera. Im Grunde würde das also uns allen helfen.«

Ich zwinge mich, meine Finger zu strecken und mich zurückzulehnen. Sie meint den Bullshit, den sie da von sich gibt, tatsächlich ernst. »Wenn du Skye manipulieren willst, warum machst du das nicht selbst?«

»Niemand manipuliert hier irgendwen«, meint Deanna und schüttelt tadelnd den Kopf.

Ich schnaube. »Von mir aus. Warum redest du nicht selbst mit ihr?«

»Ich bin nicht in der Position, über so etwas mit ihr reden zu können. Ich trage zu viel Verantwortung. Ich könnte verklagt werden, wenn ich mit ihr rede.«

»Und ich nicht?«

»Nein, du nicht.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil du nur ein Kameraassistent bist. Du trägst keine Verantwortung und hast absolut keine Entscheidungsgewalt über irgendwas«, antwortet sie, immer noch vollkommen ruhig.

Irgendwie glaube ich ihr nicht so richtig. »Ich könnte aber mit jemandem darüber reden, was du hier gerade von mir verlangst.«

Sie zuckt mit den Schultern, ihre Mundwinkel heben sich zu einem kühlen Lächeln. »Stimmt, aber du hast einen Geheimhaltungsvertrag unterschrieben, als du bei uns angefangen hast, und das heißt, wenn du mit jemandem redest, kann ich dich verklagen.«

»Das klingt irgendwie ziemlich nach Erpressung.« Jetzt verschränke ich doch die Arme vor der Brust.

»Ist es nicht. Überleg’s dir einfach und denk daran, dass deine Mitarbeit an dieser Serie Auswirkungen auf deine weitere Karriere hat.«

»Klingt irgendwie immer noch nach Erpressung.«

Deanna seufzt. »Gabriel, sei nicht so kleinlich. Du weißt doch, wie das Business läuft.«

»Okay, nehmen wir mal an, ich rede mit ihr und versuche, sie irgendwie dazu zu bringen, was mit Jax anzufangen.« Den Teufel werde ich tun, aber das muss Deanna nicht wissen. »Was ist, wenn sie das überhaupt nicht will?«

»Gar nichts.« Deanna zuckt mit den Schultern. »Dann haben wir keine Lovestory für die Serie, Skye kriegt die Sendezeit, die sie ohnehin bekommen würde, und das war’s.«

»Und was wäre mit mir?«

»Gar nichts.«

»Du würdest mich nicht feuern?«, hake ich nach.

»Natürlich nicht. Ich bin kein Unmensch.«

Ich würde ihr gerne widersprechen, lasse es aber doch lieber sein. Keine Ahnung, was ich von diesem Gespräch erwartet habe. Das auf jeden Fall nicht.

»Sonst noch was?« Ich lehne mich nach vorne und stütze mich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab, bemühe mich um eine gleichgültige Miene.

»Es wäre besser, wenn niemand erfährt, worüber wir gerade gesprochen haben.« Deanna wirft erst mir, dann Bree einen warnenden Blick zu. Ein Blick, der uns unsere Kündigung verspricht, sollten wir nicht tun, was sie verlangt.

Na, das klingt doch alles gar nicht vollkommen falsch und verlogen.

»Okay«, sage ich, trotz allem. »War’s das dann?«

Sie nickt. »Ja, das war’s. Du kannst gehen. Bree, dich brauche ich noch.«

Ich stehe auf, sehe Bree noch mal an, die jetzt noch erschöpfter aussieht als vor einer halben Stunde. Sie nickt und bringt es trotz allem fertig, konzentriert zu wirken. Es wäre bewundernswert, wenn es nicht gleichzeitig so besorgniserregend wäre.

»Unten wartet ein Wagen, der dich zurück zum Campus bringt, Gabriel.«

Damit bin ich offiziell entlassen. Und jetzt verstehe ich auch, warum Deanna mir keine Mail geschrieben, mich nicht mal angerufen hat. Abgesehen von uns dreien weiß kein Mensch von diesem Gespräch. Davon, dass ich Skye dazu bringen soll, was mit Jax anzufangen, damit Deanna das Drama für ihre Show benutzen kann.

So viel dann zu Authentizität.


20. KAPITEL

Skye

»Und du willst wirklich nicht mitkommen?«, fragt Zoe und sieht mich aus großen grünbraunen Augen mit einer Mischung aus Sorge und Verständnis an.

»Nein, ich bin echt erledigt. Geht ruhig ohne mich.«

»Sicher?« Mae lehnt sich über den Tisch in meine Richtung. »Es ist RomCom-Night, wenn wir Glück haben, läuft heute 10 Dinge, die ich an dir hasse, dein Lieblingsfilm«, versucht sie mich zu locken, aber nicht mal das kann mich heute dazu bringen, mich noch mal richtig anzuziehen und mein Zimmer zu verlassen. Nicht mal, um mit meinen Freunden ins Kino zu gehen.

Ich schüttle den Kopf, ein kleines Lächeln huscht über mein Gesicht. »Den kann ich mir auch online anschauen.«

»Ja, schon klar, aber Heath Ledger auf der großen Leinwand ist nun mal was ganz anderes als auf deinem winzigen Laptop.« Mae gibt nicht so leicht auf, und an jedem anderen Tag hätte ich mich vielleicht überreden lassen, aber nicht heute.

»Ich komme trotzdem nicht mit. Außerdem lief der Film doch erst im November, so schnell zeigen die den bestimmt nicht wieder.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meint Zoe und wirft Mae einen Blick zu, der ziemlich deutlich zeigt, dass sie es gut sein lassen soll.

Mae seufzt und schiebt schmollend die Unterlippe vor. »Na gut. Aber jammere später bloß nicht rum, wenn sie den Film doch gezeigt haben.«

»Mach ich nicht«, verspreche ich. »Viel Spaß euch und grüßt die anderen von mir.« Ich stehe auf und greife nach meinem Handy.

Unser Geschirr haben wir schon vor einer Weile weggeräumt, aber wir sind noch in der Cafeteria sitzen geblieben, um unsere Pläne für heute Abend zu besprechen, anstatt nach dem Essen direkt wieder hochzugehen. Na ja, ihre Pläne.

Mein Plan sieht vor, mich in meinem Bett zu verkriechen und früh zu schlafen. Und vielleicht schaue ich mir doch den Film an. Auf meinem winzigen Laptop. Toll ist er so oder so.

Ich bin schon fast an der Tür, als Jase mich zurückruft. »Hey, Skye.« Da ist ein Unterton in seiner Stimme, der mich beinahe dazu bringt, so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört.

Aber ich bin längst stehen geblieben, also drehe ich mich noch mal zu ihm um. »Was ist?«

Mit schiefgelegtem Kopf mustert er mich, blonde Haarsträhnen fallen ihm in die Stirn. Ein süffisantes Lächeln umspielt seinen Mund. Dann schüttelt er langsam den Kopf, sein Grinsen wird breiter. »Schon gut.«

Ich rolle mit den Augen, bin mir nicht mal sicher, warum, und dennoch habe ich das untrügliche Gefühl, dass Jase irgendwas bemerkt hat, was er nicht hätte bemerken sollen.

Auf dem Weg nach oben begegnen mir Jase’ Schwester Lia und ihre Freundin Katie. Ich schenke beiden ein kleines Lächeln, gehe aber unbeirrt weiter, ohne mich kurz mit ihnen zu unterhalten. Lia und Jase sind sich in den letzten Monaten wieder nähergekommen. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist und was sie durchgemacht haben, bin ich froh, dass es sie offenbar wieder zueinandergeführt hat, anstatt sie noch weiter voneinander zu entfernen. Ein spitzer Stich durchfährt mich, als ich unwillkürlich an Sawyer denken muss.

Ob wir irgendwann auch die Chance bekommen, dass alles wieder besser wird?

Doch die Gedanken an meinen Bruder verblassen, als ich vom Treppenhaus auf den Flur trete und abrupt innehalte, weil Gabriel vor meinem Zimmer steht. Er lehnt lässig an der Wand neben meiner Tür, in dieser verfluchten grauen Jogginghose – ernsthaft, was macht graue Jogginghosen so viel heißer als jede andere Farbe? –, die Beine überkreuzt, und tippt auf seinem Handy herum. Die dunklen Haare hat er unter seine Cap gestopft, der Schirm wirft Schatten auf sein Gesicht, und einen Moment lang gestatte ich mir, ihn einfach nur anzusehen.

Ein Moment, in dem sich etwas in meiner Brust zusammenzieht. Ein Moment, in dem ich wieder seine Lippen auf meinen spüre. Ein Moment, in dem mich ein warmes Kribbeln durchläuft.

Ich will dich. Ich kriege dich.

Sein raues Flüstern und das drängende Pochen zwischen meinen Beinen. Hitze steigt mir in die Wangen, ich werde rot, und der Bann bricht.

Reiß dich zusammen, Skye. Ernsthaft. Beherrsch dich.

Ich drücke den Rücken durch und räuspere mich. »Was willst du?«

Ich würde ja gerne glauben, er steht rein zufällig direkt vor meinem Zimmer, aber fürs Dumm-Rumstehen hätte er sich auch echt einen anderen Ort aussuchen können. Zum Beispiel die Wand vor seinem eigenen Zimmer. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das in diesem Fall irgendeinen Unterschied gemacht hätte.

Gabriel hebt den Kopf, seine Augen blitzen auf, sein Blick wandert von meinem Gesicht über meinen Körper, so auffällig, dass ich es überall spüren kann. Dann schaut er mir wieder in die Augen.

»Reden«, erwidert er knapp.

Ich gehe auf ihn zu – nein, auf mein Zimmer, oh Himmel, das ist alles gar nicht gut – und ziehe den Schlüssel aus der Bauchtasche meines Hoodies. »Du willst reden? So richtig reden?«

»Du klingst, als würdest du glauben, dass ich gar nicht dazu in der Lage bin.« Er stößt sich von der Wand ab, als ich vor der Tür stehen bleibe.

Ich ziehe nur wortlos die Augenbrauen hoch.

»Ach, komm schon, Bambi. So schlecht kannst du doch gar nicht von mir denken.«

Ich lache auf, obwohl mir schon wieder warm wird, als ihm dieser alberne Spitzname über die vollen Lippen kommt. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Ich habe eine vage Vorstellung«, erwidert er trocken und deutet dann mit dem Kinn in Richtung meines Zimmers. »Lässt du mich rein?«

Misstrauen lodert in mir hoch. »Was soll das werden?«

»Sage ich dir dann.«

Ich kriege dich.

So ganz sicher nicht.

»Du kannst es mir auch einfach hier sagen«, schlage ich abwehrend vor.

»Nein, kann ich nicht.«

»Das geht nur in meinem Zimmer, oder was?«

Gabriel nickt, seine Miene ist plötzlich überraschend ernst. »Wäre auf jeden Fall besser.«

»Wenn das irgendein Teil deines bescheuerten Spiels sein soll, dann –«

»Ist es nicht«, unterbricht er mich. »Abgesehen davon, dass du hier diejenige bist, die Spiele spielt, geht es nicht um uns.«

Es geht immer um uns, will ich sagen, aber ich schweige, mein dummes Herz schlägt schon wieder viel zu schnell.

»Worum geht’s denn dann?«

»Sag ich dir, wenn wir in deinem Zimmer sind.« Sein Blick zuckt zum Treppenhaus, als würde er jemanden erwarten oder vermeiden wollen, dass uns jemand sieht, und irgendwas in seinen Augen bringt mich dazu, nachzugeben.

Mit einem tiefen Seufzen schließe ich die Tür auf und bedeute ihm, einzutreten. Er zögert kurz, ich sehe, wie seine Brust sich hebt, als er tief durchatmet, bevor er sich in Bewegung setzt.

Ich folge ihm, die Tür fällt mit einem leisen Klicken hinter uns ins Schloss, und mein Zimmer kommt mir mit ihm zusammen auf einmal viel zu klein vor. Er scheint den ganzen Raum auszufüllen, was absurd ist, unmöglich sogar. Nichtsdestotrotz fühlt es sich genau so an. Als würde er den gesamten Sauerstoff in sich aufnehmen und mir die Luft zum Atmen rauben.

Vielleicht spüre ich meinen Puls deshalb im ganzen Körper. Weil ich nicht mehr richtig atmen kann.

Gabriel bleibt mitten in meinem Zimmer stehen, sein Blick wandert über meine Sachen.

Mein ungemachtes Bett. Der Laptop, der aufgeklappt auf der Decke liegt. Die Nachttischlampe, die er noch von früher kennt. Mein Schreibtisch und die losen Zettel, die überall herumfliegen, weil ich im Gegensatz zu ihm nie alles ordentlich abgeheftet habe. Textmarker und Bleistifte. Meine Sporttasche, Spitzenschuhe, Trikots und Strumpfhosen, die in der Ecke neben dem Bett liegen. Die beiden Regalbretter über meinem Schreibtisch, auf denen die wenigen Bücher stehen, die ich in den letzten Jahren gekauft habe. Es waren zu wenig, aber mir hat die Zeit gefehlt, um zu lesen. Die Fotos an der Wand über meinem Bett. Bilder von Jase und mir, von Jase und Zoe, von Mae und mir. Jax und die Band, Rayne, meine Eltern. Ein altes Bild von Sawyer und mir, als die Welt noch in Ordnung war und wir miteinander geredet haben.

Gabriel kennt kein einziges dieser Bilder. Früher hingen da Fotos von uns, Dutzende Fotos, die unzählige kleine Momente zwischen uns eingefangen haben. Mom musste sie damals abnehmen, als sie bei mir war, weil ich es nicht ertragen habe, sie auch nur eine Sekunde länger anzusehen. Anfassen und wegwerfen konnte ich sie aber auch nicht, obwohl ein Teil von mir sie am liebsten verbrannt hätte.

»Die Bettwäsche hattest du früher schon«, stellt Gabriel fest, seine Stimme klingt seltsam rau, und irgendwas in mir macht dicht. Er hat kein Recht dazu, sich an früher zu erinnern, wenn er in meinem Zimmer steht. Nachdem er mir gesagt hat, dass es nicht um uns geht.

»Nein, das war eine andere. Sah aber so ähnlich aus«, erwidere ich, schiebe mich an ihm vorbei und klettere in mein Bett. »Also, sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«

Ein Ruck geht durch seinen Körper, seine Schultern verspannen sich. »Bloß nicht zu freundlich.«

»Ich habe keinen Grund, freundlich zu sein, Gabriel. Du nervst.« Die Worte schmecken bitter, wie eine Lüge, nur ist es die Wahrheit. Er nervt, und er sollte nicht hier sein.

Seine Anwesenheit in meinem Zimmer und das Prickeln in meinem Körper sind beunruhigend.

»Darf ich mich setzen?« Er deutet auf meinen Schreibtischstuhl, der ausnahmsweise mal nicht unter meinen Klamotten verschwindet, weil ich vor dem Abendessen noch gelernt habe.

»Meinetwegen.« Ich zucke mit den Schultern, bin aber leider nicht halb so gleichgültig, wie ich gerne wäre. Mir ist viel zu warm. Warum ist es auf einmal so entsetzlich warm hier drin?

Gabriel lässt sich auf meinen Stuhl fallen, als würde er ihm gehören. Irgendwie bringt er es fertig, dass ich mich plötzlich wie ein Eindringling in meinem eigenen Zimmer fühle.

»Also, worüber willst du reden?«

Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen. »Bist du so ungeduldig?«

»Nein, ich will dich einfach nur schnell wieder loswerden«, schieße ich zurück.

Er öffnet den Mund, und im ersten Augenblick glaube ich schon, dass er mir eine bissige Erwiderung an den Kopf wirft, doch dann entscheidet er sich doch noch um. »Ich hatte heute ein Gespräch mit Deanna und Bree, von dem ich dir eigentlich überhaupt nichts erzählen dürfte, aber was soll’s«, beginnt er, und ein mulmiges Gefühl steigt in mir auf. »Sie geben dir mehr Sendezeit in der Serie, wenn du über deine Beziehung mit Jax sprichst und ihnen eine Lovestory lieferst. Am besten mit Happy End.« Er sagt das vollkommen gleichgültig, so als wäre nichts dabei, während ich ihn verständnislos anstarre.

»Was?«, platzt es schließlich aus mir heraus.

Gabriels Mundwinkel zucken, aber er wirkt nicht besonders amüsiert. »Welchen Teil soll ich wiederholen?«

»Jeden. Ich meine … Was zur Hölle?«

»Ja, so ungefähr hätte ich auch gerne reagiert, als Deanna mit mir gesprochen hat.« Noch ein Lächeln, das nicht bei seinen Augen ankommt. Er nestelt an einem Band herum, das um sein Handgelenk geschlungen ist, eine nervöse Geste, die ich noch nie an ihm gesehen habe.

Verwirrt reibe ich mir über die Stirn, begreife immer noch absolut gar nichts. »Fang noch mal von vorne an. Warum darfst du mir nichts von dem Gespräch erzählen?«

»Es geht weniger ums Dürfen als vielmehr ums Sollen. Eigentlich soll ich dich unauffällig dahin manipulieren, dass du dich auf die ganze Sache einlässt, ohne dass du eine Ahnung hast, was eigentlich dahintersteckt.«

»Du?« Stirnrunzelnd mustere ich ihn. Das alles kommt mir vor wie ein schlechter Scherz. »Ausgerechnet du?«

Er verzieht das Gesicht. »Deanna weiß, dass wir uns kennen. Wir haben uns ja auch nicht besonders bemüht, unsere Streitereien zu verheimlichen.«

»Nein«, gebe ich zu. »Aber ich finde es nicht besonders logisch, dass ausgerechnet du dann derjenige sein sollst, der mich manipuliert. Netter Zug übrigens.«

»An der ganzen Sache ist nichts logisch. Und ich weiß, dass du dich von mir zu überhaupt gar nichts bringen lässt.«

»Das hast du gut erkannt«, werfe ich ein, doch Gabriel fährt fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt.

»Also versuche ich das mit der Manipulation gar nicht erst und sage dir lieber die Wahrheit, dann kannst du selbst entscheiden, was du daraus machst.«

»Wenn ich das richtig verstehe, bekomme ich also mehr Sendezeit, wenn ich vorgebe, dass ich was mit Jax am Laufen habe?« Das Ganze ist so absurd, dass ich gerne lachen würde, nur ist nichts daran auch nur ansatzweise lustig.

Mehr Sendezeit für etwas, das nicht existiert. Eine Chance für etwas Gespieltes. Mir ist klar, was das soll. Ich weiß, was ich bei meinen Interviews erzählt habe, und vielleicht steckt hinter der ganzen Sache doch eine verdrehte Logik. Deanna ist sich bewusst, dass ich vor die Kamera möchte, ich habe ihr selbst von meinen Träumen und Wünschen erzählt, und sie hat mitgekriegt, dass Jax und ich uns ziemlich gut kennen. Von ihrem Standpunkt aus ergibt das alles tatsächlich einen gewissen Sinn. Es wäre doch Quatsch, wenn sie das nicht irgendwie nutzen würde.

»Richtig«, bestätigt Gabriel. »Obwohl Deanna und Bree davon überzeugt sind, dass da tatsächlich etwas zwischen euch ist.« Er spielt immer noch an dem Haargummi herum, und ich frage mich unwillkürlich, von wem er es hat. Welche Bedeutung dieses schmale schwarze Band hat.

Schweigend starre ich ihn an. Mir schwirrt der Kopf, ich habe keine Ahnung, was ich denken soll. Jax und ich sollen so tun, als wäre was zwischen uns. Was Echtes. Ein Widerspruch in sich selbst. Und nein, wir sollen nicht so tun, es soll tatsächlich passieren. Gabriel soll mich dazu bringen, dass es echt wird, und das ist wahrscheinlich das Absurdeste an der ganzen Angelegenheit.

»Sagst du noch was dazu?«, will Gabriel irgendwann wissen, keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, wie lange ich ihn einfach nur angestarrt habe.

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht so ganz, was.«

»Ich hab dir die Sprache verschlagen? Das muss ich mir merken.« Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, und dieses Mal ist es beinahe echt.

»Nicht du«, widerspreche ich sofort. »Eher dein Boss.«

»Ja, das kann sie gut.« Er zieht eine Grimasse.

»Warum hast du mir die Wahrheit gesagt?« Ich lehne mich ein Stück in seine Richtung, in meiner Brust pocht es. Mein verräterisches Herz will wissen, warum er das getan hat. Es will Dinge fühlen, die es nicht fühlen soll. »Du hättest auch einfach tun können, was sie verlangt hat.«

»Hätte ich«, stimmt er zu. »Aber erstens habe ich keine Ahnung, wie ich es hätte fertigbringen sollen, dich zu manipulieren, weil du mir gegenüber grundsätzlich sehr misstrauisch eingestellt bist, und zweitens …« Er bricht ab, sein Blick zuckt zu meinem Mund, und die Stimmung im Raum ändert sich schlagartig.

»Zweitens?«, bringe ich erstickt hervor.

»Zweitens«, wiederholt er gedehnt. »Würde das bedeuten, dass Jax dich kriegen würde, würde ich meinen Job gut machen.«

»Und das geht natürlich nicht.« Ich versuche es mit Spott und scheitere kläglich.

Gabriels Augen leuchten auf, blaugrün und tief, mein Untergang. »Nein.«

Ein Wort.

Ein verdammtes Wort, und ich habe das Gefühl, als würde er mir mit einem Ruck den Boden unter den Füßen wegziehen.


21. KAPITEL

Skye

Ich öffne den Mund, suche nach einer Antwort, versage, versage, versage, weil mein Kopf leer ist. Da ist nichts, keine Erwiderung, nicht mal ein Funken Schlagfertigkeit.

Das Klopfen an meiner Tür rettet mich. Es ist ein bisschen vertraut, ein bisschen fremd, keine Ahnung, wer da auf dem Flur steht, aber gerade spielt es auch keine Rolle. Wer immer es ist, ist wirklich und wahrhaftig meine Rettung.

Wer weiß, was ich sonst getan hätte?

Vermutlich etwas sehr, sehr Dummes.

Irgendwie gelingt es mir, meinen Blick von Gabriel loszureißen, der mich immer noch unverwandt ansieht, aus dem Bett zu klettern und zur Tür zu gehen. Doch meine Knie sind so weich, ich fürchte, sie geben jeden Augenblick einfach nach.

Nein.

Er hat Nein gesagt.

Wieso zum Teufel hat er Nein gesagt? Was soll das? Welches Spiel spielt er? Und wieso habe ich auf einmal das Gefühl, ich würde die Regeln nicht kennen? Verdammt, ich weiß nicht mal, welche Art Spiel das hier ist.

Er sagt Nein, wenn es darum geht, dass Jax mich kriegen könnte. Er ist eifersüchtig. Er will mich.

Er will mich, und er hasst es. Das darf ich nicht vergessen. Und ich darf auch nicht vergessen, dass ich ihn hasse.

Auf keinen Fall.

Meine Finger zittern, als ich sie um die Klinke schließe und die Tür aufziehe. Jax steht auf dem Flur, Ironie des Schicksals. Ein ungläubiges Lachen blubbert in mir hoch. Ausgerechnet er. Das alles ist vollkommen verrückt. Wann ist mein Leben so kompliziert geworden?

Ach ja, richtig. Als Gabriel wieder aufgetaucht ist.

»Hey, ich hab gehört, du willst lieber allein in deinem Zimmer rum–«

»Gib mir zwei Minuten, dann bin ich fertig«, falle ich Jax hastig ins Wort, bevor er etwas sagt, was er nicht sagen soll.

Ich denke nicht nach, ich reagiere einfach nur und danke dem Himmel – oder vielmehr Mae –, dass Jax genau in diesem Moment hier aufgetaucht ist. Ich bin mir fast sicher, dass er nur aufgekreuzt ist, weil sie ihm und den anderen erzählt hat, dass ich nicht ins Kino mitkommen möchte, und er mich vom Gegenteil überzeugen soll.

Ich lege ihm eine Hand auf die Brust, es ist ein simpler Reflex, keine Absicht, und sein Blick wandert von meiner Hand zu meinem Gesicht, zu dem flehentlichen Ausdruck in meinen Augen, und dann über meine Schulter hinweg zu Gabriel, der wahrscheinlich immer noch auf meinem Schreibtischstuhl sitzt.

Das Lächeln, das auf seinem Gesicht liegt, wird sofort einige Grad kühler.

»Gabriel.« Er nickt ihm knapp zu. »Wie unschön, dich zu sehen.«

Mir kommt ein erstickter Laut über die Lippen, eine Mischung aus atemlosem Keuchen und ungläubigem Kichern. Das hat er nicht wirklich gesagt. Aber natürlich hat Jax genau das gesagt.

Er hat keine Ahnung, dass unser Spiel aufgeflogen ist, dass Gabriel weiß, dass wir nur Freunde sind, mehr nicht. Ich habe ihm nichts von unserem Streit erzählt, auch nicht von dem Kuss. Beinahe wünschte ich, ich hätte es getan.

»Ich könnte das Gleiche sagen«, gibt Gabriel so unbeeindruckt zurück, dass ich mich unwillkürlich zu ihm umdrehe. Er macht keinerlei Anstalten, aufzustehen und zu verschwinden. Stattdessen lehnt er sich zurück und scheint es sich richtig bequem machen zu wollen. Und mein Schreibtischstuhl ist alles andere als gemütlich.

»So gerne ich auch herausfinden würde, wie diese wahnsinnig spannende Unterhaltung weitergeht, wir müssen leider los«, sage ich, bevor einer von beiden noch auf dumme Ideen kommen kann.

»Wohin geht’s?« Gabriels Blick bohrt sich in meinen und lässt ein heißes Kribbeln in mir aufsteigen.

»Ins Kino«, antworte ich fahrig und wünschte in der nächsten Sekunde, ich hätte einfach die Klappe gehalten.

»RomCom-Night?«, fragt Gabriel, und ich will den Kopf schütteln, alles abstreiten, aber ich bin zu verblüfft, dass er sich daran erinnert.

Früher sind wir zusammen hingegangen. Immer am dritten Sonntag im Monat. Ich musste ihn nicht mal überreden. Er hat sich freiwillig romantische Komödien mit mir angeschaut. Nicht nur in meinem oder seinem Zimmer, sondern einmal im Monat auch im Kino.

Offenbar deutet er mein Schweigen als Zustimmung, denn sein Mund verzieht sich zu einem trügerisch sanften Lächeln. »Da wollte ich heute auch hin.«

»Ach ja?« Der misstrauische Unterton in Jax’ Stimme ist nicht zu überhören.

»Ja.« Gabriels Lächeln vertieft sich, und ich will weglaufen. Ganz, ganz weit. »Da werden schließlich Erinnerungen wach.«

»Toll«, platzt es aus mir heraus, dabei ist wirklich gar nichts toll. Ich wollte Gabriel loswerden, indem ich eine unüberlegte Entscheidung treffe und meine Freunde doch ins Kino begleite. Dass er am Ende auch da auftaucht, war echt nicht vorgesehen. »Kannst du jetzt trotzdem verschwinden? Ich will mich umziehen. Wir sind ohnehin schon spät dran.«

»Klar.« Gabriel steht auf und schiebt sich zwischen Jax und mich. »Nach dir«, sagt er und hält Jax die Tür auf. Die Geste ist unmissverständlich.

Ich stöhne auf. Das kann alles echt nicht wahr sein.

Jax wirft mir einen belustigten Blick zu. Meine Antwort ist ein stummes Kopfschütteln. Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.

»Jetzt verschwindet einfach. Alle beide«, bringe ich schließlich hervor. Einen Moment später knalle ich die Tür hinter ihnen ins Schloss und lehne die Stirn gegen das kühle, glatte Holz. Mein Gesicht brennt.

Was passiert hier nur?

* * *

Gabriel hat keine Witze gemacht. Er ist tatsächlich auch im Kino. Wir sind nicht zusammen hergefahren, das hätte mir gerade noch gefehlt. Dabei wäre es vermutlich logisch gewesen, und noch dazu nett, hätten wir ihn mitgenommen. Aber mir war nicht nach nett, und meine Freunde sind auf meiner Seite.

Ich wünschte, irgendjemand hätte ihn dazu gebracht, einfach im Wohnheim zu bleiben.

Mein einziger Trost besteht darin, dass er nicht neben mir sitzt. Doch es ist nur ein winzig kleiner Trost, denn das Schicksal, oder mein Karma, meint es offensichtlich nicht gut mit mir, sonst würde er nicht hinter mir sitzen.

Direkt hinter mir.

Keine Ahnung, wie er es fertiggebracht hat, ausgerechnet diesen Platz zu bekommen. Ich würde mich am liebsten umsetzen, als ich es bemerke, aber – ganz überraschend – ich gönne ihm die Genugtuung nicht, mir dabei zuzusehen, wie ich seinetwegen meinen Platz mit einem der anderen tausche.

Jax sitzt links von mir, Jase rechts. Gabriel hinter mir. Großartig. Ich fühle mich minimal eingesperrt.

Wäre ich doch einfach nur zu Hause geblieben. Dann könnte ich mir jetzt meinen Lieblingsfilm in meinem Bett angucken und müsste weder an Gabriel denken noch ständig unruhig in dem Kinosessel herumrutschen, weil sein Blick sich in meinen Hinterkopf brennt.

»Skye? Was hat Gabriel hier verloren?« Jase lehnt sich zu mir rüber, er hat die Stimme gesenkt, spricht so leise, dass Gabriel ihn unmöglich verstehen kann. Ich bilde mir trotzdem ein, dass er es tut.

»Er will mir auf die Nerven gehen«, zische ich.

Kann der Film bitte anfangen, damit alle die Klappe halten müssen? Leider hat gerade erst die Werbung begonnen. Bis zum Film wird es noch eine halbe Ewigkeit dauern.

»Das Ganze gerät langsam ein wenig außer Kontrolle, meinst du nicht?«, mischt Jax sich von der anderen Seite aus ein. Ich will mir eine Decke über den Kopf ziehen und nie wieder auftauchen.

»Was du nicht sagst.« Ich werfe ihm einen giftigen Blick zu, doch er grinst nur amüsiert.

»Was hast du jetzt vor?« In Jase’ grünen Augen blitzt Sorge auf, er findet das alles jetzt nicht mehr halb so witzig wie nach dem Abendessen.

»Was soll ich schon vorhaben?«

»Das frage ich dich.«

»Ich ignoriere ihn und versuche, diesen Film zu gucken. Welcher auch immer es ist.« Ich rutsche ein Stück nach vorne und ziehe den Kopf ein.

Seid still. Seid doch einfach alle bitte still.

»Aber er sitzt hinter dir«, meint Jax, als wäre mir das nicht jede einzelne, verdammte Sekunde vollkommen bewusst. »Er überschreitet Grenzen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, tut er nicht.«

Er täte es, hätte ich welche gesetzt. Habe ich aber nicht. Stattdessen habe ich zugelassen, dass er herkommt, dass er sich hinter mich setzt. Nicht, dass ich viel dagegen hätte unternehmen können. Gabriel kann tun und lassen, was er will, ich kann ihn nicht davon abhalten.

Aber ich bilde mir ein, dass er im Wohnheim geblieben wäre, hätte ich ihn darum gebeten. Habe ich aber nicht. Und das verstehe ich noch weniger, als dass er hier ist.

Vielleicht willst du, dass er hier ist. Vielleicht sehnst du dich danach, dass er immer da ist.

Ich schließe die Augen, muss diese Stimme in meinem Kopf unbedingt ausblenden, die mir Dinge einflüstert, die ich nicht hören will und die sich zu sehr nach Wahrheiten anfühlen.

Jax und Jase unterhalten sich über mich hinweg, leises Zischen und Flüstern, das nur undeutlich bei mir ankommt. Ich möchte es nicht hören. Sie machen sich Sorgen um mich und wollen mich beschützen. Das weiß ich zu schätzen, aber ich kann damit nicht umgehen. Bei jedem anderen schon, aber nicht, wenn es um Gabriel geht. Sie kennen ihn nicht.

Nicht so wie ich.

Du kennst ihn doch auch nicht mehr.

Nein, vielleicht nicht. Aber irgendwie auch doch, und das macht die ganze Situation so unfassbar schwierig.

Alles verschwimmt, Wahrheiten und Erinnerungen, Bilder und Hoffnungen, Wut und Träume, alles, was war, und alles, was hätte sein können.

Du bist unerträglich.

Unerträglich.

Ein leises Flüstern, eine ferne Erinnerung, nicht mehr so scharf, nicht mehr so schmerzhaft. Doch das ist nicht wahr, oder? Es ist nur Einbildung, dass es nicht mehr so wehtut, weil er mir den Kopf vernebelt. Seine Anwesenheit immer und überall bringt alles und mich durcheinander.

Irgendwann gehen die letzten Lichter aus, der Kinosaal wird in Dunkelheit getaucht. Der Film fängt an. E-Mail für dich, ein Film aus den Neunzigern über zwei Menschen, die sich hassen und dann doch ineinander verlieben, und den ich öfter, als ich zählen kann, mit meiner Mom gesehen habe.

Die Minuten verstreichen, ich bekomme kaum etwas mit, obwohl ich auf die Leinwand starre. Doch ich bin mir Gabriels Nähe die ganze Zeit viel zu bewusst. Mir ist warm, alles kribbelt, ich bin so unruhig, dass ich am liebsten aufspringen und aus dem Saal stürzen würde.

Bewegung, ich brauche Bewegung.

Dennoch bleibe ich sitzen, nach außen hin ruhig und gefasst, während es in meinem Inneren brodelt und kocht, während Hitze von meinem Hinterkopf, über meinen Nacken, meine Wirbelsäule entlangkriecht. Sein Blick ist auf mich geheftet, ununterbrochen. Zumindest bilde ich mir das ein, und ich bilde es mir noch dazu gerne ein. Irgendwas stimmt nicht mit mir, ganz eindeutig.

Ich will dich.

Meine Brust hebt sich, schnell und abgehackt, mein Atem geht unregelmäßig und flach. Ich gebe mir alle Mühe, es zu verbergen, das, was er mit mir macht, und scheitere nur deshalb nicht, weil es dunkel ist und sich alle auf den Film konzentrieren.

Jax scheint trotzdem zu merken, dass ich langsam, aber sicher durchdrehe, denn er legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Beruhigend und unmissverständlich zugleich. Ich muss ihm dringend sagen, dass wir aufgeflogen sind und er das nicht machen muss, aber gerade bin ich einfach nur froh, von jemandem festgehalten zu werden.

Er kann mich trotzdem nicht retten. Er kann den Sturz nur abfedern.

Aber ich falle längst.

Und ich weiß, wer unten am Boden steht, um mich aufzufangen.


22. KAPITEL

Skye

Ich kann seinen Blick immer noch auf mir spüren, auch Stunden später.

Frustriert schlage ich die Decke beiseite. Mir ist so heiß, ich fürchte, ich verglühe, dabei habe ich sogar das Fenster einen Spalt breit geöffnet, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Es hilft nicht. Gar nichts hilft.

Gabriel hat mich in Brand gesetzt, mit seinen Nicht-Berührungen, seinen Worten, seiner Stimme und einem einzigen verdammten Kuss.

Es ist absolut lächerlich.

Und doch komme ich nicht gegen dieses sehnsüchtige Ziehen in meinem Bauch an. Seit Stunden nicht, dabei ist es weit nach Mitternacht, und ich muss dringend schlafen. In nicht einmal sechs Stunden klingelt mein Wecker. Morgen ist Montag, ein ganz normaler Montag, Tanztraining, Theorieunterricht, besser werden und sein Bestes geben. Ich muss jetzt einfach endlich einschlafen, damit ich morgen fit genug bin.

Unruhig drehe ich mich auf die andere Seite, ziehe die Decke wieder über meinen erhitzten Körper, weil ich ohne nun mal nicht schlafen kann. Doch es ist verdammt noch mal viel zu heiß.

Ich kriege dich.

Ich kneife die Augen zu, konzentriere mich auf meinen Atem und meinen Herzschlag, aber beides geht zu schnell. In meinen Ohren rauscht es. Ich höre nur meinen Puls und seine Stimme. Wieder und wieder und wieder und …

Ein leises Klopfen an meiner Tür lässt mich erschrocken hochfahren. Meine Finger tasten nach meinem Handy, aber ich muss gar nicht nach der Uhrzeit schauen, um zu wissen, dass es viel zu spät ist, als dass irgendjemand vor meinem Zimmer stehen sollte.

Nur ist irgendjemand nicht einfach irgendjemand, sondern Gabriel, ganz sicher.

Meine Beine bewegen sich ohne mein Zutun, nackte Füße treffen auf kühlen Holzboden. Ich husche durch mein Zimmer zur Tür, verliere eindeutig den Verstand. Aber ich kann mich nicht aufhalten, ich versuche es nicht mal. Kein bisschen. Was macht das aus mir? Mit mir? Keine Ahnung.

Ich öffne die Tür, fahles Licht fällt durch das runde Fenster am Ende des Gangs, aber Gabriels Augen sind trotzdem viel zu hell. Er trägt wieder die Jogginghose, dazu ein dünnes weißes T-Shirt. Seine dunklen Haare fallen ihm zerzaust in die Stirn, als wäre er sich in den letzten Stunden dutzendfach mit beiden Händen hindurchgefahren, weil er sich nicht dazu durchringen konnte, eine Entscheidung zu treffen, die er nicht und gleichzeitig doch viel zu sehr treffen wollte. Möglich, dass ich das nur denke, da es mir wohl ganz ähnlich ging.

Seine Augen wandern über mein Gesicht, meine Haare, die ich wie jede Nacht zu einem lockeren Knoten hochgebunden habe. Das übergroße T-Shirt, das ich trage und das gerade so eben bis zur Mitte meiner Oberschenkel reicht. Weiter nach unten, viel nackte Haut. Gott, wie kann mir noch heißer werden, nur weil er mich anschaut?

Ich finde als Erste meine Stimme wieder. Wie? Keine Ahnung, aber irgendwie gelingt es mir. »Es ist spät, Gabriel.«

»Ich weiß. Aber du bist ja noch wach«, erwidert er, und da ist nicht einmal ein Funken Unsicherheit in seinen Augen, seiner Stimme, in ihm, so sicher ist er sich, dass er mich nicht gerade eben erst aufgeweckt hat.

»Du doch auch.« Ich stelle das Offensichtliche fest, aber ich fürchte, mein Hirn kann nicht mehr richtig arbeiten. Das ist nicht gut. Das alles hier. Ich sollte ihm die Tür vor der Nase zuknallen und mich in meinem Bett verkriechen.

Jetzt. Sofort.

Er hat dir wehgetan. Er hat dir so verflucht wehgetan.

Die Stimme versucht, mich zu warnen, und ich sollte auf sie hören. Mich daran erinnern, was er mit mir gemacht hat, wie schlimm es war, als er ging. Wie es sich angefühlt hat, als er mein Herz nicht einfach nur gebrochen, sondern mir das ganze verdammte Ding aus der Brust gerissen hat.

Doch in diesem Moment sind die Erinnerungen nur verschwommene Bilder, die Stimme ein leises Flüstern, das sich viel zu leicht überhören lässt. Es ist spät und dunkel, und ich bin müde und voller Sehnsucht nach … Ich weiß nicht mal, wonach. Nicht nach ihm. Nicht wirklich jedenfalls. Denn das wäre eine Katastrophe epischen Ausmaßes. Es ist Nähe, nach der ich mich sehne, muss es sein, es gibt keine andere Option. Und obwohl er der Falsche ist, obwohl es unzählige andere und bessere Arten gibt, jemandem nah zu sein, bleibe ich stehen, die Hand immer noch an der Türklinke, Gabriel nur wenige Zentimeter von mir entfernt mit diesem Blick, der mir unter die Haut geht. Tiefer und tiefer und tiefer, bis ich ihn einfach überall spüre.

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Was du nicht sagst.« Mein Spott klingt halbherzig, meine Stimme erstickt.

»Ich konnte deinetwegen nicht schlafen«, gesteht er rau und mit einer Selbstverständlichkeit, die mich kalt erwischt. Er kann so was doch nicht einfach so sagen. Es ist nicht fair. Nur weiß ich doch eigentlich längst, dass Gabriel niemals fair spielt. Ganz und gar nicht.

Ein Schritt, er kommt näher. Ich weiche zurück, nicht seinetwegen, nicht weil ich Abstand zwischen uns bringen will. Eine stumme Einladung, das ist es, wie außerordentlich dumm. Meine Gedanken rasen, mein Herz auch.

Wegschicken, schlafen, vergessen. Das sollte ich tun. Aber ich kann nicht, kann nicht, kann nicht.

»Ach ja?« Die Frage kommt mir als kaum hörbares Flüstern über die Lippen, dabei kenne ich die Antwort doch. Er hat es mir schon gesagt. Gestern. Vor dem Kuss. Wie kann es sein, dass das erst gestern war? Es kommt mir vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen.

Gabriel nickt. »Das weißt du doch.«

Noch ein Schritt. Meine Finger lösen sich von der Türklinke. Ein kleiner Schubs von ihm, und die Tür fällt zu. Leises Klicken, Dunkelheit umhüllt uns, abgesehen von dem schmalen Streifen Licht, der von den Laternen auf dem Campus in mein Zimmer fällt, weil mein Fenster halb offen steht und ich die Vorhänge nicht ganz zugezogen habe.

Ich kriege keine Luft mehr, mein Atem geht schwer.

»Du solltest nicht hier sein.« Es ist der letzte, kümmerliche Rest meines Verstands, der mich dazu bringt, das zu sagen.

»Soll ich nicht, oder willst du nicht, dass ich hier bin?« Gabriels Finger streifen meine, seine Augen leuchten unendlich hell in der Finsternis.

Meine Antwort lauert irgendwo in mir.

»Ich …« Ich stocke. Ein Teil von mir möchte ihm sagen, was ich sagen sollte. Dass ich genau das eben nicht will.

Aber es wäre gelogen. So dermaßen gelogen. Ich will, dass er hier ist, ich will seine Lippen wieder auf meinen spüren, ich will vergessen. Und ich bin es leid. Das ständige Streiten. Wütend zu sein. Ich will damit aufhören, und wenn es nur für eine einzige Nacht ist.

Das ist doch in Ordnung, oder? Ich darf das. Für ein paar Minuten darf ich mein verräterisches, gebrochenes Herz vergessen.

Oder? Oder?

Verdammt, es ist mein Herz. Ich kann damit machen, was ich will.

»Skye.«

Seine Stimme, mein Name, unser beider Untergang.

Ich bewege mich, er bewegt sich, wir beide. Unsere Münder treffen aufeinander, heiß und gierig. Meine Lippen öffnen sich ganz von selbst, seine Zunge in meinem Mund, er schmeckt nach Minze.

Gabriel stöhnt auf, in einer Mischung aus Verzweiflung, Frustration und Verlangen. Der Laut geht mir durch und durch, nistet sich in mir ein, als warme kleine Kugel in meinem Bauch, die mit jeder Sekunde größer und heißer wird.

Meine Gedanken verstummen, ich dränge mich ihm entgegen, meine Finger wandern unter sein T-Shirt, klettern über nackte, weiche Haut, über harte Rückenmuskeln und dann nach vorne. Er bekommt eine Gänsehaut, als ich über seine Brust streiche, weiter nach unten, zum Bund seiner Hose.

Näher, ich brauche ihn näher.

Er fängt meine Hände ein, drückt meine Handgelenke nach unten, weg von seiner Haut, bis ich nachgebe. Erst dann greift er nach oben, ohne seine Lippen von meinen zu lösen, zieht das Band aus meinen Haaren, sodass er seine Finger in den langen Strähnen vergraben kann. Mir entfährt ein Keuchen, als er eine Hand fest um meinen Nacken schließt, meinen Kopf nach hinten biegt und den Kuss vertieft.

Ich ertrinke. Wirklich und wahrhaftig. Ich ertrinke in ihm, und es tut mir nicht mal leid.

Mir wird schwindelig, die gute Art von Schwindel, als Gabriel beide Hände um meine Taille legt und mich mit einem Ruck an sich zieht. Mein Becken drückt gegen seins, ich kann seine Erektion spüren, und sein Verlangen lässt drängende Sehnsucht in mir aufsteigen. Ziehen und Pochen, ich kann es nicht mehr unterscheiden, es spielt auch keine Rolle.

Ich will ihn.

Gott, ich will ihn viel zu sehr, und es ist wirklich vollkommen egal, wie abgrundtief falsch das ist.

Mein Herz taumelt in meiner Brust herum, zwischen meinen Rippen umher, es würde sich wohl ganz gerne aus seinem Käfig befreien und fühlt sich da gerade doch erschreckend wohl.

Erneut greife ich nach dem Saum von Gabriels Shirt, zupfe an dem weichen Stoff. Ich will seine Haut auf meiner spüren, richtig, nicht nur unter meinen Fingerspitzen.

Ich will mehr.

Ich brauche mehr.

Ich brauche alles von ihm.

Wir lösen uns voneinander, gerade so weit, dass ich ihm das Shirt ausziehen kann. Weiche Haut, flache Muskeln. Er ist kein Tänzer mehr, das lässt sich nicht übersehen. Andere Muskeln, ausgeprägter, breitere Schultern, so anders als früher. Trotzdem ist alles an ihm irgendwie immer noch sehr vertraut. Ich schlucke schwer, kann nicht atmen, er ist zu schön. Auch das ist nicht fair.

Wieder weiche ich einen Schritt zurück, nicht seinetwegen, oder doch, schon ein bisschen, aber nur, damit ich ihn besser ansehen kann.

»Skye?« Erneut sagt er meinen Namen, es ist eine Frage dieses Mal, und immer noch mein Untergang.

Gabriel streckt eine Hand nach mir aus. Ich schließe meine Finger um seine, ziehe ihn zu mir, weiter in den Raum hinein, und bringe ihn dazu, nach meinem Shirt zu greifen.

Er sieht mir in die Augen, als seine Finger über meine Oberschenkel tanzen, Millimeter für Millimeter nach oben. Weiter und weiter. Ein Zittern durchläuft mich.

Habe ich vorhin gedacht, mir wäre heiß? Ich habe mich geirrt. Jetzt ist mir heiß. Es ist mehr, als ich ertragen kann, dabei berührt er mich kaum. Gabriel schiebt den Stoff nach oben, langsam, beinahe vorsichtig, ein bisschen, als wollte er den Moment hinauszögern.

»Letzte Chance, mich rauszuwerfen, Bambi«, raunt er.

Ich schlucke, mein Mund ist so trocken, ich würde nicht mal ein Wort herausbringen, wenn ich wollte. Aber ich will nicht und schüttle deshalb nur den Kopf.

Warum sollte ich es hinauszögern? Weil ich gesagt habe, er kriegt mich nicht? Das war gelogen, und wir wussten es beide schon in der Sekunde, in der ich es ausgesprochen habe. Wenn wir es jetzt nicht tun, tun wir es morgen oder übermorgen oder am Tag danach. Es wird passieren, früher oder später. Also worauf warten? Warum weiter quälen?

»Zu spät«, murmle ich, und dann übernehme ich das, was er nicht tut, und ziehe mir in einer fließenden Bewegung das T-Shirt über den Kopf. Jetzt trage ich nur noch meinen Slip, ein winziges Stück dünnen, störenden Stoffs, das verschwinden muss. Aber zuerst ist er dran. Zeit für ein bisschen ausgleichende Gerechtigkeit. »Zieh die Hose aus«, befehle ich und bin beinahe überrascht, als er sofort tut, was ich verlange.

Dann stehen wir uns nur noch in unserer Unterwäsche gegenüber. Sein Blick wandert über meinen Körper, über jeden Zentimeter meiner nackten Haut. Mein Blut summt, er soll mich berühren. Er muss.

Aber Gabriel rührt sich nicht, er sieht mich nur an, und da liegt etwas in seinen Augen, das mir einen schmerzhaften Stich versetzt und gleichzeitig bittersüße Lust in mir aufsteigen lässt.

»Ein Mal«, sagt er entschieden, es klingt, als wollte er sich eher selbst überzeugen als mich. »Nur dieses eine Mal.«

»Wenn du dann besser schlafen kannst«, erwidere ich, viel selbstbewusster, als ich mich fühle.

Ein teuflisches Lächeln huscht über sein Gesicht, er streckt eine Hand nach mir aus. »Komm her.«

Ich zögere nicht, keine Sekunde lang, lege stattdessen sofort meine Hand in seine, lasse zu, dass er mich an sich zieht, bis unsere Körper sich der Länge nach aneinanderpressen. Sein Schwanz drückt hart gegen meinen Bauch, seine Hände finden ihren Weg zurück in meinen Nacken, vergraben sich in meinen Haaren.

Er beugt sich zu mir runter, sein Mund streift meinen, hält jedoch inne, bevor aus der Berührung ein Kuss werden kann.

»Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das hier vorgestellt habe«, wispert er, seine Stimme bebt vor Verlangen.

»Will ich auch nicht wissen«, lüge ich, denn ich muss auf mein Herz aufpassen. Darum geht es heute nicht. Nur darum, den Kopf freizubekommen, nicht mehr denken zu müssen, dem Drängen nachzugeben.

Das ist alles.

Mehr nicht.

Mehr nicht, mehr nicht, mehr nicht.

»Willst du doch«, zischt er, seine Zähne graben sich in meine Unterlippe, ein stechender Schmerz, der Blitze durch meinen Körper jagt und mich den Rücken durchdrücken lässt.

Ich entziehe mich ihm, gerade weit genug, dass ich ihn angucken kann. »Und du? Willst du weiter reden, oder tust du endlich, was du dir vorgestellt hast?«

»Hast du es eilig, Bambi?« Wieder streifen seine Lippen meine, immer noch kein Kuss, nur ein quälendes Versprechen.

»Ja. Ich habe es eilig, dich wieder loszuwerden.« Mein sich beschleunigender Atem verrät, dass das nicht die Wahrheit ist.

»Du konntest wirklich noch nie besonders gut lügen.«

Sein Mund wandert von meinen Lippen zu meinem Mundwinkel, mein Kinn entlang zu meinem Hals. Flatternd schließen sich meine Lider, als er mich sachte beißt. Zwischen meinen Beinen pocht es, ich winde mich, brauche Reibung, Widerstand, ihn.

»Sag, dass du mich willst, Skye«, flüstert er an meinem Hals, seine Stimme ist heiser.

Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle den Kopf. Ich kann das nicht zugeben, es ist so unendlich albern, schließlich stehe ich beinahe nackt vor ihm, mein Körper bettelt um Erlösung. Es sind nur drei Worte, ein kleines Geständnis, nichts weiter.

Gabriel weiß doch, dass es stimmt, warum kann ich es also nicht einfach sagen? Was ist schon dabei?

Gar nichts.

Wirklich gar nichts.

Die Erkenntnis lässt gleißenden Zorn in mir aufsteigen, unerwartet und heftig, weil es ihm so leichtfällt, das alles mit mir zu machen. Mich dazu zu bringen, einzugestehen, wie sehr ich ihn und das hier will. Obwohl er mich verletzt hat wie kein Mensch vor und niemand jemals nach ihm.

Er will eine Nacht, ein einziges Mal, und danach ist es vorbei, was auch immer das ist. Vielleicht einfach das Wollen, das Verlangen.

Ich hasse es, dass er es sich so einfach macht.

Die Stimmung kippt, er spürt, dass etwas in mir vorgeht. Gabriels Hände wandern von meinem Nacken meinen Rücken hinunter, fest und so besitzergreifend, dass sich sämtliche Muskeln in mir anspannen.

»Komm schon, Skye. Gib’s zu.« Seine Lippen liegen immer noch an meinem Hals, direkt unter meinem Ohr. Er lässt nicht locker, fordert mich heraus, doch ich kann nicht nachgeben, obwohl ich keine Luft mehr kriege. Mein Puls rast in einer Mischung aus Wut und Lust und wird noch schneller, als er seine Finger unter den Saum meines Slips schiebt und … wieder innehält.

Frustriert stöhne ich auf. Ich weiß nicht, wann ich die Hände auf seine Schultern gelegt habe, ich klammere mich an ihm fest, brauche diesen Halt, weil mein Körper unter seinen Fingern wachsweich geworden ist.

Mein Körper verrät mich, und das nur seinetwegen. Ich bohre ihm meine Fingernägel in die nackte Haut, fest und tief, doch er zuckt nicht mal.

»Na los«, lockt er mich, sein Mund schwebt über meinem, meine Lippen prickeln und brennen vor Sehnsucht. Er muss mich küssen, und er muss es jetzt tun.

»Ich will dich, Gabriel«, hauche ich kaum hörbar, und dann rede ich weiter. Ich kann ihm nicht die Kontrolle überlassen, es geht einfach nicht. »Ich will, dass du mich fickst. Und ich will, dass du es so tust, dass ich vergesse, dass du derjenige bist. Ich will, dass du jedes Mal, das wir miteinander geschlafen haben, auslöschst, jede Erinnerung an das, was war, damit ich nach dieser Nacht nie wieder an dich denken muss.«

Ich spüre, wie sich seine Muskeln mit jedem Wort unter meinen Händen mehr anspannen, hebe den Kopf, schaue ihm in die Augen, die dunkel und weit sind vor Verlangen. Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln.

»Ist es das, was du hören wolltest, Gabriel?« Ich übe Druck auf seinen Nacken aus, ziehe sein Gesicht zu mir, bis wir uns beinahe küssen. »Ich will dich, und ich hasse es.« Ich wiederhole seine eigenen Worte, verspreche ihm und mir selbst, dass das immer so bleiben wird. Dass Sex nichts daran ändern wird.

»Ja, genau das wollte ich hören.« Seine Antwort kommt schnell und hart, trifft wie Peitschenhiebe auf meine nackte Haut, und dann liegen seine Lippen endlich auf meinen.

Dieser Kuss ist anders als der letzte und löst jeden klaren Gedanken in Luft auf. Rau und wild und wütend. Er ist Zunge und Zähne, Fingernägel, die über seine Haut kratzen, seine Hände, die sich um meinen Hintern schließen, mich hochheben, bis ich die Beine um seine Taille schlinge. Wir drängen uns aneinander, da ist immer noch ein letzter Rest Stoff zwischen uns, der dringend verschwinden muss. Er bewegt sich mit mir zusammen durch mein Zimmer, findet das Bett. Er küsst mich weiter, heftig und tief, raubt mir den Atem, und eine Sekunde später fallen wir gemeinsam darauf.

Ich lande mit dem Rücken auf der weichen Matratze, er ist über mir, stützt sich mit den Unterarmen neben mir ab, um mich nicht zu erdrücken. Meine Beine sind immer noch um seine Hüften geschlungen. Ich spüre seinen Schwanz an meiner Mitte, hebe das Becken, reibe mich an ihm.

Gabriel stöhnt auf, seine Finger gleiten über meinen Körper, unter meinen Slip und zwischen meine Beine. Noch ein Stöhnen, als er spürt, wie feucht ich bin. Mir entkommt ein gequältes Wimmern, als er den Punkt trifft, der vor Verlangen brennt. Ich werfe den Kopf zurück und drücke den Rücken durch.

Seine Lippen lösen sich von meinen, allerdings nur, um sich einen Moment später um meinen Nippel zu schließen. Er saugt an mir, während sein Finger immer noch mit mir spielt. Mir ist schwindelig, ich versinke in einem Nebel aus Lust, es ist zu viel und nicht genug. Gar nicht genug. Sein Mund wandert weiter nach unten, mein Slip verschwindet, sein Kopf zwischen meinen Beinen, seine Zunge in mir, und ich wusste nicht, dass sich irgendwas so gut anfühlen kann.

Ich wusste nicht, dass er sich so anfühlen kann.

Und dann ist er weg, der Nebel lichtet sich, doch nur kurz, ein paar zu lange Sekunden, bis er wieder bei mir ist. Die Kondompackung knistert leise, als er sie aufreißt. Er streift seine Boxershorts ab, das Kondom über, und schon ist er wieder bei mir, über mir und einen Atemzug später auch in mir.

Er dringt so heftig in mich ein, dass ich Sterne sehe. Ein erstickter Schrei steigt in mir auf und erstirbt, als Gabriel meinen Mund mit seinem verschließt. Wir fangen gleichzeitig an, uns zu bewegen, schnell und unkontrolliert. Es ist anders als früher, härter, rauer, und dennoch fühlt es sich nach uns an, auf eine erschreckende, angsteinflößende Weise.

Gabriel stößt so tief in mich, dass es beinahe wehtut, und trotzdem hebe ich das Becken, will und brauche ihn noch tiefer, mehr von ihm, mehr von mir, mehr von uns.

Sein Stöhnen trifft einen Punkt in mir, von dem ich nicht wusste, dass er überhaupt existiert. Mein Körper vibriert, seiner auch. Wir finden unseren Rhythmus, mit jedem Stoß ein bisschen mehr. Und dann lässt er wieder eine Hand zwischen uns wandern, sein Finger kreist um meine Mitte, und etwas in mir zerspringt.

Ich komme so heftig, dass ich nicht mal mehr schreien kann. Alles in mir zieht sich zusammen, ich falle, falle, falle, und ich habe mich geirrt, er fängt mich nicht auf. Ich reiße ihn mit mir in die Tiefe.

Ein Schauer läuft durch seinen geschmeidigen Körper, als auch er kommt, nur eine Sekunde später, seine Lippen auf meinen. Ein letzter Kuss, ein Versprechen, nicht auf Erlösung, sondern unser beider Verderben.


23. KAPITEL

Gabriel

Schwer atmend liege ich in einem Bett, das nicht mein eigenes ist, neben einem Mädchen, das mal zu mir gehört hat und mich jetzt mit jeder Faser seines Seins hasst. Der Muskel in meiner Brust hämmert gegen meine Rippen, wütend und vorwurfsvoll.

Ich starre an die Decke, meine Gedanken stolpern und überschlagen sich, mir ist viel zu warm und gleichzeitig unerträglich kalt.

Ich hatte Sex mit Skye, und in welchem beschissenen Universum konnte ich glauben, dass es jemals reichen würde, ein Mal mit ihr zu schlafen, um sie dann aus dem Kopf zu kriegen? Ich war schon immer gut darin, mich selbst zu belügen, aber das ist selbst für mich ein ganz neues Level.

Fuck.

Wir liegen so dicht nebeneinander, dass wir uns beinahe berühren. Schulter an Schulter, Hand neben Hand. Eine winzig kleine Bewegung, und ich könnte meine Finger mit ihren verschränken.

Einen Moment lang bin ich drauf und dran, genau das zu tun. Nur einen Moment. Dann habe ich wieder ihre Stimme im Ohr, gefauchte Worte, zu bissig, zu verletzt, um nicht wahr zu sein.

Ich will, dass du mich fickst. Und ich will, dass du es so tust, dass ich vergesse, dass du derjenige bist. Ich will, dass du jedes Mal, das wir miteinander geschlafen haben, auslöschst, jede Erinnerung an das, was war, damit ich nach dieser Nacht nie wieder an dich denken muss.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, in mir zerbricht etwas. Ich fürchte, es ist die Mauer, die die Erinnerungen ferngehalten hat. Nicht gänzlich, aber doch genug, um mit ihnen leben zu können. Jetzt sind sie wieder da und treffen mich mit voller Wucht, ein Schlag direkt in die Magengrube. Nichts ist ausgelöscht, absolut gar nichts.

Alles ist wieder da, und es ist schlimmer als zuvor. Schmerzhafter. Unerträglicher.

Zumindest geht es mir so.

Ich weiß nicht, worauf ich bei ihr hoffen soll.

»Du musst jetzt gehen.« Skye durchbricht die Stille zwischen uns, ihre Stimme klingt hohl, tonlos und sehr erschöpft.

»Skye«, bringe ich hervor, mehr nicht, nur ihren Namen, weil ich dann einfach nicht mehr weiterweiß. Scheiße, ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.

Ich weiß nur, dass nichts vorbei ist, dass es nie vorbei sein wird. Nicht einfach so. Und ganz sicher nicht, nachdem wir ein Mal miteinander geschlafen haben.

Sie schüttelt den Kopf, eine stumme Antwort auf eine Frage, die nicht gestellt wurde. Ich höre die Bewegung mehr, als dass ich sie sehe.

Ich muss aufstehen und gehen, tun, was sie verlangt, aber ich kann mich nicht rühren. Mein Körper gehorcht mir einfach nicht. Stattdessen frage ich: »Und? Hat es funktioniert? Hat es alles ausgelöscht? Konntest du vergessen, dass ich es bin?«

»Ja«, flüstert sie, ein kaum hörbares Beben in der Stimme. Ein Wort, eine Lüge. Es ist leicht, sie zu durchschauen, wenn man weiß, worauf man achten muss. Wenn man weiß, wie ihre Stimme klingt, wenn sie lügt.

»Gut«, sage ich, weil es gut sein muss.

Es ist besser so.

Ach, fuck, nein, ist es nicht. Gar nichts ist besser. Alles ist beschissen. Ich kann nur nichts dagegen tun.

»Geh jetzt.« Es ist der flehentliche Unterton, der mich dazu bringt, aufzustehen und meine Klamotten aufzuheben, die vor Skyes Bett auf dem Boden liegen.

Ich schlüpfe in Jogginghose und T-Shirt und stopfe die Boxershorts in meine Hosentasche, scheiß drauf. Mein Blick klebt an Skye. Sie liegt nackt in ihrem Bett, die Haare ein zerzaustes Durcheinander. Sie hat weder die Decke über sich gezogen, noch versteckt sie sich sonst wie. Das hat sie noch nie getan. Sie war sich ihres Körpers immer voll bewusst.

Ich sehe sie an, ihr Gesicht, große Augen, volle Lippen, die kleine Nase und die hohen Wangenknochen, Schultern und Schlüsselbeine, die Muttermale direkt über ihrem Herzen, die ich in der Dunkelheit nicht erkennen kann, aber ich weiß, sie sind da. Mein Blick wandert weiter, über ihre Brüste, den Schwung ihrer Taille und ihrer Hüften, bis hin zu den langen Beinen. Ich muss sie ansehen, ich kann nicht anders, muss mir jeden Zentimeter nackter Haut einprägen, als hätte ich auch nur einen Millimeter von ihr in den letzten Jahren vergessen. Aber ich muss das alte Bild durch das neue austauschen, weil ich offenbar masochistisch veranlagt bin.

Ein Mal. Eine Nacht. Das hätte es sein sollen.

Ich hätte es besser wissen müssen.

Skye schaut mich an, aus diesen dunklen Augen, die immer schon mein Verderben waren. Diesmal habe ich nicht den blassesten Schimmer, was sie denkt, und ich bin nicht mutig genug, sie danach zu fragen.

Ihre Lippen öffnen sich, doch ich muss nicht noch einmal hören, wie sie mich zum Gehen auffordert.

Darum verschwinde ich, lasse sie zurück, und es ist so unendlich beschissen. Ich will das nicht. Ich habe zwar keine Ahnung, was ich will, aber zumindest weiß ich das: Ich will nicht gehen. Sie jetzt nicht allein lassen. Nicht in mein eigenes Bett klettern. Ihre Haut nicht mehr an meiner spüren. Nicht ihren Atem hören.

Allerdings habe ich keine andere Wahl, also gehe ich. Ohne ein Wort, ohne einen weiteren Blick.

Ich überquere den Flur und betrete mein Zimmer, das mir auf einmal sehr leer und sehr fremd vorkommt. Es ist zu dunkel, zu still. Ich gehe ins Bad, und fünf Minuten später liege ich mit nassen Haaren in meinem eigenen Bett. Es ist viel zu spät, ich muss dringend schlafen, aber mein Kopf gibt keine Ruhe, mein beschissenes Herz auch nicht.

Irgendwann greife ich nach meinem Handy, öffne den Chat mit Noah und bete, dass die drei Stunden Zeitunterschied zwischen L. A. und Boston ausreichen, damit er noch wach ist.

Gabriel: Schläfst du schon?

Seine Antwort kommt nur ein paar Sekunden später.

Noah: Nein. Aber du solltest, es ist verdammt spät bei euch an der Ostküste.

Gabriel: Ich weiß.

Noah: Warum bist du dann noch wach?

Ich zögere, tippe, lösche, tippe wieder und lösche erneut. Noah bleibt online, er sieht ganz genau, dass ich ihm schreibe, und wartet.

»Fuck«, fluche ich, und dann schreibe ich ihm einfach die Wahrheit, weil er mein bester Freund und mein Leben ein absolutes Chaos ist. Ich brauche jemanden, der klar denken kann, bei mir ist das nämlich ganz eindeutig nicht der Fall.

Gabriel: Ich hab Scheiße gebaut.

Noah: Wann? Heute oder damals?

Er muss nicht mal nachfragen, worum es geht. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht den Job meine, sondern Skye.

Weil sie es irgendwie immer ist.

Gabriel: Sowohl als auch.

Meine Augen brennen, in mir zieht sich alles zusammen, und auf einmal sind da andere Erinnerungen.

Nicht das Ende. Nur der Anfang vom Ende. Der Tag, an dem alles in die Brüche ging.

Mein Körper, meine Träume, einfach alles.

Ein Stolpern in meiner Brust, mein verräterisches Herz, das einen Schlag aussetzt und dann viel zu schnell weiterschlägt. Der Schmerz ist wieder da, in meinem Fuß, meinem Bein, einfach in mir. Ein scharfes Stechen, die plötzliche und sehr klare Erkenntnis, dass es das jetzt gewesen ist. Für immer. Atemnot und Panik. Ziehen und Stechen.

Ich ringe nach Luft, meine Lungen verkrampfen sich. Es tut weh, auch jetzt noch, es wird wohl nie anders sein. Dabei ist es nur ein Phantomschmerz, nicht echt, nicht real.

Mein Fuß ist verheilt.

Nur ich bin es nicht.

Meine Finger schließen sich ganz von selbst um das Haargummi an meinem Handgelenk, ziehen daran und lassen es gegen meine Haut schnellen.

Es gehörte Skye, ist eins von den unzähligen, die ich damals wochenlang immer wieder zwischen meinen Sachen gefunden habe, als ich nach dem Umzug meine Taschen in Los Angeles ausgepackt habe.

Ich hätte sie wegwerfen sollen, stattdessen habe ich sie behalten und getragen. Jedes einzelne. Bis sie gerissen sind. Eins nach dem anderen.

Das hier ist das letzte.

Und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch dieses reißt, bis es endgültig vorbei ist.

So, wie es sein sollte. So, wie es schon seit Jahren hätte sein sollen.
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14. März

Euphorie rast durch meine Adern, als ich schwer atmend innehalte. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, mir ist warm, dabei ist es in der Halle immer noch so kalt, dass mein Atem kleine Wolken vor mein Gesicht malt. Doch ich spüre die Kälte kaum.

Es ist das erste Mal in diesem Jahr, dass wir wieder in der Lagerhalle sind. Vor drei Wochen hat es noch geschneit, aber in den letzten Tagen ist es etwas milder geworden. Zeit zurückzukehren. Es ist einfach nicht dasselbe, in der Schule zu drehen, in den ordentlich ausgeleuchteten Studios, in denen uns jederzeit jemand sehen könnte. Etwas, das ich um jeden Preis vermeiden möchte.

Meine Videos sind mein kleines Geheimnis, etwas, von dem außer Gabriel niemand etwas weiß. Es hat seine Gründe, dass wir hier drehen, wo das Licht diesig ist. Wenn ich einen Schwarz-Weiß-Filter über die Videos lege, ist mein Gesicht kaum noch zu erkennen. Dann sieht man nur noch meine Bewegungen. Nur noch den Tanz.

Mehr nicht.

»Wie war das? Was meinst du?« Fragend schaue ich Gabriel an und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Perfekt, würde ich sagen«, erwidert er, greift nach seiner Cap und dreht sie so, dass der Schirm nach hinten zeigt. Der Anblick lässt glühende Hitze in mir aufsteigen. Ich weiß nicht, was es ist, aber wenn er diese Kappe trägt … Das macht einfach was mit mir.

»Perfekt?« Ich gehe auf ihn zu, mit langen geschmeidigen Schritten, und mir wird noch wärmer, als sein Blick mit mehr Intensität, als eigentlich zu ertragen ist, über meinen Körper gleitet. Ich trage nur eine schwarze Leggins, dazu ein schwarzes, langärmeliges Trikot. Beides überlässt der Fantasie nicht mehr wirklich viel, und ich glaube, weder Gabriel noch ich sind darüber gerade besonders traurig.

»Ziemlich«, wiederholt er, streckt eine Hand nach mir aus und zieht mich an sich. »Frierst du?«

Ich schüttle den Kopf und lasse meine Hände unter den weichen Stoff seines Hoodies wandern. Warme, weiche Haut. Ich spüre, wie er unter meiner Berührung schaudert, und muss lächeln. »Nein, mir geht’s gut. Was ist mit dir?«

»Könnte ein bisschen wärmer sein, aber mir geht’s auch gut.«

»Wundervoll.« Ich grinse zu ihm hoch.

»Sind wir dann fertig für heute?« Er streicht mir die nächste verirrte Haarsträhne aus der Stirn.

»Kommt drauf an«, sage ich gedehnt.

»Worauf?«

»Ob du vielleicht auch mal vor die Kamera willst?«

Ich möchte ihm diese Frage seit einer Ewigkeit stellen. Seit ich ihn zum ersten Mal im Unterricht habe tanzen sehen. Bis heute habe ich mich nicht getraut, sie auch auszusprechen. Ich weiß nicht, warum. Er hätte niemals Nein gesagt, da bin ich mir sicher.

Gabriels Augen weiten sich überrascht. »Heute?«

»Ja.« Ich zucke mit den Schultern und fahre mit den Fingerspitzen seine Bauchmuskeln nach, versuche, zu verbergen, wie mir vor Verlegenheit das Blut in die Wangen schießt. »Du musst aber nicht, wenn du nicht willst.«

»Ich weiß.« In seiner Stimme schwingt ein Lächeln mit, das mich unwillkürlich den Kopf heben lässt.

»Dann machst du es?«

»Wenn du zugibst, dass du mir einfach gerne beim Tanzen zusiehst.« Schalk glitzert in seinen Augen.

Ich schnaube. »Ach, bitte. Ich sehe dich jeden Tag im Unterricht. Das ist nichts Besonderes.«

»Du bist eine miserable Lügnerin, Skye.« Mein Name rollt über seine Zunge, und ich mache unwillkürlich noch einen kleinen Schritt auf ihn zu. Ich kann nichts dagegen machen.

»Gar nicht wahr«, widerspreche ich, doch Gabriel lacht nur.

»Ich liebe es, dass du nicht lügen kannst.«

Und ich liebe dich, will ich sagen, schon seit Wochen. Ich will es so dringend sagen, aber ich weiß nicht, ob wir schon so weit sind, auch wenn ich weiß, was er für mich empfindet und ich für ihn. Worte sind nicht notwendig, doch manchmal wollen sie ausgesprochen werden. Manchmal müssen sie raus.

Seine Nasenspitze streift meine. »Ich liebe dich«, flüstert er so leise, im ersten Moment glaube ich, mich verhört zu haben. Aber dann wiederholt er es, einmal, zweimal, als könnte er es selbst nicht glauben.

Mein Herz schlägt so schnell, ich glaube, es bleibt jede Sekunde einfach stehen. Ich hätte nicht mal was dagegen.

»Ich liebe dich auch«, flüstere ich zurück. Er lächelt. Wie kann man bloß so verliebt sein?

Er küsst mich, kurz und fest, und als er mich wieder loslässt, taumle ich einen Schritt, so schwindelig ist mir auf einmal.

Sein Lächeln ist unendlich schön, als er in die Mitte der Halle geht und sich aufwärmt. Ich beobachte ihn mit glühenden Wangen und kann nicht aufhören zu lächeln.

»Hast du einen Song für uns?«, ruft er mir irgendwann zu.

»Für uns?«

»Ja. Wenn ich hier schon tanze, dann nur mit dir.«

»Das war nicht der Plan.«

»Dann ändern wir den Plan eben.« Auffordernd streckt er mir eine Hand entgegen.

Ich zögere nicht. Ich habe einen Song, ich habe Dutzende Songs für uns, vielleicht ein paar zu viele. Vielleicht war ich ein bisschen zu obsessed, als ich jedes Lied, das ich irgendwie mit Gabriel verbinde, in einer Playlist gesammelt habe.

»Wir müssen improvisieren«, sage ich und lege meine Hand in seine, nachdem ich die Kamera eingeschaltet habe.

»Das kriegen wir hin.« Seine sanfte Stimme erfüllt mich mit Wärme.

»Wir kriegen immer alles hin.« Ich versuche, einen Scherz zu machen, und klinge doch viel zu ernst.

»Natürlich.«

Das Wort klingt wie ein Versprechen, ich wünschte, es wäre eins.

Gabriel zieht mich an sich, seine Hände auf meiner Taille, sein Atem streift die empfindliche Haut an meinem Nacken. Sein Griff ist warm und sicher. Wir setzen uns gleichzeitig in Bewegung, lange Schritte, gespannte Muskeln. Perfektion bis in die Fingerspitzen.

Niemand tanzt wie Gabriel. Wirklich niemand.

Ich liebe es, ihm dabei zuzusehen, wie er die ganze Welt ausblendet, wenn er tanzt. Er ist dann vollkommen bei sich. In diesem Moment ist er bei uns, nur bei uns. Er führt mich durch die Figuren, und ich wusste nicht, dass ich es noch mehr liebe, mit ihm zusammen zu tanzen, als ihm bloß dabei zuzusehen.

Tanzen war noch nie so leicht. Oder so schön.

Im Nachhinein wünschte ich, ich hätte ihn nie darum gebeten. Ich wünschte, wir wären einfach gegangen, nachdem ich mit meinen Videos fertig war. Ich wünschte, alles wäre anders.

Wir fliegen durch die Halle, und ja, es fühlt sich tatsächlich an wie Fliegen. Und dann … Ich weiß nicht, warum, ob er über eine Unebenheit im Boden stolpert oder umknickt … Plötzlich fliegen wir nicht mehr, verlieren das Gleichgewicht und stürzen. Fallen auf die schlimmste Weise.

In einer Sekunde hält er mich noch fest, in der nächsten gehen wir beide zu Boden. Ein schmerzerfüllter Fluch, ein Schrei, ein Geräusch, das so, so falsch ist.

Und von einer Sekunde zur nächsten ist alles anders.


4. TEIL

Vierte Folge


24. KAPITEL

Gabriel

»Ihr habt gerade erzählt, dass du, Phoenix, nicht mehr in Lias Kursen unterrichtet hast, nachdem ihr mit Direktor Pearson über eure Beziehung gesprochen habt. Wie war das für euch? Hat sich etwas geändert dadurch, dass ihr euch nicht mehr im Unterricht gesehen habt?«, fragt Bree und schaut von Phoenix zu Lia.

Die beiden wechseln einen kurzen Blick, bevor Lia sich an Bree wendet. Ihre blonden Haare fallen in weichen Wellen über ihre schmalen Schultern, die grünen Augen leuchten. Sie und Phoenix sitzen einander zugewandt, berühren sich jedoch nicht. Allerdings ist das auch nicht nötig, um zu erkennen, wie viel sie einander bedeuten.

In mir zieht sich etwas zusammen, ein seltsames Gefühl, das ich sofort wieder abschüttle. Stattdessen konzentriere ich mich auf meinen Job und bete, dass Deanna die Dreharbeiten für diesen Samstag in den nächsten Minuten endlich beendet. Es ist schon nach halb sieben, wir drehen seit mehr als zehn Stunden.

Aber noch scheint kein Ende in Sicht. Im Grunde kann ich Deanna das nicht mal verdenken. Nicht, nachdem Lia und Phoenix endlich die Zeit dafür gefunden haben, sich interviewen zu lassen.

Die Studentin und ihr Lehrer.

Ihre Story ist zu gut, um sie nicht bis ins kleinste Detail ausschlachten zu wollen.

»Eigentlich nicht.« Lia schüttelt den Kopf, ein kleines Lächeln umspielt ihre vollen Lippen. »Wir haben im Unterricht ja nicht wirklich miteinander geredet, und wir haben auch nie zusammen getanzt. Er war nicht für meine Noten verantwortlich oder sonst was. Im Grunde hat Phoenix in diesem Semester nur Francescas Unterricht begleitet und hospitiert, deswegen hat sich für uns nicht viel geändert. Aber unsere Beziehung hatte auch nie was mit dem Unterricht zu tun.«

»Stimmt, ihr habt euch auf einer Party kennengelernt.« Bree nickt, und ich unterdrücke ein Stöhnen.

Das hatten wir doch alles schon, wir brauchen nicht wieder ganz von vorne anfangen.

Alle Anwesenden wissen, dass Lia und Phoenix sich vor den Ferien auf einer Party begegnet sind. Es war Liebe auf den ersten Blick. Mehr oder weniger jedenfalls, denn nach drei Monaten Funkstille haben sie sich hier an der Schule wiedergetroffen und – Überraschung – konnten dann nicht die Finger voneinander lassen.

Die Geschichte wäre vermutlich pikanter gewesen, hätten die beiden sich nicht vorher schon gekannt und wäre der Altersunterschied zwischen ihnen größer. Aber Lia ist fast zweiundzwanzig, Phoenix vierundzwanzig.

Im Grunde wäre es überhaupt keine große Sache, hätten sie von Anfang an mit offenen Karten gespielt. Allerdings kann ihnen wohl niemand verdenken, dass sie es nicht getan haben. Manche Ängste wird man einfach nicht los. Zum Beispiel die, dass man gefeuert werden könnte.

Wegen was auch immer.

Weil man, zum Beispiel, mit einer seiner Schülerinnen schläft.

Oder weil man, nehmen wir ein anderes Beispiel, nicht tut, was einem vom Boss aufgetragen wurde. So etwas, wie eine andere Schülerin zu manipulieren, um für mehr Drama zu sorgen. Oder, weil man es nicht schafft, von besagter Schülerin die Finger zu lassen, obwohl sehr deutlich gemacht wurde, was die Konsequenzen dieses Fehlverhaltens wären.

Fast vergessen.

Ich kann nicht verhindern, dass meine Gedanken zu Skye wandern, während Bree weiterredet und unzählige Fragen stellt, die Lia und Phoenix mehr als geduldig beantworten. Ich bekomme keine einzige mit. Weder eine Frage noch eine Antwort.

Skye und ich haben seit zwei Wochen kein Wort mehr miteinander gewechselt. Seit sie mir gesagt hat, ich solle gehen, nachdem wir Sex hatten. Seitdem herrscht absolute Funkstille.

Kein Wort, kein Blick, gar nichts. Es ist, als hätte es diese Nacht nie gegeben. Als hätte es die Tage und Wochen davor nicht gegeben. Keinen Streit, gar nichts.

Sie ignoriert mich so konsequent, dass ich glauben würde, sie hätte tatsächlich damit abgeschlossen, würde ich sie nicht besser kennen. Und ich kenne Skye, weiß darum, dass sie mit gar nichts abgeschlossen hat, wenn sie sich so benimmt. Ihr Verhalten ist pure Verdrängung, nichts weiter.

Ich bin mir nur nicht sicher, wem sie damit was beweisen will. Mir oder sich selbst.

Vermutlich uns beiden.

Sie will beweisen, dass es nichts bedeutet hat, dass diese Nacht tatsächlich alles ausgelöscht hat, was war.

Nur ist das nicht passiert. Nicht bei mir. Und ganz bestimmt auch nicht bei ihr. Stattdessen hat dieser eine Moment alles wieder hochgeholt. Jeden Tag, den wir zusammen verbracht haben, jede Berührung, jeden Kuss, jedes Gespräch.

Die Frage ist nur, wie es jetzt weitergeht. Ob es irgendwie weitergeht.

Wenn es nach ihr geht, vermutlich nicht. Oder doch? Keine Ahnung. Es wäre hilfreich, wenn sie mich wenigstens zwischendurch mal anschauen würde. Dann wüsste ich, was sie will. Was ich tun soll. Oder ich hätte zumindest eine Ahnung von beidem.

So habe ich gar nichts, und dieses Nichts macht mich fertig. Weil sie immer noch in meinem verfluchten Kopf ist. Die ganze Zeit, den ganzen Tag, die ganze verdammte Nacht.

Sie hat sich zurück in meine Träume geschlichen, und ich werde sie einfach nicht wieder los. So kann es nicht weitergehen. Ich will nicht, dass es so weitergeht.

Was uns zu der Frage bringt, wie die Alternative aussieht. Ob es überhaupt eine gibt.

»Cut!« Deannas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Das war’s für heute. Danke euch.« Sie schenkt Phoenix und Lia ein strahlendes Lächeln. »Das war wirklich großartig.«

»Danke. Hat Spaß gemacht.« Phoenix’ Lächeln ist weniger strahlend, aber nicht unfreundlich, eher ein bisschen distanziert. Vorsichtig. Als wäre er sich nur zu bewusst, dass Lia und er vielleicht aufpassen müssen, wie ehrlich sie vor der Kamera sind. Er steht so dicht bei Lia, dass sie sich beinahe berühren, und irgendwas sagt mir, er würde nach ihrer Hand greifen, würde Direktor Pearson nicht in einer der vorderen Reihen sitzen und das Spektakel beobachten.

Als Pearson mit den beiden das Theater betreten hat, war ich kurz verwirrt, andererseits ergibt es Sinn, dass er sie begleitet. Es geht um seine Schule, um das Bild, das die beiden von dem Ort zeichnen, in den er sein ganzes Herzblut steckt.

»Das freut mich. Ich würde euch gerne noch mal vor der Kamera haben, damit wir darüber sprechen können, warum ihr euch dafür entschieden habt, die Wahrheit zu sagen, anstatt eure Beziehung weiter geheim zu halten«, erwidert Deanna.

Natürlich möchte sie das. Die beiden waren in ihren Antworten auf Fragen, die in diese Richtung gingen, heute zu vage. Deanna möchte klare, unzweideutige Aussagen.

Phoenix’ Blick wandert zu Pearson, und ich drehe mich automatisch mit um, ich kann nicht anders, obwohl mich die ganze Sache absolut nichts angeht. Pearson erwidert seinen Blick ernst, schaut kurz zu Deanna rüber und dann zurück zu Phoenix und Lia, die sich ihm jetzt ebenfalls zugewandt hat.

Ein kurzes Zögern, dann nickt Pearson knapp, erteilt stumm seine Zustimmung, und das scheint auszureichen.

»Können wir machen«, meint Lia. »Aber bitte nicht in den nächsten zwei Wochen. Ich habe Prüfungen und muss lernen.«

»Selbstverständlich.« Deanna nickt geschäftig und gibt Bree ein Zeichen. »Bree schickt euch ein paar Terminvorschläge, dann kannst du schauen, wann es dir am besten passt.«

Die drei verabschieden sich voneinander, Lia und Phoenix verlassen die Bühne. Ein kurzes Gespräch mit Direktor Pearson, dann sind sie weg. Pearson dagegen bleibt.

Im ersten Moment glaube ich, er möchte mit Deanna reden, irgendwas in Bezug auf die Serie klären, aber dann kommt er auf mich zu, die Hände in den Taschen seiner grauen Stoffhose vergraben.

»Hallo, Gabriel«, begrüßt er mich, als er direkt vor mir stehen bleibt.

Keine Ahnung, was er von mir möchte, aber ein Teil von mir würde am liebsten auf der Stelle verschwinden.

»Direktor Pearson«, erwidere ich in genau dem gleichen höflichen Tonfall, mit dem er mich eben angesprochen hat.

»Ich wollte eigentlich schon längst mit dir gesprochen haben, aber irgendwie ist immer was dazwischengekommen.« Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln, das weder nötig ist, noch habe ich es erwartet. Es gibt keinen Grund, sich bei mir zu entschuldigen, nicht mal einen, überhaupt mit mir zu reden.

Meine Schultern verkrampfen sich, während meine Gedanken sich überschlagen. Also warum will er mit mir sprechen? Weiß er, dass Skye und ich miteinander geschlafen haben? Möchte er deswegen mit mir sprechen? Weil es nicht richtig ist? Weil ich kein Teil der Schule, sondern ein Teil des Filmteams bin und diese Nacht deshalb ganz und gar unangemessen war? Aber nein, das kann nicht sein. Woher soll er es wissen? Sie wird es ihm nicht gesagt haben. Und ich habe ganz sicher niemandem davon erzählt.

Abgesehen von Noah, aber das zählt im Grunde nicht. Er ist in L. A. und kennt hier keine Menschenseele. Warum mache ich mir über so einen Bullshit überhaupt Sorgen?

»Worüber denn?«, bringe ich angestrengt hervor, er bemerkt den abwehrenden Tonfall in meiner Stimme sofort.

Ein mitfühlender Ausdruck tritt in seine Augen, er lächelt mich an, aber dadurch fühle ich mich kein bisschen besser. »Darüber, wie es dir geht. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht besonders einfach für dich ist, wieder hier zu sein.«

Ein paar Sekunden lang kann ich ihn nur sprachlos anstarren, dabei hätte ich eigentlich ahnen können, dass er deswegen früher oder später auf mich zukommen würde. So ist Pearson nun mal. Er kümmert sich. Um alle, die seine Schule besuchen. Und offenbar auch um die, die sie verlassen haben – verlassen mussten. Vielleicht besonders um die. Trotzdem steigt ein Anflug von Übelkeit in mir auf. Ich will nicht darüber reden, auch nicht – oder vor allem nicht – mit ihm. Dabei könnte ich ihm wahrscheinlich eine ehrliche Antwort geben, und er würde es verstehen.

»Mir geht’s gut«, sage ich, weil es das Einzige ist, was ich sagen kann. Mehr geht nicht.

Sein Blick wandert prüfend über mein Gesicht, ich zwinge mich zu einem Lächeln, das ihn irgendwie davon überzeugt, dass ich ihn nicht anlüge, obwohl ihm vermutlich klar ist, dass eher das Gegenteil der Fall ist.

»Das freut mich«, erwidert er schließlich. »Aber falls da doch etwas ist, worüber du sprechen möchtest, meine Tür steht dir jederzeit offen.«

»Das ist wirklich nett von Ihnen, aber nicht nötig. Es ist drei Jahre her. Mir geht es wirklich gut.«

Pearson zuckt mit den Schultern, ein Schatten huscht über sein Gesicht, das Echo eines längst verblassten Schmerzes. »Manchmal geht es nicht darum, wie viel Zeit vergangen ist. Es kann trotzdem wehtun. Vor allem dann, wenn man auf eine Weise mit seiner Vergangenheit konfrontiert wird, wie es bei dir gerade der Fall ist.«

»Ich bin drüber weg«, lüge ich. Es ist Bullshit, und er weiß das, aber ich kann mit ihm nicht darüber reden, sosehr ich sein Angebot auch zu schätzen weiß. Er war mein Direktor, und jetzt ist er … keine Ahnung, was genau er jetzt für mich ist.

Er nickt. »Trotzdem, wenn etwas sein sollte, weißt du ja, wo du mich findest.«

»Klar.« Noch ein gezwungenes Lächeln, und dann ist es Deanna, die mich rettet.

»Gabriel, kommst du mal kurz? Ich brauche dich.«

Entschuldigend sehe ich Pearson an. »Sorry, der Boss ruft.«

»Geh nur. Wir sehen uns bestimmt noch.«

Ich nicke, nicht sicher, ob und, wenn ja, welche Antwort er darauf erwartet, und wende mich ab. Deanna wartet auf mich, ein Ausdruck auf dem Gesicht, der irgendwas zwischen brennender Neugierde und absoluter Missbilligung ist.

»Was wollte Pearson von dir?«, erkundigt sie sich, als ich neben ihr stehen bleibe.

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie Pearson den Gang zwischen den Plätzen hindurch zum Ausgang geht. »Gar nichts.«

Ihre Augenbrauen wandern skeptisch nach oben.

»Nur Hallo sagen.« Ich seufze genervt. »Wir haben noch nicht miteinander gesprochen, seit ich wieder hier bin.«

»Warum solltet ihr auch miteinander sprechen?« Verwirrt runzelt Deanna die Stirn.

Ich zucke mit den Schultern und spare mir eine Erwiderung. Sie würde es ohnehin nicht verstehen. Ihr ist es nicht wichtig, wie es ihrem Team geht, solange alle ihre Arbeit machen. Sie trennt Privatleben und Job so strikt voneinander, dass ich immer noch keine Ahnung habe, wer die Frau eigentlich ist, für die ich arbeite. Genauso wenig weiß sie, wer ich bin. Es interessiert sie auch nicht. Mir ist das egal, aber genau deshalb würde es nichts nützen, ihr zu erklären, was Pearson wollte. Würde ich ihr von seinem Angebot erzählen, würde sie nur verständnislos den Kopf schütteln und irgendwas von nerviger Sentimentalität vor sich hinmurmeln.

Danke, aber darauf kann ich echt verzichten.

»Wie auch immer.« Deanna lässt den Gedanken wieder fallen und kommt direkt zur Sache. »Wie läuft es mit Skye?«

Scheiße, da würde ich doch lieber weiter über Pearson reden.

»Wie soll es laufen?«, frage ich gedehnt, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Es war klar, dass sie darauf irgendwann noch mal zu sprechen kommen würde. Eigentlich ist es ein kleines Wunder, dass sie damit so lange gewartet hat. Hätte ich früher darüber nachgedacht, hätte ich wohl damit gerechnet, dass sie mir mehr Druck machen würde.

»Sag du’s mir.« Deanna verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich aufmerksam. »Gibt es etwas Neues, was sie und Jax betrifft?«

Ich schüttle den Kopf, muss mich davon abhalten, die Hände zu Fäusten zu ballen, weil Jax sich immer noch in der Stadt und zu oft an der verdammten Schule herumtreibt. Skye hat zwar gesagt, dass da nichts zwischen ihnen läuft, und es geht mich auch verdammt noch mal nichts an. Trotzdem habe ich jedes Mal, wenn ich ihn sehe oder auch nur seinen Namen höre, das Verlangen, meine Faust gegen die nächste Wand zu schlagen. Könnte eventuell daran liegen, dass ich mit jedem Tag, der vergeht und an dem Skye mich ignoriert, öfter daran denken muss, dass ich Vollidiot ihr die Wahrheit erzählt habe. Und dass sie sich vielleicht umentscheidet und Deannas Spielchen doch mitspielen möchte. Schließlich hätte sie durchaus etwas davon.

»Nicht, dass ich wüsste.« Ich verschweige mit voller Absicht, dass ich mehr als einmal mitbekommen habe, wie Jax in Skyes Zimmer verschwunden ist, und dass ich die Faust an der Wand dann gerne gegen meinen Kopf ersetzt hätte.

Nur Freunde.

Sie sind nur verdammte Freunde, und selbst wenn nicht, sollte mir das scheißegal sein.

Ist es nur nicht. Und das ist ein Problem.

»Dann klemm dich mal dahinter, und hilf mir dabei, eine gute Story zu kriegen«, sagt sie, zieht ihr Handy aus der hinteren Hosentasche und beginnt, eine Mail zu tippen.

»Ich weiß echt nicht, wie ich das anstellen soll.« Ganz zu schweigen davon, dass es echt das Letzte ist, was ich will.

»Lass dir was einfallen.« Sie hebt den Blick und senkt die Stimme, damit niemand, abgesehen von mir, sie verstehen kann. »Ihr seid doch Freunde. Rede ihr gut zu. Jax sieht umwerfend aus und ist mehr als talentiert. Er wird zu den besten Partys in Hollywood eingeladen. Sie würde nicht nur bei mir mehr Sendezeit bekommen, wenn sie sich auf ihn einlässt. Es gibt Mädchen, die würden dafür töten, an ihrer Stelle zu sein.«

Ungläubig starre ich sie an. Alles an dem, was Deanna gesagt hat, ist falsch, aber in meinem Kopf spult sich gerade wieder und wieder dieser eine Teilsatz ab.

Ihr seid doch Freunde.

Klar. Wir sind die allerbesten Freunde. Manchmal sitzen wir sogar zusammen auf einer Blumenwiese und flechten uns gegenseitig die Haare.

Bull. Shit.

»Skye hat ihren eigenen Kopf«, entgegne ich nach ein paar viel zu langen Sekunden tonlos. Ich weigere mich, auch nur in Betracht zu ziehen, dass sie nicht nur die Serie, sondern auch Jax dafür nutzen könnte, um ihrem Traum einen Schritt näher zu kommen. So ist sie nicht.

So war sie nicht. Du hast doch keine Ahnung, wer sie jetzt ist und was sie tun würde.

»Meinetwegen. Kümmere dich trotzdem darum.« Deanna wedelt mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum, den Blick schon wieder aufs Handy geheftet, und ich würde ihr in diesem Moment wirklich gerne sagen, wohin sie sich ihre Unhöflichkeit und diesen Job stecken kann.

Ihr Verhalten kotzt mich an.

Halte durch. Es sind nur noch ein paar Wochen. Jetzt aufzugeben nützt gar nichts.

Diesen Scheiß mitzumachen irgendwie aber auch nicht.

Deanna dreht sich ohne ein weiteres Wort um und ruft nach Bree, die nur eine Sekunde später auf der Bildfläche erscheint und noch erschöpfter wirkt als an dem Tag vor zwei Wochen. Ich werfe ihr einen fragenden Blick zu, als sie in meine Richtung schaut, den sie mehr als giftig erwidert. Im nächsten Moment redet Deanna schon auf sie ein, ich bin nicht mehr wichtig. Und ich war darüber lange nicht mehr so erleichtert wie jetzt gerade.

Ich mache einen kurzen Abstecher zu Carlos, frage ihn, ob ich noch irgendwie helfen kann, aber er schickt mich in den Feierabend und ein sehr kurzes Wochenende.

Auf dem Weg zum Wohnheim checke ich meine Nachrichten, antworte Ches, dass ich heute nicht mitkomme – völlig egal, wohin. Meine Akkus sind leer. Ich bin seit fünf Wochen hier, und ich habe komplett unterschätzt, wie anstrengend es werden würde, den ganzen Tag hinter der Kamera zu stehen und anderen beim Tanzen zuzusehen.

Normalerweise fühle ich mich auf meinem Platz hinter der Kamera sehr wohl. Es ist ein anderes Sehen, ein anderes Entdecken, eine andere Welt, wenn man das Geschehen nur auf einem kleinen Bildschirm beobachtet und sich auf nichts anderes konzentriert. Alles schrumpft auf wenige Zoll zusammen, und nichts ist mehr wichtig.

Hier ist es nur leider anders, viel zu anders, weil es ums Ballett geht, und das macht es neben dem ganzen Mist mit Skye so verflucht schwer.

Als ich oben in meinem Zimmer ankomme, stehe ich so unter Strom, dass völlig klar ist, wie wenig Ruhe mir jetzt helfen wird. Zumindest nicht die Art von Ruhe, die darin besteht, mich auf mein Bett zu werfen und mir irgendeine Serie reinzuziehen, in der Hoffnung, mich damit dermaßen zu berieseln, dass ich nichts mehr denke und nichts mehr fühle. Ablenkung in ihrer stumpfesten Form.

Ich will allein sein, aber nicht allein hier sein. Ich brauche Ruhe, und gleichzeitig drängt mein Körper nach Bewegung, danach, etwas zu tun. Etwas, das mich daran erinnert, dass er noch immer funktioniert, trotz allem. Wenigstens ein bisschen.

Also packe ich meine Sportsachen zusammen und verlasse das Wohnheim nur wenige Minuten später wieder.

Es ist immer noch arschkalt draußen, aber der Schnee hat sich verabschiedet. Stattdessen regnet es schon den ganzen Tag, und als ich schließlich das Trainingsgebäude betrete, sind meine Haare feucht, und ich friere mehr, als man es nach den paar Metern meinen sollte.

Meine Beine tragen mich ganz von selbst die Treppe hinauf. Eigentlich müsste ich nach unten in die Schwimmhalle, hier oben habe ich nichts mehr zu suchen, schließlich kann ich nicht mehr tanzen. Ich bringe es trotzdem nicht fertig, mich umzudrehen und wieder nach unten zu gehen. Irgendwas zieht mich magisch an. Möglicherweise ist es der Zufall oder das Schicksal oder Karma, keine Ahnung. Ich nehme eine Stufe nach der anderen, entscheide mich für den dritten Stock anstatt für den ersten oder den zweiten. Dann gehe ich den Gang hinunter, bis ich vor dem vierten Studio auf der rechten Seite innehalte.

Ich wusste nicht, dass sie hier sein würde, obwohl ein Teil von mir sich darüber ganz offensichtlich im Klaren war. Schließlich war es immer dieses Studio, das sie sich früher ausgesucht hat, um alleine und mit mir zu trainieren. Es geht nach vorne raus, man hat den perfekten Blick auf den gesamten Campus, grüne Bäume im Frühling, kahle im Winter, und auf das Theater, die einzige Bühne, auf der sie je stehen wird, wenn es nach ihr geht, und zwar zur Abschlussaufführung, weil es Pflicht ist. Nicht verhandelbar. Als würde das jemand wollen. Abgesehen von ihr.

Skye bemerkt mich nicht, als ich auf dem Flur stehen bleibe. Sie ist voll und ganz auf sich selbst konzentriert, auf die Musik, auf ihre Bewegungen. Ich registriere das Stativ und die Kamera, die sie im Raum aufgestellt hat.

Ein Stich durchfährt mich. Es ist eine andere als die, die ich ihr damals geschenkt habe.

Du hast doch nicht wirklich erwartet, dass sie sie behalten hat?

Nein, eigentlich nicht. Erwartet habe ich sowieso gar nichts, nicht bei ihr, aber so wie es aussieht, hatte irgendein alberner, sentimentaler Teil in mir gewisse Hoffnungen.

Wie ätzend.

Abwenden kann ich mich trotzdem nicht. Nicht mal den Blick senken, keine Sekunde lang. Skye trägt ein schwarzes, langärmeliges Trikot, aber keine Strumpfhose. Ihre Haut schimmert golden im Licht des Studios, und in mir zieht sich etwas zusammen.

Sie wirbelt herum, ihre Haare folgen ihr in einer Kaskade dunkler Strähnen. Sie trägt sie immer offen, wenn sie ihre Videos aufnimmt. Eigentlich tut sie das sowieso immer, abgesehen vom Unterricht und zum Schlafen. Aber der Knoten, zu dem sie ihre Haare zusammenbindet, bevor sie ins Bett geht, hat wirklich absolut gar keine Ähnlichkeit mit der strengen Frisur, die im Unterricht Pflicht ist. Sie fühlt sich davon eingeengt, bekommt Kopfschmerzen von den straff zurückgebundenen Haaren, und wie es scheint, hat sich das in den letzten Jahren nicht geändert.

Mein Herz schlägt schneller, je länger ich sie beobachte. Ihre Bewegungen sind weich und geschmeidig, die Muskeln angespannt, und dennoch strahlt sie eine Leichtigkeit aus, an die viele andere Tänzerinnen nicht herankommen. Es liegt an dem Druck, den sie sich nicht macht und der andere aufzufressen droht. Begrenzte Plätze bei Ballettkompanien, Karrieren von zehn, fünfzehn, maximal zwanzig Jahren. Die Angst, sich zu verletzen und dann vor dem Nichts zu stehen, vor geplatzten Träumen und einer Zukunft, die jeden Sinn verloren hat.

Ich kenne das Gefühl. Fuck, ich kenne es viel zu gut. Ihr dagegen ist es fremd. Nicht gänzlich, schließlich ist der Weg, den sie sich ausgesucht hat, nicht unbedingt einfacher. Und doch ist er es auf eine gewisse Weise schon. Es geht nicht um Perfektion, sondern um Ausstrahlung.

Und Skye hat mehr Ausstrahlung als jeder andere Mensch, den ich kenne. Sie ist talentiert, klug und schön. Sie hat alles, was sie braucht, um ihre Träume wahr werden zu lassen.

Die Musik wird schneller, ihre Bewegungen wilder und unkontrollierter. Sie fliegt durch den Saal, und Sehnsucht krallt sich in mein Innerstes. Ich weiß nicht, wonach mehr, ob nach ihr oder nach dem Tanzen. So oder so fühle ich mich auf merkwürdige Weise zurückversetzt zu diesem einen Moment vor zwei Wochen, als ich ebenfalls hier stand und ihr beim Tanzen zugesehen habe, bevor wir uns geküsst haben. Als alles noch etwas weniger kompliziert war als jetzt, obwohl es auch da ganz sicher nicht unkompliziert war.

Nur ist das jetzt anders. Weil ich wieder weiß, wie sich ihre Haut unter meinen Fingern und ihre Lippen auf meinem Mund anfühlen. Weil ich wieder weiß, welche kleinen Laute sie ausstößt, wenn ich sie berühre, und wie sich alles in mir zusammenzieht, wenn sie mich berührt.

Ich bin geliefert, dermaßen geliefert.

Weil nichts vorbei ist und ich das ungute Gefühl habe, dass das in absehbarer Zeit auch nicht der Fall sein wird.

Niemals.

Jemals.


25. KAPITEL

Skye

Ich habe Gabriel schon in der Sekunde bemerkt, in der er auf dem Flur stehen geblieben ist. Es ist unmöglich, ihn nicht zu bemerken. Er muss nicht mal etwas sagen. Er muss nicht mal zu mir hereinkommen. Er muss einfach nur da sein. Das reicht, damit all meine Sinne sich nur noch auf ihn konzentrieren.

Es macht mich wahnsinnig.

Auf eine völlig andere, sehr viel verwirrendere Weise als noch vor zwei Wochen. Weil ich nicht mehr so wütend bin, was mehr als irritierend ist. Der Zorn ist abgeflaut, stattdessen ist da ein unstillbares Verlangen, ein brennendes Drängen, das jede Faser meines Seins beherrscht.

Deswegen gebe ich mein Bestes, um ihn zu ignorieren. Jeden Tag, den ganzen Tag. Es ist das Einzige, was ich tun kann. Denn wenn ich das nicht tue … nun, ich weigere mich, darüber nachzudenken, was ich täte, wenn ich ihn nicht ignorieren würde.

Ziemlich dummes Zeug, vermute ich.

Also tanze ich und lerne, schlafe und verbringe den Großteil der übrigen Zeit mit meinen Freunden, um mich selbst davon abzuhalten, in sein Zimmer zu gehen und da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Wo ich uns gezwungen habe, aufzuhören, indem ich ihn weggeschickt habe.

Jetzt allerdings ist es nicht leicht, ihn auszublenden. Nicht, wenn er nur ein paar wenige Meter von mir entfernt steht und mich ganz eindeutig beobachtet. Wenn er mir zuschaut. Richtig zuschaut. Nicht weil es sein Job ist, nicht durch die Linse einer Kamera, nicht über einen kleinen Bildschirm. Wenn da nur er ist, und ich.

Ich bringe es fertig, so zu tun, als wäre er nicht hier, bis meine Schritte langsamer werden, melancholischer. Bis ich innehalte, als der Song endet und dann wieder von vorne beginnt. Ich könnte einfach weitermachen. Die Kamera läuft, der Song auch, eine endlose Dauerschleife, bis ich beides stoppe.

Dummerweise weiß Gabriel aber, dass ich nach jedem Durchgang eine kurze Pause mache. Er weiß, dass ich zur Kamera gehe und mir das Video ansehe, überprüfe, ob das Licht richtig fällt, ob ich irgendwo zu schnell oder zu langsam war, ob meine Bewegungen und Schritte so waren, wie sie sein sollen. Er kennt meinen Ablauf, der sich auch in drei Jahren nicht geändert hat.

Wenn ich jetzt einfach weitermache, weiß er auch, dass ich ihn bemerkt habe, und dann glaubt er bestimmt, es würde mir schwerfallen, mit seiner Anwesenheit umzugehen. Was nicht der Fall ist.

Nur ein bisschen.

Vielleicht.

Ganz vielleicht.

Ich gehe rüber zur Kamera, stoppe das Video und dann die Musik, alles, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen. Es ist wirklich albern, aber was soll ich machen?

Dich wie eine Erwachsene benehmen wäre ein Anfang.

Ja, wäre es. Aber wo kämen wir denn dann hin?

Ganz abgesehen davon: Wie würde sich eine Erwachsene benehmen? Also eine wirklich Erwachsene, nicht so jemand wie ich, die zwar volljährig ist, aber trotzdem keine Ahnung von irgendwas hat.

»Du solltest Deanna bitten, eins von deinen Videos mit in die Serie einzubinden.« Gabriels Stimme schallt durch den Saal, und obwohl ich mir seiner Anwesenheit während der letzten Minuten viel zu bewusst war, zucke ich dennoch zusammen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er die Stille durchbricht, eher, dass er abwartet, bis ich das mache.

Ich wirble zu ihm herum und schlage mir theatralisch eine Hand vor die Brust. »Himmel, erschreck mich doch nicht so, Gabriel«, fahre ich ihn an, tue völlig überrascht und bin mir gleichzeitig darüber im Klaren, dass er mir meine Show keine Sekunde lang abkauft, als sein Mund sich zu einem Grinsen verzieht, das seltsam echt und viel zu vertraut ist.

»Entschuldige, ich dachte, du hättest mich gesehen.« Er bleibt in der Tür stehen, spricht aber schon weiter, bevor mir eine Erwiderung einfällt. »Aber ich meine es ernst. Du solltest mit Deanna reden.«

»Warum?« Misstrauisch runzle ich die Stirn.

»Weil du vor der Kamera besser tanzt als im Unterricht«, entgegnet er schlicht.

»Ach, echt? Ist das so?«, bringe ich hervor, versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass seine Worte etwas in mir auslösen, was sie besser nicht sollen.

Gabriel nickt. »Das war schon immer so.«

»Ist das etwa ein Kompliment?«

»Nur die Wahrheit. Frag Deanna. Ich bin sicher, sie hat sich deine Videos ohnehin schon angesehen.«

»Dann brauche ich sie doch gar nicht zu fragen. Wenn sie meine Videos kennt, hat sie bestimmt schon längst entschieden, ob sie eins davon in der Serie zeigen wird oder nicht.«

»Frag sie trotzdem. Es schadet nicht, sie notfalls daran zu erinnern.«

»Klingt, als wäre dir das beinahe wichtig.«

»Klingt eher, als wäre dir das gar nicht ganz so wichtig.« Ein herausforderndes Leuchten tritt in seine hellen Augen. »Oder als würdest du dich nicht trauen, nachzufragen.«

»Ganz sicher nicht. Mir erschließt sich der Sinn dahinter nur nicht, wenn ich ihre Entscheidung sowieso nicht beeinflussen kann.«

»Weißt du doch gar nicht, wenn du es nicht versucht hast.«

Ich zucke mit den Schultern, unschlüssig, was ich dazu noch sagen soll. Aber so wie es aussieht, ist das auch nicht nötig. Wieder kommt Gabriel mir zuvor.

»Kann ich reinkommen?« Er nickt in den Raum hinein.

»Ich weiß nicht, ob du das kannst«, gebe ich gedehnt zurück, zu überfordert davon, dass wir uns gerade nicht streiten, sondern ansatzweise normal unterhalten.

Gabriel verdreht die Augen, aber seine Mundwinkel heben sich zu einem amüsierten Schmunzeln. »Klugscheißerin. Darf ich?«

Noch ein Schulterzucken. »Wenn du willst.«

»Willst du?«

»Ist mir echt egal.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, als könnte ich so mein Herz dazu bringen, an seinem Platz hinter meinen Rippen zu bleiben. Denn natürlich ist es mir nicht egal.

Das Problem ist nur, dass ich seine Frage gerne mit Ja beantworten würde.

Gabriel macht einen Schritt ins Studio, sehr bedacht, beinahe berechnend, sein Blick hält meinen gefangen. Er sieht mich an, als warte er auf eine Reaktion, darauf, dass ich ihn rausschmeiße. Was ich wirklich dringend tun sollte. Doch die Worte bleiben mir im Hals stecken.

Stattdessen höre ich mich etwas anderes fragen, als ich die Sporttasche bemerke, die über seiner Schulter hängt. »Was machst du eigentlich hier oben?«

»Keine Ahnung.« Seine Antwort kommt, ohne zu zögern, und klingt erschreckend ehrlich. »Tanzen jedenfalls nicht.« Er schenkt mir ein schiefes Lächeln, das nicht bei seinen Augen ankommt. Ein vertrauter Schmerz liegt in seinem Blick, roh und ungefiltert, es bricht mir ein bisschen das Herz.

»Hast du es noch mal versucht?« Die Frage platzt aus mir heraus, bevor ich mich aufhalten kann, und für einen Moment vergesse ich, dass mich sein Leben weder interessiert noch etwas angeht. Einen Moment lang ist er wieder der Junge, der von nichts anderem als von der Bühne geträumt hat und der seine Träume viel zu früh begraben musste. Einen Moment lang bin ich wieder das Mädchen, das ihn bei seinen Träumen begleiten wollte.

Gabriel schüttelt den Kopf. »Nope. Bin aufs Schwimmen umgestiegen.«

»Du hasst Schwimmen.« Noch etwas, das ich einfach sage, ohne vorher drüber nachzudenken. Aber mir fällt die Vorstellung verdammt schwer, dass Gabriel tatsächlich freiwillig schwimmt. Er hat sich früher immer geweigert, ist lieber laufen gegangen, als auch nur einen Fuß in die schuleigene Schwimmhalle zu setzen. Egal, ob es geregnet hat oder eiskalt war, er ist lieber rausgegangen, als sich dem Chlorgeruch auszusetzen.

Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare, weicht meinem Blick für den Bruchteil einer Sekunde aus, bevor er mich wieder anschaut. »Man gewöhnt sich an alles, wenn man muss.«

»Wahre Worte.« Eine lahme Antwort, und ein Teil von mir will ihn tausend Dinge fragen. Ob er tatsächlich nicht mehr tanzen kann oder ob er es schlicht und ergreifend nicht mehr möchte. Aber das sind Fragen, die mein früheres Ich seinem früheren Ich gestellt hätte. Heute sind es Fragen, die ich herunterschlucke, weil es keine Rolle spielt.

»Ganz abgesehen davon, ist es was völlig anderes, wenn man im Meer schwimmen kann, und Kalifornien hat wirklich schöne Strände.«

»Kalifornien also?«

»Los Angeles«, bestätigt er und macht noch einen Schritt, und dann den nächsten. »Und jetzt sag nicht, dass ich L. A. auch hasse.«

»Hast du aber immer.«

»Dinge ändern sich.«

Drei simple Worte, ein Stich ins Herz, noch eine Wahrheit.

»Was du nicht sagst.« Ich neige den Kopf zu einer Seite, schaue ihn aus schmalen Augen an und bin mir plötzlich wieder viel zu bewusst, dass es Gabriel ist, der hier vor mir steht.

Nicht irgendjemand, mit dem ich ein ganz normales Gespräch führen kann.

Sondern Gabriel.

Die Stimmung kippt, von einer Sekunde zur nächsten. Ein Atemzug, und plötzlich liegt eine flirrende Spannung in der Luft.

»Aber wenn wir jetzt schon dabei sind, über Dinge zu sprechen, die sich ändern …« Er ist mir jetzt ganz nah, nur noch ein paar wenige Zentimeter von mir entfernt.

Ich habe mich nicht gerührt, die ganze Zeit nicht, bin einfach reglos geblieben und habe gewartet. Keine Ahnung, worauf eigentlich. Vielleicht einfach auf ihn.

»Dann was?«, frage ich, auf einmal entsetzlich atemlos.

Die Luft zwischen uns summt, da ist nicht genug Sauerstoff, genug Platz, überhaupt nicht genug von irgendwas oder allem. Mein Verstand setzt aus, nur weil er mir auf einmal wieder so nah ist und weil ich nur noch daran denken kann, wie ich mich in dieser Nacht mit ihm gefühlt habe.

Schwerelos.

Lebendig.

»Dann muss ich dir sagen, dass ich mich geirrt habe.« Sein Blick tastet über mein Gesicht, wandert von meinen Augen zu meinem Mund.

In mir beginnen sämtliche Alarmglocken zu schrillen, aber ich nehme sie kaum wahr.

»In Bezug auf was?«

Er kommt mir noch ein bisschen näher. Seine Finger streifen meine. »Dass ein Mal reicht. Eine Nacht«, raunt er, seine Stimme schickt unzählige Schauer durch meinen Körper. »Es reicht nicht. Du bist immer noch in meinem Kopf. Die ganze Zeit.«

Mein Mund ist trocken, trotzdem gelingt es mir irgendwie, eine Antwort herauszubringen. »Nicht mein Problem.«

»Sicher?« In seinen Augen liegt ein herausforderndes Funkeln. »Dann denkst du nicht darüber nach, was du alles mit mir anstellen könntest? Oder ich mit dir?«

Meine Augen schließen sich flatternd, als er seine Finger zwischen meine schiebt. Ich muss Nein sagen. Gott, ich muss so dringend Nein sagen.

Leider denke ich seit zwei Wochen kaum an etwas anderes.

»Sag, dass das eine Mal gereicht hat, um alles auszulöschen, Skye. Sag, dass du vergessen konntest, dass ich derjenige war, der dich hat kommen lassen.« Sein Atem streift meinen Hals, Hitze steigt in mir auf, meine Nippel werden hart. Er kann es sehen, da mache ich mir keine Illusionen. Durch den dünnen Stoff des Trikots kann man alles sehen.

»Es hat gereicht.« Meine Stimme verrät meine Erregung, ich will nach ihm greifen, meine Hände in seinen Haaren vergraben, ihn an mich ziehen und mich in ihm verlieren, wieder und wieder und wieder.

»Ich glaube dir nicht. Kein Wort.« Seine Lippen streifen meine, ganz leicht nur, aber das reicht, damit sich die Muskeln in meinem Inneren zusammenziehen. »Du willst es wiederholen, Skye. Gib es zu. Du willst es genauso sehr wie ich.« Ein kurzes Zögern, noch einmal sein Mund auf meinem, kein Kuss, wirklich nicht, obwohl es einer sein sollte. »Deine Entscheidung.« Er lässt mich los, wartet und wartet, und ich stehe da, die Augen immer noch geschlossen, kämpfe mit mir selbst, obwohl ich doch eigentlich längst verloren habe.

Ein Zittern durchläuft mich, ich schlage die Augen auf, und er ist weg.


26. KAPITEL

Skye

Ich halte exakt siebenunddreißig Minuten durch, bis ich Gabriel folge. Es ist nicht schwierig, ihn zu finden, ich muss ihn nicht einmal suchen. Er hat mir schließlich gesagt, wo er hinmöchte.

Ich betrete die Schwimmhalle durch die Umkleide. Meine nackten Füße treffen auf die feuchten Fliesen, ich muss aufpassen, dass ich nicht ausrutsche. Die Luft ist warm und so schwül, dass sich meine Haare sofort zu wirren Locken zusammenziehen. Ich habe mich umgezogen, trage jetzt nur ein weites T-Shirt, die Leggins habe ich bei meinen Sachen in der Umkleide gelassen, damit sie nicht nass wird, das versteht sich von selbst. Einen anderen Grund gibt es selbstverständlich nicht.

Das Becken ist beleuchtet, ansonsten ist es stockdunkel in der Halle. Durch die hohen Fenster fällt nur das fahle Licht der Laternen vom Campus, aber wirklich heller wird es dadurch auch nicht unbedingt. Gabriel hätte für mehr Beleuchtung sorgen können. Hat er nur nicht.

Es ist beinahe still. Nur Gabriels Schwimmzüge sind zu hören. Er gleitet durchs Wasser, als würde es ihm überhaupt keine Anstrengung bereiten. Schnell und anmutig, immer noch, auch als Schwimmer.

Ich husche am Beckenrand entlang zu den Startblöcken. Gabriel bemerkt mich entweder nicht, oder er spielt das gleiche Spielchen, das ich vorhin im Tanzstudio gespielt habe, und tut einfach so, als würde er mich nicht bemerken.

Ich klettere auf einen der Startblöcke und überkreuze die Beine, beobachte ihn, wie er mit langen, kräftigen Bewegungen durchs Wasser schießt. Seine Rückenmuskeln arbeiten, sein ganzer Körper, es ist seltsam faszinierend.

Eine völlig andere Beherrschung des eigenen Körpers als beim Ballett. Doch Gabriels Schwimmzüge setzen sich irgendwie auch zu einer ganz eigenen Choreografie zusammen.

Minute um Minute verstreicht, bis seine Bewegungen schließlich langsamer werden und er direkt vor mir innehält. Er schüttelt die Haare aus, Wassertropfen landen auf meinen nackten Beinen. Ich bekomme eine Gänsehaut.

»Hallo, Bambi.« Er grinst zu mir hoch. »Ich habe mich schon gefragt, ob du dich heute noch entscheidest.« In seiner Stimme schwingt ein dermaßen überheblicher Unterton mit, dass ich unwillkürlich die Augen verdrehe.

Dummerweise stemmt er sich im nächsten Moment am Beckenrand hoch, gerade so weit, dass er die Unterarme auf den Fliesen ablegen kann. Ziemlich muskulöse Arme. Er macht das mit Absicht, was auch sonst. Würde ich an seiner Stelle auch. Leider bedeutet das nicht, dass mich das kaltlässt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du meine Entscheidung hören willst«, gebe ich spitz zurück und wickle mir eine Haarsträhne um den Finger. Ich strecke die Beine aus, meine Fußspitzen berühren dabei kurz seine Hände.

Seine Mundwinkel zucken. »Ach, das glaube ich nicht.«

»Du klingst, als wärst du dir ziemlich sicher, wie ich mich entschieden habe.«

Wieder stemmt er sich hoch, dieses Mal richtig, und einen Moment später sitzt er am Rand des Beckens. Wassertropfen rinnen an seinen Schultern hinab, seinem Rücken, seiner Brust. Ich muss die Hände unter meinen Hintern schieben, um meine Finger bei mir zu behalten und nicht einen Tropfen nach dem anderen auf seiner glatten, weichen Haut zu verteilen.

»Sollte ich mir nicht sicher sein?«

»Gott, bist du arrogant.«

»Eigentlich nicht.« Er wirkt entschieden zu belustigt.

»Eigentlich doch«, widerspreche ich.

Er steht auf, tritt hinter mich, stützt die Arme rechts und links von mir am Startblock ab. Ich bin gefangen zwischen ihm und dem Wasser. Seine Lippen berühren mein Ohr, ich muss mir auf die Lippe beißen, um ein kehliges Seufzen zu unterdrücken, als mir ein sehnsüchtiger Schauer über den Rücken läuft.

»Weißt du was, Skye? Du hast noch kein einziges Mal gesagt, dass ich dich in Ruhe lassen soll. Du hast mich am ersten Tag aufgefordert, mich von dir fernzuhalten, was ich auch getan hätte, hätte die Serie das zugelassen. Du hast von mir verlangt, zu gehen, nachdem wir Sex hatten, und ich bin gegangen. Also, warum sagst du mir nicht, dass ich dich in Ruhe lassen soll?«

Es sind nur ein paar lächerliche Worte, nichts weiter, nichts von Bedeutung, es ist gar nichts. Aber es reicht, um meine Mitte pochen zu lassen, so sehr, dass ich die Beine zusammenpressen muss, weil es unerträglich ist.

»Soll ich dir sagen, warum?« Gabriel spricht einfach weiter, er wartet gar nicht darauf, dass ich etwas erwidere. Warum auch? Offenbar glaubt er, meine Antwort ohnehin zu kennen. Ich fürchte, er könnte damit sogar recht haben. »Du weißt, ich würde es tun. Wenn du mir sagst, dass ich dich in Ruhe lassen soll, mache ich das, ohne eine Sekunde zu zögern und ohne zu protestieren. Aber ich glaube, du willst das gar nicht.«

Ich drehe den Kopf zur Seite, sodass unsere Gesichter auf einer Höhe sind, unsere Lippen sind nur noch eine winzig kleine Bewegung voneinander entfernt. Er hat tatsächlich recht, aber das kann ich unmöglich zugeben. »Und du weißt, was ich will?«

»Ja«, antwortet er trügerisch sanft, sein Blick verdunkelt sich, die Pupillen verschlucken das helle Blaugrün seiner Iriden.

Mein Puls rauscht in meinen Ohren. Es gibt genau eine Sache, die ich in diesem Moment tun, eine rationale Entscheidung, die ich treffen sollte. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich schon in der Sekunde eine Entscheidung getroffen, in der ich oben im Studio die Augen wieder aufgeschlagen habe und Gabriel verschwunden war, als wäre er überhaupt nie da gewesen.

Ich lege eine Hand auf seine Brust und drücke ihn weg. Überraschung flackert über sein Gesicht und verwandelt sich in etwas anderes, Hungriges, als ich aufstehe und mir dann mein Shirt über den Kopf ziehe. Es landet ein paar Meter neben dem Schwimmbecken, und es ist mir ziemlich egal, ob es nass wird.

Ich trage nur noch einen dünnen Slip, und ein Teil von mir versucht, mich zu warnen, dass jeden Moment jemand hereinkommen und uns zusammen sehen könnte, mehr nackt als angezogen.

Aber die Sache ist die: Die Wahrscheinlichkeit, dass tatsächlich ausgerechnet jetzt jemand hereinkommt, ist verschwindend gering. Es ist Samstagabend, alle haben etwas Besseres zu tun, als heute noch auf egal welche Art und Weise zu trainieren. Ganz abgesehen davon kümmert es mich auch nicht besonders.

Gabriels Blick wandert über meinen Körper, doch er berührt mich nicht, wartet immer noch ab. Jetzt bin ich diejenige, die sich zu ihm lehnt. Es sind meine Lippen, die die empfindliche Stelle unter seinem Ohr berühren. Und es ist sein Atem, der stockt und dann viel schneller, viel abgehackter geht.

»Dann zeig mir, was ich will«, flüstere ich, wirble herum, und einen Wimpernschlag später schlägt kühles Wasser über meinem Kopf zusammen, als ich mich kopfüber ins Becken stürze. Um mich rum gibt es nur noch Wasser, unter und über mir, es verschluckt mich. Abgesehen von dem Rauschen in meinen Ohren ist kein Laut zu hören. Ich habe die Welt ausgesperrt und mit ihr Gabriel.

Meine Lungen brennen, ich muss auftauchen und atmen, atmen, atmen. Aber ich brauche diese Stille, die mich umfängt, also bleibe ich unten, bewege die Arme und Beine in einem gleichmäßigen Rhythmus. Irgendwie schaffe ich es bis zum anderen Ende des Beckens, bevor mir die Luft ausgeht und bevor Gabriel mich einholt. Nicht, weil ich so wahnsinnig schnell bin, sondern weil er es zulässt.

Er legt einen Arm um meine Taille, zieht mich an sich, und in der nächsten Sekunde finde ich mich zwischen ihm und dem Beckenrand wieder. Sein Lächeln verspricht mir sündige Dinge, und ich schlinge unwillkürlich beide Beine um ihn. Es ist keine Entscheidung, nur reiner Instinkt.

»Hier soll ich dir also zeigen, was du willst?«, fragt er und streicht mir nasse Haarsträhnen aus der Stirn. Sein Schwanz drückt hart gegen meine Mitte. Zwei dünne Schichten Stoff, mehr ist da nicht, was uns trennt.

»Hast du Angst?« Herausfordernd ziehe ich eine Augenbraue hoch. Mein Herz hüpft in meiner Brust herum, Adrenalin strömt durch meine Adern, und auf einmal finde ich das alles noch sehr viel aufregender als noch vor ein paar Minuten.

»Wovor? Dass uns jemand sieht?« Seine Nasenspitze stupst gegen meine.

Ich will ihn küssen. Viel zu sehr. Aber noch sind wir nicht so weit.

»Ja.« Tief atme ich ein, meine Brüste drücken gegen seine glatte Haut.

»Nein.«

»Keine Angst?«

Seine Finger gleiten von meinen Schultern über meine Taille, ich bekomme eine Gänsehaut. »Keine Angst«, bestätigt er.

»Gar keine?«

»Und du?«, will er wissen.

»Nein.«

»Letzte Chance, mich wegzustoßen, Bambi.« So was Ähnliches hat er schon einmal gesagt, vor zwei Wochen. Er meint das nicht so, das weiß ich. Ich kann mich umentscheiden, und er würde sofort aufhören und gehen. Jedes Mal und immer, wenn ich ihn darum bitte.

Ich schüttle den Kopf und verschränke die Hände in seinem Nacken.

»Sicher?« Er gibt mir noch eine Chance, doch da ist ein Unterton in seiner Stimme, der mich etwas anderes fragt.

»Sehr sicher. Es geht hier nur um Sex.«

»Natürlich. Du hasst mich schließlich nach wie vor.« Er schiebt sein Becken nach vorne, gegen mich, lässt glühende Blitze durch meinen Unterleib schießen. Ich unterdrücke ein Keuchen, muss mich daran erinnern, dass er recht hat.

»Und du hasst es, dass du mich willst.«

»Ganz genau«, bestätigt er heiser, dann küsst er mich.

Es ist weniger küssen als mit Haut und Haar verschlingen. Wild und roh und ein bisschen wütend, ein bisschen voller Hass und noch etwas anderem, Weicherem, das ich verdränge, so gut es geht.

Seine Zunge in meinem Mund, seine Zähne an meiner Unterlippe. Wir drängen uns aneinander, seine Hände fahren gierig über meinen Körper. Ich ziehe an seinen Haaren, drücke den Rücken durch, brauche ihn näher, näher, näher.

Wir atmen beide zu schnell, unser Keuchen echot durch die Schwimmhalle, eigentlich viel zu laut, aber er stört sich nicht daran, und ich auch nicht.

Mit einer Hand fasst er zwischen uns, schiebt seine Finger unter den dünnen Stoff meines Slips. Ich seufze in seinen Mund, als er mich endlich berührt. Bei diesem Laut erschauert Gabriel unter meinen Händen, es ist ein bisschen unerträglich auf die allerbeste Weise, weil ich das hier tatsächlich wieder und wieder tun möchte. Tun muss. Weil ich mich viel zu lebendig fühle, mit seiner Haut auf meiner, mit seinen Fingern zwischen meinen Beinen, die spielerisch über meine Mitte tanzen.

Ich reibe mich an ihm, schneller, härter, mehr, die Bewegung entlockt ihm ein Stöhnen, das mir unter die Haut geht, sich in mir einnistet, mich ganz und gar ausfüllt, obwohl er es nicht tut.

»Skye.« Mein Name auf seinen Lippen an meinem Mund. Untergang, Verderben, wen kümmert das schon. Seine Finger machen Dinge mit mir, die mich alles vergessen lassen. Wo ich bin, wer ich bin, wer er ist. Was war und was wir hatten. Wie es geendet hat.

Ich winde mich unter seiner Hand, kann nicht mehr denken, nur noch fühlen. Im nächsten Moment lässt er erst einen, dann einen zweiten Finger in mich gleiten, langsam und tief. Er quält mich mit voller Absicht, und es fühlt sich viel zu gut an. Das alles fühlt sich viel zu gut an.

Zu gut, weil es Gabriel ist.

Zu gut, weil ich ich bin.

Zu gut, weil wir mal wir waren.

Doch gerade spielt das keine Rolle. Jetzt nicht, morgen nicht, nie wieder.

Es geht nur um Sex. Nur um dieses unerträgliche Verlangen, das in mir brennt, seit er wieder aufgetaucht ist, und das nur er stillen kann.

»Gabriel, bitte, du musst …« Ich breche ab, als er hart in mich stößt, in mir die Finger krümmt und einen Punkt trifft, der mein Blut summen und mich die Augen schließen lässt.

»Ja?«, fragt er, das Grinsen in seiner Stimme ist unüberhörbar. »Was wolltest du sagen?«

»Ich hasse dich«, stöhne ich, bewege die Hüften, weil ich ihn auch quälen will.

»Ganz was Neues«, entfährt es ihm lachend, sein Atem geht dabei schneller, er ist nicht so locker, wie er tut.

Oh nein, das ist er ganz und gar nicht.

Ich kippe das Becken, er drängt mir mit seinen Hüften entgegen. Wir bewegen uns aneinander, gegeneinander. Sein Finger gleitet über meine Mitte, langsam, aber fest, mehr Druck, mehr Pochen, mehr Hitze, mehr alles.

Gabriel schiebt eine Hand in meinen Nacken, zwingt mich dazu, den Kopf nach hinten fallen zu lassen. Er küsst mich, tiefer und tiefer, seine Zunge schiebt sich in meinen Mund, seine Finger spielen weiter mit mir. Es ist mehr, als ich ertragen kann.

Hitze explodiert in meinem Bauch, als ich komme. Meine Muskeln ziehen sich um seine Finger zusammen, aber er hört nicht auf. Er hört einfach nicht auf, reizt mich weiter, bis ein erstickter Schrei aus mir herausbricht. Gabriel trinkt ihn von meinen Lippen, verschluckt ihn.

Und ich habe mich geirrt. Vorhin.

Jetzt.

Jetzt fühle ich mich schwerelos.

Hier im Wasser.

In Gabriels Armen.

Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen, schiebt sich ein Stück von mir weg, und sein Mund verzieht sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln. »Ich sagte doch, ich weiß, was du willst.«

Ich bekomme keine Luft, vergesse, wie das mit dem Atmen geht. Aber irgendwie gelingt es mir, mich daran zu erinnern, wie man Worte formt und ausspricht. »Es war ein Anfang.«

Er lacht nur. Er weiß, dass ich lüge.

Meine Beine zittern, als ich mich von ihm löse. Ich kann nicht klar denken, nicht wirklich, in meinem Kopf dreht sich alles, seinetwegen. Ich will, dass er sich auch so fühlt.

»Lass uns gehen.«

»Wohin?«

Ich küsse ihn. »Dein Zimmer. Mein Zimmer. Mir egal. Such dir eins aus. Es ist Zeit für eine Revanche.«

Seine Augen leuchten auf, und dann klettern wir aus dem Schwimmbecken. Ziehen uns an und gehen.

Es wird mein Zimmer, ich hinterfrage seine Wahl nicht. In meiner winzig kleinen Dusche gehe ich vor ihm auf die Knie, lecke und reize ihn, bis er die Beherrschung verliert. Tropfnass landen wir schließlich in meinem Bett.

Ich komme vor ihm. Mein zweites Mal vor seinem ersten Mal. Mein Körper ist schwer und weich, meine Gedanken still.

Ich lächle. Es ist ewig her, dass ich mich so gut gefühlt habe.


27. KAPITEL

Gabriel

»Brauchen wir Regeln?«, frage ich, nachdem mein Verstand sich durch den Nebel in meinem Kopf mühsam wieder an die Oberfläche gekämpft hat.

Ich sitze vor Skyes Bett auf dem Boden, sie liegt auf dem Rücken, ihr Kopf ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Ihre Haare hängen über den Rand der Matratze, so lang, dass sie beinahe das glatte Holz berühren.

»Regeln?« Ein amüsiertes Lachen blubbert aus ihrem Mund, der Laut trifft mich völlig unvorbereitet, lässt eine seltsame Wärme in mir aufsteigen, die ich sofort zu unterdrücken versuche.

»Ja, Regeln«, wiederhole ich gleichmütig und drehe den Kopf in ihre Richtung. Ein Blick aus dunklen Augen trifft mich, mein Mund wird trocken, ich schlucke hart. »Du weißt schon …«

Sie dreht sich auf den Bauch, legt die Unterarme auf der Matratze ab und das Kinn auf ihre Hände. Ihre Mundwinkel zucken belustigt. »So klischeehafte Regeln? Nur Sex, keine Gefühle und so ein Zeug?« Da ist etwas in ihrer Stimme, etwas ganz und gar nicht Belustigtes, sondern sehr Ernstes, und ich weiß, worauf sie hinauswill. Dass sie ohnehin nie wieder was für mich empfinden wird.

Und das ist gut. Das ist der Plan. Zumindest in Ansätzen. Ursprünglich war ja nun mal geplant, mich wie ein Arschloch zu benehmen und sie damit auf Abstand zu halten. Da das sehr offensichtlich weniger gut funktioniert hat, brauche ich einen neuen Plan.

Nur Sex, keine Gefühle.

Klingt simpel. Unkompliziert.

»Richtig.« Ich nicke.

»Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Immerhin bist du nur für dieses Semester hier. Das Ende ist also absehbar.«

»Du denkst, wir halten es bis zum Ende der Dreharbeiten miteinander aus?« Ich grinse sie an, obwohl sich alles in mir bei ihren Worten zusammenzieht. Das Ende der Dreharbeiten, das Ende des Semesters, das absehbare Ende.

Ein paar Wochen, zu wenige, um noch wirklich von Monaten zu reden, dabei ist erst Februar. Es sind noch fast vier Monate bis zu den Sommerferien. Mir kommt es allerdings jetzt schon so vor, als würde die Zeit rennen, und das wird sich wohl auch zukünftig nicht ändern.

Skyes Mund verzieht sich zu einem trügerisch sanften Lächeln. »Wir werden sehen.«

»Dann machen wir weiter?«, frage ich, muss sie noch einmal Ja sagen hören. Ich strecke eine Hand nach ihr aus und lasse meine Fingerspitzen über ihren Unterarm wandern. Sie bekommt eine Gänsehaut, und in mir steigt ein albernes Triumphgefühl auf.

Ihr Atem stockt, doch sie fängt sich schnell wieder. »Es sei denn, du willst aufhören«, antwortet sie, eine Spur zu gleichgültig, als dass ich ihr das tatsächlich abkaufen würde.

»Na klar«, gebe ich zurück, meine Stimme trieft vor Ironie. Als ob ich wieder aufhören kann. Jetzt, wo ich sie wiederhabe, auf diese völlig verdrehte Weise.

»Kann man doch nicht wissen.« Sie richtet sich auf und zuckt mit den Schultern.

Es ist absurd, wie einfach es auf einmal zwischen uns ist. Keine Streitereien, kein Angezicke, keine Wut. Offenbar mussten wir nur anfangen zu vögeln, damit wir … damit wir was? Die Vergangenheit hinter uns lassen können?

Wohl kaum.

Das, was wir hier tun, ist die allerbeste Form von Verdrängung. Mehr nicht.

Ich würde sagen, es gibt Schlimmeres.

»Kannst du schon wissen«, erwidere ich und beobachte, wie Skye nach ihrer Decke greift und sie um ihren zierlichen Körper wickelt, nicht, um sich vor mir zu verstecken, sondern weil …

»Mir ist kalt«, erklärt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

»Ich weiß. Du frierst immer.«

»Meistens«, korrigiert sie, aber das ist Haarspalterei. Sie friert nur dann nicht, wenn sie entweder einen dicken Hoodie trägt oder sich unter ihre Bettdecke kuschelt.

»Was ist mit Jax?«, frage ich, völlig ohne Kontext, aber ich fürchte, sie muss es mir noch mal bestätigen.

Stirnrunzelnd sieht Skye mich an. »Was soll mit ihm sein?«

»Sicher, dass zwischen euch nichts läuft? Er war oft hier in letzter Zeit.«

»Spionierst du mir nach?«

Ich schüttle den Kopf. »Es ist nur einfach nicht zu überhören, wenn er herkommt.«

»Mhm«, macht sie. »Klar.«

»Er hat so eine prägnante Stimme, die man praktisch durch die Wand hindurch hören kann. Und ich dachte …« Ich hole tief Luft. Ach, scheiß drauf. »Deanna hat mich noch mal auf euch beide angesprochen. Und ich dachte, vielleicht hast du dich ja doch noch umentschieden und nimmst ihr Angebot an.«

»Wenn ich mich umentschieden hätte, wärst du heute nicht hier«, entgegnet sie fest. »Ich sage es dir noch einmal: Zwischen Jax und mir läuft nichts. Wir sind Freunde. Er wird nicht mehr lange hier sein, und ich verbringe gerne Zeit mit meinen Freunden, wenn sie in derselben Stadt sind wie ich.«

Ich nicke. »Okay.«

Ein kurzes Zögern, etwas Argwöhnisches huscht über ihr Gesicht. »Was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?« Verständnislos erwidere ich ihren Blick.

»Gibt es da jemanden in L. A.? Eine Freundin oder so? Jemanden, von dem ich wissen müsste?«

Ein Teil von mir würde gerne glauben, dass sie danach fragt, weil sie es tatsächlich interessiert. Weil sie eifersüchtig ist, aber ich kenne Skye gut genug, um zu wissen, dass das nicht der Fall ist. Eigentlich will sie nur sichergehen, dass ich kein noch größeres Arschloch bin, als sie ohnehin schon annimmt.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, da ist niemand.«

»Gut.« Sie akzeptiert meine Antwort, ohne noch einmal nachzuhaken. Irgendwie möchte ich, dass sie es tut.

Es wäre der richtige Zeitpunkt, um mich anzuziehen und zu verschwinden, aber Skye hat mich noch nicht weggeschickt, und ich kann mich nicht dazu durchringen, aufzustehen und zu gehen.

»Warum willst du Deannas Angebot nicht annehmen? Je mehr Sendezeit du bekommst, desto besser, oder?«

»Ja, vielleicht.« Seufzend wirft Skye sich auf den Rücken und starrt an die Decke. Schweigen breitet sich zwischen uns aus, ich glaube schon, dass sie nichts mehr dazu sagen möchte, als sie doch noch fortfährt. »Aber das kann ich Jax nicht antun. Es wäre ihm gegenüber nicht fair.«

Ich verstehe, was sie nicht ausspricht, weil sie längst zugegeben hat, dass da mal etwas zwischen ihnen war. Mehr als nur Freundschaft. Er hatte Gefühle für sie, die sie nicht erwidert hat. Sie kann mit ihm befreundet sein, ihn aber nicht zu ihrem eigenen Vorteil benutzen.

»Und mir selbst gegenüber auch nicht. Ich will niemandem was vorspielen. Nicht so. Abgesehen davon glaube ich, dass ich noch nicht so weit bin. Ich meine … Ich weiß, was ich will. Wo ich hinwill. Und ich weiß, dass mein Platz nicht auf der Bühne ist. Aber ich habe noch mein ganzes Abschlussjahr vor mir. Wenn ich dieses Angebot annehmen würde, unabhängig davon, dass ich das gar nicht möchte, wer weiß, was dann passiert. Wer weiß, was ich dann verpassen würde. Ich möchte meinen Abschluss machen. Ich möchte das nächste Jahr mit meinen Freunden verbringen. Ich bin noch nicht so weit, die Schule und die Stadt zu verlassen.«

»Versteh ich«, sage ich, überrascht von so viel Ehrlichkeit. Ich habe mit einer knappen Antwort gerechnet, damit, dass sie mich abwürgt und dann doch rausschmeißt.

»Und du?«

Perplex sehe ich sie an. »Was meinst du?«

»Welchen Plan hast du für die Zukunft?«

Ich zögere. Nicht, weil ich nicht mit ihr darüber reden möchte, sondern weil es irgendwie irritierend ist, dass sie das offenbar will. »Zuerst will ich dieses Praktikum hinter mich bringen und dann mal sehen«, antworte ich nach ein paar Sekunden. »Der Abschluss fühlt sich irgendwie noch so weit weg an, dass ich mich damit gar nicht befassen möchte.«

»Kann ich nachvollziehen. Sag mal, was studierst du eigentlich?« Die Neugierde in ihrer Stimme ist unüberhörbar, und ich bin mir sicher, wenn sie mich anschauen würde, könnte ich sie auch in ihren dunklen Augen sehen.

»Film Directing«, erwidere ich knapp, obwohl alles in mir danach drängt, ihr mehr zu erzählen. Vom Studium, Los Angeles, Noah. Ich weiß nicht mal, warum. Aber irgendwie will ich, dass sie es weiß. Und vor allem will ich, dass es sie interessiert.

Scheiße.

Jetzt dreht sie sich doch wieder auf den Bauch, sieht mich an, und ja, ihre Augen leuchten vor Neugierde. »Wie bist du denn darauf gekommen?«

Deinetwegen. Weil du mir gezeigt hast, wie schön die Welt sein kann, wenn man sie durch die Kamera betrachtet, will ich sagen, aber ich schlucke die Antwort herunter. Nicht, weil es nicht die Wahrheit wäre, sondern weil ich mir sehr sicher bin, dass sie den Moment ruinieren würde. Weil es die Vergangenheit hochholen würde, und das will ich nicht. Nicht jetzt.

Doch der Rest der Wahrheit lässt sich dadurch trotzdem nur schwer verdrängen.

Ich zucke mit den Schultern und bemühe mich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. »Es erschien mir irgendwie passend. Ich wollte etwas Kreatives machen, aber ich habe absolut kein Talent fürs Schreiben oder Musik. Oder Kunst. Und ich hatte immerhin schon ein bisschen Erfahrung hinter der Kamera gesammelt, und na ja … wenn man schon in Los Angeles studiert, kann man sich auch direkt etwas suchen, das zu Hollywood passt.«

»So kreativ erscheint mir dein Job gerade gar nicht.« Ein freches Grinsen huscht über ihr Gesicht, das ich automatisch erwidere.

»Ist er auch nicht. Aber die Doku gibt mir auch nicht gerade viel Spielraum. Ganz abgesehen davon, dass ich den in diesem Praktikum eh nicht bekomme.«

»Ja, aber solltest du nicht gerade bei einem Praktikum …« Skye bricht ab und setzt sich abrupt auf. Zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine verärgerte Falte gebildet. »Vielleicht brauchen wir doch Regeln.«

»Was?« Irritiert neige ich den Kopf zur Seite. Die Stimmung kippt, anders als beim letzten Mal.

»Damit wir nicht reden.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Über der Decke verschränkt sie abwehrend die Arme vor der Brust, sorgt so dafür, dass der Stoff nicht verrutschen kann.

»Stell dir vor, ich rede ganz gerne mit den Frauen, mit denen ich schlafe«, zische ich, Wut lodert in mir auf. »Selbst wenn es nur um Sex geht. Fühlt sich dann nicht so beschissen an, wie einfach aufzustehen und mich zu verpissen.«

»Klingt, als hättest du damit Erfahrung.« Sie reckt das Kinn, und ich unterdrücke ein Stöhnen.

»Sind wir jetzt wieder da angekommen, wo wir angefangen haben, Bambi?«

»Keine Ahnung, was du meinst.«

Ich stehe auf und beuge mich über sie, stütze mich mit einer Hand an der Wand hinter ihr ab. Mein Herz rast, ich spüre meinen Puls in jeder Faser meines Körpers.

»Du weißt genau, was ich meine. Wenn du Regeln willst, stell welche auf. Wenn du nicht mit mir reden willst, sag das. Wenn du dich nur von mir vögeln lassen willst, sag das. Sag einfach, was du willst, Skye, dann kann ich mich auch danach richten. Aber sag nicht, dass wir keine Regeln brauchen, und werde dann sauer, wenn dir offenbar doch welche fehlen. Sonst funktioniert das hier nicht.«

Trotzig erwidert Skye meinen Blick. Sie stößt mich nicht weg, weicht nicht zurück. Sie sieht mich einfach nur an.

»Also los, sag, was du willst.«

»Keine Ahnung«, faucht sie.

Ein Schritt vor, zwei zurück. Wohin auch immer.

Die Decke rutscht nach unten, als sie die Arme hebt, entblößt weiche Haut, übersät mit hellen, im Winter kaum sichtbaren Sommersprossen. Sie legt beide Hände an mein Gesicht und reckt sich mir entgegen.

»Warum bist du eigentlich so verflucht nervig, Gabriel?«

»Weil du noch verflucht nerviger bist, Skye.«

Ihr Daumen fährt über meine Unterlippe, und ich spüre, wie sämtliches Blut abwärts schießt und ich hart werde. Schon wieder. Obwohl wir uns streiten, oder gerade deswegen. Oder vielleicht auch nur, weil ihre Augen sich verdunkeln, während sie mich ansieht, zwei, drei, fünf Sekunden lang, ohne ein Wort zu sagen. Sie kämpft mit sich selbst, und mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich auf ihre Entscheidung warte.

»Keine Regeln«, beschließt sie dann und zieht mich an sich.

Und ich bin mir auf einmal nicht mehr so sicher, dass sie damit tatsächlich recht hat.

Doch dann treffen ihre Lippen erneut auf meine, und auch der letzte klare Gedanke löst sich in Luft auf.


WAS BISHER GESCHAH …

Gabriel

Vergangenheit

Skye, 17 – Gabriel, fast 18

15. März

Reglos starre ich an die Zimmerdecke und zähle die Sekunden in der Hoffnung auf … Keine Ahnung, was. Keine. Verdammte. Ahnung.

Mein Kopf fühlt sich an wie in Watte gepackt. Mir tut alles weh, nicht nur mein Fuß. Nein, den spüre ich kaum, da haben die Schmerzmittel wirklich ganz fantastische Arbeit geleistet. Eigentlich sollte überhaupt nichts wehtun, nach allem, was mir die Ärzte verschrieben haben und ich mir in den letzten vierundzwanzig Stunden einwerfen musste.

Sie hatten einen Begriff dafür, was in meinem Fuß kaputt gegangen ist, irgendwas Lateinisches, was komplizierter klingt, als es eigentlich ist. Ich hab vergessen, wie es heißt. Oder verdrängt. Vielleicht war es mir auch einfach scheißegal. Alles ist egal.

Meine Karriere ist vorbei.

Mein verficktes Leben ist vorbei.

Und deswegen tut alles weh.

Man könnte es auch ein gebrochenes Herz nennen.

Mein Herz ist gebrochen, mein Körper, meine Seele, mein ganzes Sein. Nur, weil ich einen falschen Schritt gemacht habe.

Ich weiß nicht, was passiert ist. Es spielt keine Rolle, wie oft ich diesen Nachmittag in Gedanken durchgehe. Ich weiß nur noch, dass Skye mich gebeten hat, vor die Kamera zu treten und zu tanzen. Dass sie mich angelächelt hat. Wie ihre Augen geleuchtet haben. Dass ich sie zu mir gezogen und mit ihr getanzt habe. Dass mein Blick an ihrer schmalen Taille geklebt hat, an ihren Brüsten, und mir so unendlich heiß geworden ist, dass es mir schwerfiel, meine Finger bei mir zu behalten. Sie hat mich gebeten, zu tanzen, also wollte ich tanzen. Für sie.

Und jetzt werde ich wahrscheinlich nie wieder tanzen.

Wahrscheinlich.

Die Ärzte haben versucht, es schönzureden, aber in ihren Augen war deutlich zu erkennen, dass wahrscheinlich vielmehr niemals bedeutet, egal ob eine null-Komma-null-null-fünf-prozentige Chance besteht, dass ein möglicherweise daraus wird.

Meine Augen brennen, in meiner Brust zieht es. Alles fühlt sich auf einmal entsetzlich eng an. Wie Ersticken. Atmen ist auf einmal unmöglich, ich will mich aufsetzen, aber ich kann mich nicht bewegen.

Mein Herz rast, ich spüre meinen Puls überall, viel zu schnell.

Atme, Gabriel. Atme.

Tief durchatmen.

Einatmen.

Und ausatmen.

Ich muss atmen, mich beruhigen, mich fangen.

Reiß dich zusammen.

Reiß dich verfickt noch mal zusammen.

Aber ich kann mich nicht zusammenreißen. Mein Kopf ist voll von diesen mitleidigen Blicken, die ich einfach nicht ausblenden kann. Kühle, professionelle Stimmen, gleißender Schmerz, als sich große Hände vorsichtig um meinen Fuß legen, um die Beweglichkeit zu prüfen. Da war nichts zu wollen. Mein Fußgelenk war so angeschwollen, dass der Knöchel nicht mal mehr zu sehen war.

Einatmen.

Ausatmen.

Skyes Blick, die Angst in ihren großen braunen Augen. Die Schuldgefühle. Ihre zitternden Lippen, weil sie versucht hat, sich zu beherrschen. Nicht zu weinen. Stark zu sein. Für mich.

Einatmen.

Ausatmen.

Der Schrei, der mir im Hals stecken geblieben ist. Nicht, weil ich versucht habe, stark zu sein. Fuck, nein. Es tat nur so weh, dass ich einfach keinen Ton herausgebracht habe. Meine Stimme hat nicht mitgespielt, hat einfach versagt.

Einatmen.

Ausatmen.

In meinen Ohren rauscht es so laut, ich höre nicht mal mehr meinen eigenen Atem. Aber meine Brust hebt sich, meine Lungen füllen sich mit Sauerstoff, also atme ich wohl tatsächlich noch.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür holt mich zurück ins Hier und Jetzt, reißt mich aus der Benommenheit, gerade so weit, dass ich mitbekomme, wie die Tür aufgeht und Skye in mein Zimmer huscht.

Ich will den Kopf drehen, sie ansehen und kann mich doch nicht bewegen. Mein Körper gehorcht mir nicht, aber das ist ja jetzt auch nicht mehr wichtig.

Gar nichts ist mehr wichtig.

Es ist alles so scheißegal.

»Hey.« Ihre Stimme ist leise und sanft, ein bisschen ängstlich und so besorgt, dass mein Magen rebelliert. Die Matratze senkt sich, als sie neben mir ins Bett klettert. Fingerspitzen streifen meine Schläfe, eine hauchzarte Berührung, die kaum zu spüren ist. »Wie fühlst du dich?«

Ich bringe es fertig, mit den Schultern zu zucken. Was soll ich sagen? Die Wahrheit wäre beschissen, eine Lüge einfach nur gelogen. Außerdem brauche ich sie nicht anzulügen. Im Grunde weiß sie, wie ich mich fühle. Jeder Tänzer, jede Tänzerin weiß das.

»Es tut mir so leid, Gabriel«, wispert sie erstickt. Sie räuspert sich, trotzdem ist ihr anzuhören, dass sie nur mit Mühe die Tränen zurückhält. »Ich hätte dich nicht bitten sollen, zu tanzen. Du wärst …«

Sie verstummt, als ich meine Finger zwischen ihre schiebe und endlich, endlich doch den Kopf drehe, um sie anzuschauen.

»Lass das«, krächze ich. »Es ist nicht deine Schuld.«

Ihre dunklen Augen glänzen, sie öffnet den Mund, um zu widersprechen, und lässt es dann doch bleiben, als ich sie flehentlich ansehe.

Es ist nicht ihre Schuld. Sie kann nichts dafür. Es war mein Fehler oder ein dummer Zufall, vielleicht einfach eine Unebenheit im Boden oder ein loser Stein. Was weiß ich denn.

»Aber –«

Ich drücke ihre Hand und bringe sie zum Schweigen. »Es ist wirklich nicht deine Schuld.«

»Kann ich irgendwas tun?«

Ja. Dreh die Zeit zurück. Mach es ungeschehen. Sorg dafür, dass ich wieder tanzen kann. Dass meine Karriere nicht vorbei ist. Dass ich immer noch weiß, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Dass ich mein Leben damit verbringen kann, das zu tun, was ich mehr liebe als alles andere.

Ich habe keinen Plan B.

Leichtsinnig. Naiv. Dämlich.

»Bleibst du bei mir?«, frage ich, und ein erleichtertes Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht, bevor sie sich an mich schmiegt.

»Immer.« Ihre Lippen streifen meine, ein wortloses Versprechen.

In diesem Moment weiß ich noch nicht, wie sehr ich meine Frage und ihr Versprechen bereuen werde. Ich weiß noch nicht, dass ein falscher Schritt nicht nur meine Karriere beendet hat, sondern auch unsere Beziehung.


28. KAPITEL

Skye

Ich weigere mich, darüber nachzudenken, was wir tun. Ob das eine gute Idee ist oder nicht (ist es nicht), und warum ich einfach nicht in der Lage bin, mich nicht auf Gabriel einzulassen. Es spielt auch keine Rolle. Schließlich geht es nur um Sex. Und der ist … atemberaubend. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Alles andere blende ich einfach aus. Und das funktioniert gut. Sogar ganz fantastisch.

Vor allem, nachdem Rayne und die Band nach L. A. zurückgekehrt sind, weil sie kurzfristig für eine andere Band bei einem Festival einspringen sollen, und mir deshalb Jax’ ständiges, viel zu neugieriges Nachgefrage erspart bleibt. Er hat gemerkt, dass irgendwas zwischen Gabriel und mir anders ist als zuvor, aber ich bin ihm jedes Mal ausgewichen. Es ist schließlich nicht wichtig.

Deanna ist von der Abreise der Band nicht besonders begeistert – wenig überraschend. Wenn es nach ihr ginge, würde sie Jax und die anderen vermutlich bis zum Ende der Dreharbeiten hierbehalten, immer in der Hoffnung, dass da doch noch etwas zwischen uns passiert. Aber das kann sie wirklich vergessen, und die Interviews mit der Band sind so weit abgeschlossen, also gibt es keinen triftigen Grund für sie, länger zu bleiben. Auch wenn Jax beim Abschied meinte, es würde ihm leidtun, nicht mehr als menschliches Schutzschild zwischen mir und Gabriel fungieren zu können. Ich habe ihm verschwiegen, dass wir das gar nicht mehr brauchen.

Wir haben einen besseren Weg gefunden, um miteinander umzugehen.

Gabriel und ich sehen uns oft in den nächsten Wochen. Wir tun es oft. Meistens in meinem Zimmer, zweimal in der Dusche, die zur Schwimmhalle gehört, weil es irgendwas mit mir macht, Gabriel beim Schwimmen zuzusehen. Und dann dieses eine Mal im Theater, nach den Dreharbeiten zu einem meiner Interviews. Gabriel hat mich angeschaut, ununterbrochen, und ich habe seinen Blick überall gespürt. Wir haben uns nicht abgesprochen, sind einfach hinten in einer der kleinen Umkleiden verschwunden, als Deanna die Dreharbeiten für den Tag beendet hat. Erst ich, dann er.

Wir hatten keine Zeit, nur ein paar wenige gestohlene Minuten, aber mehr brauchten wir auch nicht. Gabriel hat mich gegen die Tür gedrückt, meine Beine um seine Hüften geschlungen. Wir mussten uns gegenseitig den Mund zuhalten, damit niemand uns hören konnte.

Es ist ein bisschen beunruhigend, wie oft wir uns sehen, wie oft ich ihm schreibe, er solle zu mir kommen, oder wie oft er vor meiner Tür steht, mit hungrigem Blick und diesem kleinen, verheißungsvollen Lächeln, das mir die Knie weich werden lässt.

Allerdings ist es nicht beunruhigend genug, denn jedes Mal, wenn er mich küsst, wenn er mich berührt, wenn sein Gewicht mich tiefer und tiefer in die Matratze drückt, höre ich auf zu denken und fühle nur noch. Ich vergesse alles um mich herum, sogar, wie sehr ich ihn immer noch hasse. Und das ist doch der Sinn und Zweck des Ganzen, oder?

Ich schlafe mit ihm, um nicht mehr über ihn nachdenken zu müssen, um gute Dinge zu fühlen, Dinge, die mich nicht um den Schlaf bringen und halb verrückt werden lassen. Oder die mich auf eine andere, sehr viel bessere Weise verrückt werden lassen. Weil ich mich auf eine seltsame Art besser fühle, wenn er bei mir ist und seine Lippen jeden Zentimeter meiner Haut erkunden.

Wir sind nie in seinem Zimmer, ich hinterfrage nicht, warum, ich akzeptiere es einfach, und im Grunde interessiert es mich auch nicht. Es ist nicht wichtig, wo wir miteinander schlafen. Dahinter steckt keine tiefere Bedeutung.

Auch nicht dahinter, dass er mich Anfang März in die Lagerhalle begleitet. Wie früher.

Ich öffne gerade die Tür, um mein Zimmer zu verlassen, die schwere Tasche mit meinen Tanzsachen, Kamera und Stativ über der Schulter, als ich mich unerwartet Gabriel gegenübersehe. Er hat die Hand noch zum Anklopfen gehoben. Verwuschelte Haare, helle Augen und wieder dieses Lächeln, das mir jedes verdammte Mal unter die Haut geht.

»Willst du weg?«, fragt er, sein Blick wandert von meiner Tasche über meine Winterjacke und die Mütze, die ich mir über Kopf und Ohren gezogen habe.

»Gut erkannt, Sherlock.« Ich grinse zu ihm hoch und ignoriere das erfreute Hüpfen in meiner Brust. »Was willst du?«

Im Grunde brauche ich die Frage gar nicht zu stellen. Er ist wegen Sex rübergekommen, warum auch sonst?

Gabriel streckt eine Hand nach mir aus und greift nach dem Reißverschluss meiner Jacke. »Du weißt, was ich will.«

»Natürlich weiß ich das«, erwidere ich sanft und drücke seine Hand weg.

Ich habe einen Plan für diesen Tag, und den kann ich seinetwegen nicht einfach vergessen, obwohl eine leise Stimme in mir mich fragt, warum eigentlich nicht. Draußen ist es immer noch kalt, obwohl der Himmel strahlend blau ist und die Sonne scheint. Allerdings macht das den März jetzt auch nicht wirklich wärmer. Der Gedanke, einfach hierzubleiben und mit ihm ins Bett zu gehen, seine warme Haut auf meiner zu spüren, ist verlockend. Sehr verlockend. Aber mir geht der Content aus, und die Videos, die ich in den Ballettstudios der Schule gedreht habe, sind nicht wirklich das Wahre. Zu hell, zu ordentlich, irgendwie zu sehr Ballett und zu wenig ich.

»Aber ich kann heute nicht.«

»Das enttäuscht mich jetzt.« In gespieltem Schmollen verzieht er das Gesicht, und ich muss unwillkürlich lachen.

»Ja, das mache ich doch gerne.«

Ein Grinsen flackert über seine Züge, sein Blick wandert zu der Tasche, die über meiner Schulter hängt. »Du willst zur Lagerhalle?«

Ich nicke. »Und ich muss jetzt los, wenn ich noch irgendwas vom Tageslicht haben will. Sonst wird es zu dunkel, also …« Ich mache eine wegscheuchende Handbewegung, um ihn loszuwerden, aber Gabriel rührt sich nicht von der Stelle.

»Kann ich mitkommen?«

Seine Frage trifft mich völlig unvorbereitet. Perplex starre ich ihn an. »Du willst mitkommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ja. Warum nicht?«

Mir würden auf Anhieb Dutzende Gründe einfallen, warum das eine sehr schlechte Idee wäre. Trotzdem ertappe ich mich im nächsten Moment dabei, wie ich nicke. »Von mir aus.«

Überrascht weiten sich seine Augen, er hat mit meiner Zustimmung offenbar genauso wenig gerechnet wie ich. Tja, anscheinend muss irgendeine Synapse in meinem Hirn durchgebrannt sein, eine andere Erklärung gibt es nicht.

»Okay«, erwidert er schnell. Zu schnell.

Ich glaube, er fürchtet, ich könnte meine Zustimmung sonst sofort wieder zurückziehen. Was ich tatsächlich dringend tun sollte.

Stattdessen sage ich: »Dann solltest du mich aus meinem Zimmer lassen, sonst wird das nichts.«

Oh Himmel, was passiert mit mir?

Und was passiert mit ihm?

Denn Gabriel geht nicht nur einen Schritt zur Seite, um endlich Platz zu machen, sondern hebt mir mit einer Selbstverständlichkeit, die mir ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch verursacht, die Tasche von der Schulter.

»Gabriel, du musst nicht –«

»Ich weiß«, unterbricht er mich schmunzelnd.

Kurz bin ich versucht, trotzdem zu protestieren und mir meine Tasche zurückzuholen, aber die Kamera und das Stativ sind auf Dauer wirklich schwer, und wenn er meine Sachen unbedingt tragen möchte, halte ich ihn nicht auf. Und dennoch … Irgendwas macht das mit mir. Etwas, über das ich nicht nachdenken will.

Also schiebe ich das, was auch immer es ist, ganz weit weg und räuspere mich.

»Du solltest dir eine Jacke anziehen. Es ist wirklich kalt draußen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Skye?« Seine Stimme ist samtweich und herausfordernd.

Ich schenke ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Nein. Aber wenn du krank wirst, weil du dich heute verkühlst, brauche ich ein neues Spielzeug. Also …«

Er lacht, und es trifft mich mitten ins Herz, weil es so echt ist. »Das geht natürlich nicht.«

»Nein.« Ich straffe die Schultern, mein Puls rast, irgendwas läuft hier gerade gewaltig schief, und es gibt nur eine Möglichkeit, aus der ganzen Sache wieder herauszukommen. »Also los, worauf wartest du? Ich hab nicht ewig Zeit«, sage ich so bissig, wie ich kann, aber irgendwie scheitere ich dann doch recht kläglich.

Hastig wende ich mich ab und gehe den Flur entlang, bin mir nur allzu bewusst, dass er mir tatsächlich folgen muss, denn schließlich hat er meine Sachen und … Ich höre, wie eine Tür geöffnet und dann wieder geschlossen wird. Schnelle Schritte, und dann ist er direkt neben mir. Sein Gang ist vertraut, genau wie die Tatsache, dass er seine Schritte an meine anpasst. Alles ist vertraut an der Art und Weise, wie wir ohne ein Wort nebeneinanderher gehen.

Und er trägt meine Tasche.

Wir schweigen, während wir uns auf den Weg zur U-Bahn machen. Wir schweigen in der U-Bahn und auch dann, als wir schließlich wieder aussteigen und die letzten Minuten zur Lagerhalle laufen.

Ich war seit einer halben Ewigkeit nicht mehr hier, und es fühlt sich seltsam irritierend an, dass Gabriel mich ausgerechnet heute begleitet.

Wortlos baut er das Kamera-Set-up auf, während ich aus meiner Jacke schlüpfe und meine Stiefel gegen die absolut hässlichen Aufwärmschuhe tausche, die notwendig sind, weil ich sonst gar nicht hätte herkommen müssen. Ich habe zwei Paar. Eins für den Unterricht und eins für meine Stunden in dieser Halle. Die Sohlen sind wegen des unebenen Bodens und kleiner Steinchen völlig zerkratzt, aber noch erweisen sie mir ihren Dienst. Das Gleiche gilt für die Spitzenschuhe, die ich später anziehen werde, wenn ich mit meinen Aufwärmübungen durch bin.

Kalte Luft klettert unter mein Trikot, und ich beeile mich, auch den dicken Hoodie und die Aufwärmhose überzuziehen. Das Material der Hose raschelt leise, ich fröstle. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, heute schon herzukommen. Aber es nicht zu tun war irgendwie auch keine Option, ich kann nicht noch ein Video im Studio drehen. Ganz abgesehen davon, dass ich mich da einfach nicht so wohlfühle, laufen die Videos auch einfach nicht so gut. Es kann ein dummer Zufall sein, der Algorithmus kann unmöglich wissen, dass ich mich einfach an einem anderen Ort befinde, aber das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, dass die Videos, die ich hier drehe, mehr Views bekommen. Eigentlich sollten mir die Zahlen egal sein, und an den meisten Tagen sind sie das auch. Nur eben nicht an allen. Es gibt die Tage, an denen ich einfach gesehen werden will. An denen die Aufrufe meiner Videos meine Bestätigung dafür sind, dass das, was ich tue, richtig ist. Und dass die Arbeit, die ich hineinstecke, irgendwie belohnt wird.

»Brauchst du einen Song zum Aufwärmen?« Gabriels Stimme durchbricht die Stille zwischen uns und reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich drehe mich zu ihm um, will etwas sagen und bringe doch keinen Ton heraus.

Er steht nur ein paar Schritte von mir entfernt, hinter der Kamera, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben. Ich weiß nicht, was es ist. Die Anspannung in seinen Schultern, der Ausdruck in seinen Augen – keine Ahnung, aber auf einmal habe ich einen anderen Gabriel vor Augen.

Einen jüngeren Gabriel, mit einem weichen Lächeln und diesem warmen Leuchten in den blaugrünen Augen. Ein Gabriel, den ich lesen konnte wie ein offenes Buch und den ich verstanden habe. In den ich verliebt war.

Und plötzlich umklammert eine eiserne Faust mein viel zu schnell schlagendes Herz.

Er war nicht mehr hier seit dem Unfall, das ist mir klar. Nach jenem Tag hat er sein Zimmer kaum noch verlassen, erst recht nicht, um durch die halbe Stadt zu fahren und sich selbst mit diesem Ort zu konfrontieren. Er ist erst dann wieder aus seinem Zimmer gekommen, als er gegangen ist. Boston verlassen hat. Mich verlassen hat.

Mir schnürt sich die Kehle zu, meine Augen brennen. Es ist das erste Mal, dass er wieder hier ist. Und ich habe auf dem Weg hierher absolut keinen Gedanken daran verschwendet, wie es für ihn sein muss, an den Ort zurückzukehren, an dem seine Träume zerbrochen sind.

Keinen einzigen Gedanken.

Das schlechte Gewissen trifft mich wie ein Schlag. Er sieht es, da bin ich mir sicher, weil er gequält das Gesicht verzieht.

»Gabriel …«, setze ich an und breche ab, als er den Kopf schüttelt und mich gezwungen angrinst.

»Lass es, Bambi. Vergiss nicht, du hasst mich immer noch.«

Mein Magen krampft sich zusammen. Ja, ich hasse ihn immer noch. Aber gerade doch ein kleines bisschen weniger. Ich setze zu einer Erwiderung an, obwohl ich wirklich gar keine Ahnung habe, was ich sagen soll, doch Gabriel kommt mir zuvor.

»Also, was ist? Brauchst du nun einen Song? Oder eher nicht?«

Ich nicke und beiße die Zähne aufeinander, in meinem Kopf herrscht Chaos. In meinem Herzen auch.

»Soll ich einen aussuchen?«

»Mir egal«, gebe ich zurück, obwohl mir gerade gar nichts egal ist. Gott, ich wünschte, es wäre so.

Ich wünschte, ich hätte kein solch schlechtes Gewissen. Es war seine eigene Entscheidung, hierherzukommen. Ich habe ihn nicht darum gebeten. Er wollte mich begleiten. Ich muss nicht bedenken, dass er hier etwas wirklich Schlimmes erlebt hat. Dass es für mich beinahe genauso schlimm war, mitzuerleben, wie er mit kreidebleicher Miene zu Boden ging.

Ich will nicht daran denken, denn dann würde aus der ganzen Sache doch noch etwas von Bedeutung werden, und das ist keine Option. Nichts davon. Absolut gar nichts.

Also schiebe ich alles beiseite und beginne mit meinen Aufwärmübungen. Gabriel verbindet sein Handy mit der Box, die ich immer dabeihabe, und einen Moment später füllt Musik die Stille in der Halle.

Ich kenne den Song nicht, und er interessiert mich auch nicht. Ich mache weiter, wärme mich auf und ignoriere Gabriel, bis es irgendwann nicht mehr geht.

Er beobachtet mich die ganze Zeit, so wie er es immer zu tun scheint, und als ich mich ihm jetzt wieder zuwende, hat er eine undurchdringliche Maske aus Gleichgültigkeit aufgesetzt.

Ein Teil von mir will ihm sagen, dass er nicht hier sein muss, dass er mir nicht beim Tanzen zusehen muss, aber der andere Teil weiß, dass er ohnehin nur mit den Schultern zucken und erwidern würde, dass ich mir darüber keine Gedanken zu machen brauche. Er würde mich wieder darauf hinweisen, dass ich ihn hasse, und das ist so was von unnötig.

Dessen bin ich mir vollkommen bewusst. Jede Sekunde eines jeden Tages.

Außer in den wenigen Minuten, in denen seine Lippen auf meinen liegen und seine Hände über meinen Körper gleiten.

Ich dränge die aufsteigenden Bilder zurück, teile Gabriel mit, für welchen Song ich mich entschieden habe, und trete in die Mitte der Halle vor die Kamera, nachdem ich den Hoodie und die weite Hose ausgezogen und die Aufwärmschuhe gegen die Spitzenschuhe getauscht habe.

Meine Muskeln sind warm, trotzdem ist mir seltsam kalt. Es fällt mir schwer, nicht zur Kamera, nicht zu Gabriel zu schauen, während ich in Position gehe und tief durchatme.

Der erste Takt, der erste Schritt, mein pochendes Herz und die Choreografie in meinem Kopf. Ich habe viel Zeit investiert, habe jede Drehung, jeden Sprung, jede Bewegung von meinen Händen, von meinem Kopf perfekt geplant. Ich bin gut im Improvisieren, aber noch besser darin, meine eigenen Choreografien zu tanzen.

Es ist ein bisschen so, als würden meine Gedanken aus mir herausfließen. Meine Gefühle. Alles, was ich in mir verschließe.

Ich tanze, wie ich bin, ein bisschen wütend, ein bisschen unkontrolliert, ein bisschen verloren.

Mein Körper gehorcht, es funktioniert auf Anhieb. Kein falscher Tritt, gar nichts. Das Licht ist perfekt, und trotzdem fühlt sich irgendwas nicht richtig an. Auch nicht falsch. Nur … anders als erwartet.

Mir ist klar, woran das liegt. Oder vielmehr, an wem, aber ich bin nicht bereit, mich davon aus dem Konzept bringen zu lassen.

Ich tanze, und Gabriel ist da, einige Meter von mir entfernt, den Blick auf die Kamera geheftet, auf das kleine Display, auf dem nur ich zu sehen bin. Meine Silhouette, fliegende Haare, lange Beine, gestreckte Füße.

Als der Song endet, halte ich inne, will ihm sagen, dass ich noch einen Durchgang brauche. Einfach für mich. Um sicherzugehen, dass ich es tatsächlich nicht noch besser kann. Ich traue dem ersten Versuch nie, selbst wenn er perfekt ist.

Doch er kommt mir wieder zuvor. Der Song beginnt von Neuem, ein zweiter Versuch und schließlich noch ein dritter. Ich verliere mich in meinen Bewegungen, mein Herz rast, mein Atem geht beinahe genauso schnell. Es ist anstrengend, der Boden gibt nicht nach wie das PVC im Studio oder das Holz der Bühne, aber ich kann trotzdem nicht aufhören.

Ich muss weitermachen, es geht nicht anders. Vielleicht weil da, wenn ich stehen bleibe, wenn es wieder still ist zwischen uns, dieser Drang ist, mit ihm zu reden. Über Dinge zu reden, über die ich nicht reden will, weil sie zu viel wieder aufwühlen, und dafür bin ich nicht bereit.

Beim vierten Durchgang registriere ich, dass Gabriel die Kamera bewegt. Ich mache weiter, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten.

Er weiß, was er tut, da bin ich mir sicher, auch wenn ich keine Ahnung habe. Aber er soll machen, was er machen will, vielleicht machen muss. Meine Aufnahmen sind so, wie sie sein müssten, sonst hätte er längst was gesagt. Er weiß, worauf ich achte und was mir wichtig ist.

Als das Licht schließlich nicht mehr mitspielt, packen wir zusammen. Ich ziehe mich um, und wir fahren zurück zum Campus, wo ich ihn in mein Zimmer schleife und dann ins Bad stoße.

Etwas zwischen uns ist in den letzten Stunden aus dem Gleichgewicht geraten, und das müssen wir wieder in Ordnung bringen.

»Skye …«, setzt er an, verstummt jedoch, als ich ihm einen warnenden Blick zuwerfe.

»Deswegen bist du heute doch überhaupt erst zu mir rübergekommen, oder? Wegen Sex.«

Er nickt, sein Kehlkopf hüpft, als er schwer schluckt.

»Um mehr geht es zwischen uns beiden schließlich auch nicht.« Ich trete mir die Leggins von den Beinen und ziehe mir den Pulli über den Kopf. Meine Unterwäsche landet gleich danach auf dem kleinen Stoffhaufen.

Ich greife in die Dusche und stelle das Wasser an.

Gabriel steht vor dem Waschbecken und betrachtet mich stumm.

»Also, was ist?« Ich recke das Kinn. »Kommst du mit unter die Dusche? Oder gehst du?«

Er zögert. Wasserdampf füllt den kleinen Raum, seine Schultern sacken nach unten.

»Ach, fuck«, murmelt er, reißt sich die Klamotten vom Leib, holt ein Kondom aus der Hosentasche und vergräbt einen Augenblick später beide Hände in meinen Haaren. Er zieht so fest an den Strähnen, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Aber ich sage nichts, ich brauche das, dieses Ziehen, das mich von einem anderen ablenkt. Unsere Lippen treffen aufeinander, wir stolpern in die Dusche, ohne richtig hinzusehen.

In meiner Brust sticht es, als er mich hochhebt und ich die Beine um seine Hüften schlinge. Hungrige Küsse, gierige Hände. Gabriel drängt mich gegen die Fliesen. Wir tun es hart, und wir tun es schnell.

Jeder Stoß ist eine Erinnerung daran, dass ich ihn immer noch hasse, dass er mir wehgetan hat. Und dass es hier nur um Sex geht.

Und als ich schließlich komme, ihm die Fingernägel in die Schultern grabe, weil ich den Halt brauche und ihm wehtun will, ist jeder Gedanke daran, mit ihm zu reden, jeder Gedanke an sein Lächeln, an den Schmerz in seinen Augen, fort.


29. KAPITEL

Skye

Beim Abendessen mit meinen Freunden bekomme ich kaum mit, worüber sie reden, meine Gedanken sind woanders. Auch wenn ich nicht richtig sagen kann, wo.

Geistesabwesend stochere ich in meinem Essen herum und starre ins Leere.

Mae fragt mich zweimal, ob alles in Ordnung ist, ich nicke und lächle, denn ja, natürlich ist alles in Ordnung. Was soll schon sein?

Es ist alles in bester Ordnung. Ganz fantastisch sogar.

Überraschenderweise lässt sie mich danach in Ruhe. Unerwartet, denn Mae lässt sonst nie locker. Heute schon. Dafür folgt Jase mir zu meinem Zimmer, als wir nach dem Essen wieder nach oben gehen.

»Willst du darüber reden?«, fragt er, noch bevor er die Tür hinter uns geschlossen hat.

»Worüber?« Ich tue gleichgültig, während ich mir die Schuhe von den Füßen trete und in mein Bett klettere. Doch in meinem Bauch breitet sich ein flaues Gefühl aus.

Jase wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Du weißt, was ich meine. Darüber, was im Moment mit dir los ist.«

»Mit mir ist nichts.«

»Mhm, klar.« Jase verdreht die Augen und lässt sich neben mich aufs Bett fallen.

»Mir geht’s gut. Was ist mit dir?«, wechsle ich das Thema. »Wie läuft es mit deinen Eltern?«

Jase sieht mich auf eine Weise an, die unmissverständlich klarmacht, dass er mich nicht so leicht vom Haken lassen wird. Aber fürs Erste gibt er nach. »Wie immer. Mom bemüht sich, manchmal ein bisschen zu sehr. Dad versucht, nicht wütend zu sein, und scheitert trotzdem viel zu oft.«

»Also alles beim Alten«, stelle ich mit einem Seufzen fest.

»Ganz genau. Aber wenigstens schreien wir uns nicht mehr jedes Mal an, wenn wir uns sehen. Das ist schon mal ein Fortschritt.«

»Immerhin etwas.« Ich stupse ihn mit der Schulter an und schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln, das jedoch schnell wieder verblasst. »Und Lia? Kommt sie wieder besser mit euren Eltern klar?«

Jase zuckt mit den Schultern und presst einen Augenblick die Lippen aufeinander, bevor er weiterredet. »Ja und nein. Es ist schwierig. Sie rennt Mom nicht mehr permanent hinterher, und deswegen muss Mom sich eben bei Lia melden und sich kümmern, und ich glaube, sie hat sich noch nicht daran gewöhnt. Sie meldet sich selten, aber Lia sitzt das jetzt gerade gnadenlos aus.«

»Vielleicht ist das mal nötig.«

»Ziemlich sicher sogar.« Jase zieht eine Grimasse. »Wenn sie wieder nachgibt, fällt Mom nur wieder in alte Muster zurück, und das geht nicht, wenn sich irgendwas ändern soll.«

»Und euer Dad?«, taste ich mich behutsam vor. Jase’ Vater ist immer ein schwieriges Thema. Könnte daran liegen, dass er ein schwieriger Mann ist. Oder ein Arsch.

»Dad ist … Ich schätze, er versteht Lia einfach nicht. Sie hatte ja alles, wie kann sie da unglücklich gewesen sein?«

»Manchmal glaube ich, es wäre nicht schlecht, wenn dein Vater mal eine Therapie machen würde.« Ich sage es nur halb im Scherz. Nach allem, was ich in den vergangenen Jahren mitbekommen habe, wäre das wohl tatsächlich nicht die schlechteste Idee.

Jase schnaubt. »Dann überrede du ihn doch bitte dazu. Ich mache das sicher nicht. Lia sowieso nicht, und Mom schafft es eh nie, den Mund aufzumachen. Aber ja, schaden würde es bestimmt nicht.«

»Hast du denn mal versucht, mit ihm darüber zu sprechen? Bestimmt wäre das gut. Auch wegen … Sam«, sage ich sanft.

In Jase’ Augen blitzt ein vertrauter Schmerz auf, doch er ist nicht mehr so scharf wie noch vor einiger Zeit. Er lernt, damit zu leben, seinen Bruder verloren zu haben. Meine Gedanken wandern ganz von selbst zu Sawyer. Zu der Möglichkeit, dass ich mich irgendwann vielleicht an dem gleichen Punkt wiederfinde wie Jase.

Ein Stich mitten ins Herz, meine Brust fühlt sich auf einmal entsetzlich eng an, das Atmen fällt mir schwer.

Nicht darüber nachdenken. Er ist okay. Ihm geht’s gut. Er ist in der Klinik und bekommt Hilfe.

Ich atme tief durch, einmal, zweimal, dreimal, konzentriere mich auf Jase. Es geht jetzt nicht um mich.

Er sitzt stumm neben mir, völlig verkrampft. »Ich glaube, Dad will gar nicht, dass es besser wird. Und ich glaube auch nicht, dass er auf mich hören würde, selbst wenn ich versuchen würde, mit ihm darüber zu reden.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, stimme ich zu, hake mich bei ihm unter und lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Auch wenn ich wünschte, dass es anders wäre.«

»Ja«, murmelt er leise. »Ich auch.«

Einen Moment lang schweigen wir, dann frage ich: »Geht’s dir gut?«

Er entspannt sich kaum merklich, aber nicht völlig, und ich begreife, dass da noch etwas ist. Etwas, was er vielleicht auch schon eine Weile mit sich herumschleppt. Mein schlechtes Gewissen nagt an mir. Ich war in letzter Zeit wirklich eine miese Freundin und zu sehr mit mir selbst beschäftigt.

»Zoe und ich haben darüber gesprochen, was wir machen, wenn ich nächstes Jahr meinen Abschluss habe.« Seine Stimme verrät seine Anspannung, seinen Widerwillen, den absoluten Wunsch danach, etwas zu verdrängen, das sich nicht verdrängen lässt.

»Und?«

»Wir sind noch zu keinem Ergebnis gekommen.«

Ich lasse meinen Kopf auf seiner Schulter liegen, er konnte schon immer besser reden, wenn er seinem Gegenüber nicht direkt in die Augen sehen muss. »Warum nicht?«

»Weil ich es beim Boston City Ballet versuchen möchte und Zoe der Meinung ist, ich solle auch New York in Erwägung ziehen. Chicago, L. A., Philadelphia und noch ein paar Städte mehr.«

»Das klingt doch aber eigentlich sehr vorausschauend, oder? Ich meine, die Wahrscheinlichkeit, dass du hier in Boston genommen wirst, ist ziemlich gering, egal wie gut du bist. Und du weißt, dass du gut bist«, füge ich hinzu, bevor er etwas einwerfen kann. »Aber die Plätze sind begrenzt. Wenn sie überhaupt jemand Neuen suchen.«

»Schon klar«, gibt er genervt zurück, weil er das alles natürlich längst weiß.

»Warum machst du es dann nicht?«

»Du weißt, warum.«

»Weil es noch ein Jahr länger dauert, bis Zoe dann ihren Abschluss macht«, antworte ich sanft.

Er nickt. »Fernbeziehungen sind scheiße.«

»Aber es wäre doch nur für ein Jahr.«

»Und was, wenn nicht? Wenn ich in Boston bleiben würde, könnten wir uns trotzdem jeden Tag sehen. Vielleicht sogar zusammenwohnen. Was, wenn ich wegziehe und das alles kaputtmacht? Was, wenn ich einen Platz in New York bekomme und sie nicht?«

»Erstens: Gar nichts wird kaputtgehen, nicht bei euch. Da bin ich mir sehr sicher. Und zweitens: Deine Was-wäre-Wenns sind noch zwei Jahre entfernt. Wenn du einen Platz in einer Kompanie hast, wird es für Zoe bestimmt leichter, auch reinzukommen. Ihr zwei tanzt großartig zusammen. Das kann niemand ignorieren. Ganz abgesehen davon hat ja niemand gesagt, dass du dich nicht hier in Boston bewerben sollst. Du sollst nur auch andere Optionen in Betracht ziehen.«

»Ja, ich weiß, aber was, wenn –«

»Es spielt keine Rolle«, unterbreche ich ihn behutsam. »Ihr werdet eine Lösung finden.«

»Du klingst viel zu überzeugt.«

»Vielleicht, weil ich überzeugt bin.«

»Ich hab trotzdem Angst.«

Seine Ehrlichkeit schnürt mir die Kehle zu. »Ich weiß. Die kann dir auch keiner nehmen. Es ist gut, dass ihr über die Zukunft sprecht, aber wenn du dir jetzt die nächsten eineinhalb Jahre den Kopf darüber zerbrichst, was in zweieinhalb Jahren vielleicht passieren könnte, kannst du die Zeit, die ihr hier an der Schule zusammen habt, gar nicht mehr richtig genießen.«

»Es ist nervig, wenn du recht hast.«

»Also ich finde es großartig.« Meine Mundwinkel heben sich zu einem Grinsen, als ich ihm einen Ellbogen in die Seite stoße.

»Dann würdest du das machen?«

»Was genau?«

»Dich auf eine Fernbeziehung einlassen?« Sein Tonfall ist plötzlich viel zu beiläufig, und mein Herz macht einen Satz.

»Kommt drauf an«, meine ich gedehnt.

»Worauf?«

»Darauf, ob er es wert wäre.«

»Also … mal so rein hypothetisch … Wäre Gabriel es wert?«

Ich hebe den Kopf und mustere ihn vorwurfsvoll. »Ist das dein Ernst?«

»Was denn?« Unschuldig blinzelt er mich an.

»Ernsthaft?«

»Ach, komm. Glaubst du, ich kriege nicht mit, dass da irgendwas zwischen euch läuft?«

»Ähm, ja?!«

»Ich bitte dich. Du hast dich in letzter Zeit erstaunlich wenig über ihn beschwert. Eigentlich gar nicht.« Jase lacht, und ich werfe ihm einen bitterbösen Blick zu.

»Vielleicht hatten wir einfach keinen Kontakt, und es gab keinen Grund, mich zu beschweren.«

»Ja, vielleicht. Ist nur nicht so.«

»Weißt du doch gar nicht.«

»Ich denke schon. Ganz abgesehen davon bist du irgendwie komisch drauf. Heute noch mehr als in den letzten Wochen.«

»Es ist nichts.«

»Lügnerin.«

»Was willst du denn hören?«, fahre ich ihn an, heftiger als nötig.

»Nur das, was du erzählen willst.«

»Ich will nichts …«, setze ich an und verstumme, als Jase’ Augenbrauen nach oben wandern. Drei Herzschläge lang starre ich ihn einfach nur trotzig an, aber mir ist längst klar, dass Jase mich manchmal besser kennt als ich mich selbst. Würde ich nicht reden wollen, hätte ich mir mehr Mühe damit gegeben, mich zu verstellen und so zu tun, als wäre tatsächlich alles in Ordnung. Mit einem frustrierten Stöhnen lasse ich mich auf die Seite fallen und vergrabe das Gesicht in einem meiner Kissen.

Jase lacht zufrieden. Blödmann.

»Also, was ist los, Skye?«

»Ich schlafe mit Gabriel«, murmle ich ins Kissen. Der Stoff verschluckt meine Stimme beinahe, aber auch nur beinahe. Natürlich hört Jase mich trotzdem.

Schweigen schlägt mir entgegen, dann ein ungläubiges Schnauben. »Ich weiß gerade nicht, ob ich überrascht sein soll oder nicht.«

»Sei überrascht«, bitte ich ihn und setze mich seufzend wieder auf.

»Bin ich. Ein wenig jedenfalls. Ich hab ja vermutet, dass da irgendwas zwischen euch ist, aber ich dachte, ihr nähert euch wieder ein bisschen an. Nicht, dass ihr vögelt.«

»Das ist unsere Form der Annäherung. Oder eine Vermeidungsstrategie, damit wir uns nicht gegenseitig an die Gurgel gehen.«

»Und Sex ist da die beste Lösung?«

»Es ist die einzige Lösung«, korrigiere ich ihn entschieden.

»Warum?«

»Weil es keine andere gibt.«

Er nickt langsam und wirkt dennoch viel zu skeptisch. »Und dir geht es gut damit?«

»Sehr gut sogar.« Die Worte stolpern mir aus dem Mund, zu schnell, zu falsch, ein bisschen zu sehr gelogen.

»Und warum warst du dann heute so komisch drauf?«

Alles in mir sträubt sich dagegen, ihm die Wahrheit zu sagen, aber ich bringe es auch nicht fertig, ihm noch eine Lüge aufzutischen. Vielleicht ist das Chaos in meinem Kopf auch eine Mischung aus Wahrheit und Lüge, denn nichts ist weg, absolut gar nichts. Kein Gedanke, kein Bild, nicht der Schmerz in seinen Augen, gar nichts.

»Wir waren in der Lagerhalle und haben an meinen Videos gearbeitet.«

»Ihr wart … zusammen dort?« Jase’ Augen weiten sich fassungslos. Kein Wunder, er weiß genau, was damals in der Halle passiert ist.

Ich zucke mit den Schultern. »Es war seine Idee.«

»Und wie war’s?«

»Ganz okay.«

»Klingt nicht besonders überzeugend.«

»Wir haben Videos gedreht, nicht geredet. Und das war nun mal ganz okay.« Eigentlich war es gut und dann doch wieder seltsam falsch.

»Redet ihr gar nicht?«

»Wenig.«

»Und das kannst du?« Neugierig mustert er mich, und ich habe plötzlich das unwiderstehliche Bedürfnis, mich zu verstecken. »Einfach nur vögeln, kein Reden?«

»So schwierig ist das nicht.«

»Wenn man keine gemeinsame Vergangenheit hat, bestimmt. Wenn das allerdings der Fall ist … eher weniger.«

»Ach, du hast doch keine Ahnung.«

»Eigentlich weiß ich ziemlich genau, wie das ist, Skye.«

Ich reibe mir über die Stirn. Ja, er weiß genau, wovon er redet. Schließlich war es bei ihm und Zoe ähnlich. Und doch ganz anders.

»Ich kann nichts anderes machen. Entweder ich schlafe mit ihm, oder ich hasse ihn. Und es ist anstrengend, ihn zu hassen.«

»Ich weiß. Ich kenne das. Vielleicht … vielleicht kannst du versuchen, ihm zu verzeihen. Vielleicht wird es dann leichter.«

»Nein.« Ich zögere nicht, denke keine Sekunde nach. Es ist nicht nötig, obwohl Mom vor einer Weile etwas ganz Ähnliches gesagt hat und die beiden bestimmt recht haben. »Ich kann nicht.«

»Skye …«

»Nein«, falle ich ihm ins Wort, mein Herz gerät stolpernd aus dem Takt. Ich atme zu schnell, zu flach. Mein Magen rebelliert, und irgendwas stimmt nicht. »Es geht nicht.«

Die Welt verschwimmt, mein Zimmer kippt, was passiert hier nur? In meinen Ohren rauscht es, mein schneller Puls, das ist es. Ich kralle die Finger in die Bettdecke.

Verzeih ihm.

Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich. Kann. Nicht.

»Okay. Dann nicht.« Jase legt beide Hände auf meine Schultern, warm und schwer, und reißt mich mit einem Ruck zurück ins Hier und Jetzt. »Ist okay, Skye. Tut mir leid. Das war eine blöde Idee.«

Ich schüttle den Kopf. Meine Augen brennen. Mein Herz sticht. Es war keine blöde Idee. Er hat ja recht. Irgendwie.

Das Problem ist, dass ich Gabriel nicht verzeihen kann, weil ich immer noch nicht verstehe, wie er das tun konnte. Wie er uns einfach so kaputtmachen konnte. Mich.

Aber um ihn zu verstehen, müsste ich mit ihm reden. Richtig reden. Nicht dieses Hin und Her, mit dem wir uns seit seiner Rückkehr an der Oberfläche halten.

Ich müsste ihm Fragen stellen, vor deren Antworten ich mich fürchte.


WAS BISHER GESCHAH …

Skye

Vergangenheit

Skye, 17 – Gabriel, 18

06. April

Er entgleitet mir.

Ich kann es spüren. Gabriel entgleitet mir, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Nicht mal, ob ich etwas tun kann.

Seit dem Unfall ist er anders. Kein Wunder. Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. Trotzdem zieht sich mein Herz jedes Mal zusammen, wenn ich daran denke, dass Wochen vergangen sind, seit er das letzte Mal gelächelt hat. Wie müde er jeden Tag aussieht, obwohl ich genau weiß, dass er genug schläft, weil ich jede Nacht neben ihm liege, auch wenn wir damit gegen die Schulregeln verstoßen.

Ich schleiche jeden Morgen rüber in mein eigenes Zimmer, bevor alle anderen aufwachen. In diesen Momenten sind meine Gedanken besonders laut. Die Zweifel, die Angst. Die Frustration.

Gabriel ist wütend. Er versucht, es runterzuschlucken, doch ich kann es trotzdem sehen. In seinen Augen, dem Kräuseln seiner Lippen, der Falte zwischen seinen Augenbrauen, die kaum noch verschwindet.

Er ist wütend und traurig, und er hat Angst. Davor, dass die Ärzte recht haben. Dass er wirklich nie wieder tanzen kann, auch wenn sie wahrscheinlich gesagt haben. Ich frage mich, ob es ihm besser gehen würde, hätten sie ihm nicht diesen einen Funken Hoffnung gegeben. Vielleicht würde es ihm aber auch noch schlechter gehen. Keine Ahnung.

Es ist furchtbar, im Unterricht neben ihm zu sitzen und ihn dabei zu beobachten, wie er stoisch auf sein leeres Blatt starrt, ohne auch nur eine Notiz zu machen. Die Abschlussprüfungen stehen bald an. Er muss sich konzentrieren, wir beide müssen das. Aber ich kann nur an ihn denken, und er denkt nur ans Tanzen.

Die Schule hat ihm einen Physiotherapeuten zur Seite gestellt, mit dem er seit zwei Wochen jeden Tag arbeitet, aber es wird nicht besser. Sein Fußgelenk ist nicht in der Lage, sein Gewicht richtig zu halten. Die gerissenen Bänder wachsen nicht so zusammen, wie sie sollen, und er fordert zu viel von sich selbst.

Er überanstrengt sich, weil er zurück in den Ballettunterricht möchte, anstatt Tag für Tag in den kleinen Saal im Erdgeschoss zur Physiotherapie zu gehen, während wir oben in den anderen Studios tanzen und das tun, was wir lieben.

Er mutet sich zu viel zu, und das macht mir Angst.

Mein Blick wandert zu dem Tablettendöschen, das auf seinem Nachttisch steht. Seit Tagen muss ich gegen den Drang ankämpfen, danach zu greifen und die Tabletten nachzuzählen.

Mein Bleistift trifft mit einem leisen Geräusch auf meinen Collegeblock, wieder und wieder, während mein Herz nervös gegen meine Rippen hämmert.

Gabriel ist nicht Sawyer.

Sawyer ist nicht Gabriel.

Gabriel ist nicht Sawyer.

Sawyer ist nicht Gabriel.

Seit Wochen sage ich mir das wieder und wieder und wieder. Ich hatte gehofft, ich würde mir irgendwann selbst glauben.

Aber die Parallelen zwischen meinem Bruder und dem Jungen, in den ich mich rettungslos verliebt habe, sind gerade schmerzhaft offensichtlich.

Beide sind – waren – scheiße, sie waren Sportler mit einer Leidenschaft, die an Besessenheit grenzt. Eishockey und Ballett. Träume von einer Karriere, davon, das Leben mit etwas zu verbringen, das sie lieben. Ein Unfall. Gebrochene Knochen, gerissene Bänder. Träume, die zu Staub zerfallen. Wut, Frustration, Verzweiflung und noch mehr Schmerz.

Kleine Tablettendöschen.

Und zu viele Schmerztabletten.

Ich weiß, wie viele Tabletten Gabriel am Tag nehmen darf, und ich bin fast immer dabei, wenn er sie schluckt. Aber ich kann nicht die ganze Zeit bei ihm sein, und er darf nicht mitbekommen, dass ich ihn beobachte. Er darf nicht merken, dass ich ihm nicht vertraue. Nicht so, wie ich sollte. Aber ich habe Sawyer vertraut, und ich habe nicht auf ihn aufgepasst. Ich kann nicht den gleichen Fehler noch mal machen.

Ich kann Gabriel nicht so verlieren, wie ich Sawyer verliere. An die beschissenen Tabletten, von denen er nicht mehr losgekommen ist. Von denen er zu viele genommen hat, auf der Suche nach … was? Dem nächsten High? Danach, dass der Schmerz aufhört? Nicht der Schmerz der Verletzung, sondern der andere. Der, der tiefer geht und sich in eine quälende Leere verwandelt.

Das Tippen meines Bleistifts wird schneller, genau wie mein Puls. Ich habe ein flaues Gefühl im Bauch und einen bitteren Geschmack im Mund.

Gabriel. Ist. Nicht. Sawyer.

»Skye? Alles okay?« Gabriels Stimme lässt mich aufblicken. Er sitzt am Schreibtisch, über seine Lernsachen gebeugt, während meine Zettel auf dem Fußboden verteilt sind. Ich liege auf dem Bauch, und erst jetzt merke ich, dass mir davon allmählich der Rücken wehtut.

»Hm?«

»Du bist unruhig«, stellt er fest, und zum ersten Mal seit Wochen ist er derjenige, der besorgt wirkt. Meinetwegen.

Ich ringe mir ein Lächeln ab und zwinge meine Hand, endlich stillzuhalten. »Alles gut. Ich komme bei Mathe nicht ganz mit, aber das kriege ich schon hin.« Das ist nur halb gelogen. Ich habe tatsächlich Probleme mit Mathe, aber das ist es nicht. Meine Gedanken drehen sich einfach viel zu sehr um dieses dämliche Tablettendöschen. Es ist nicht gut, das ist mir vollkommen klar. Ich muss ihm vertrauen. Er weiß, was er tut, und er weiß, wann er aufhören muss.

Er ist nicht Sawyer.

»Sicher?« Seine blaugrünen Augen heften sich auf mich, und beinahe knicke ich ein. Aber auch nur beinahe.

Er weiß nichts von Sawyer. Davon, dass mein Bruder ein Suchtproblem hat. Ich habe ihm nie davon erzählt, habe mich zu sehr geschämt, habe einfach nie den richtigen Zeitpunkt dafür gefunden.

Das ist nichts, was man leichtfertig über die Lippen bringt. Vor allem dann nicht, wenn der große Bruder immer das absolute Vorbild war. Der Maßstab, an dem ich mich gemessen habe. Ich wollte immer sein wie er, doch jetzt ist er nicht einmal mehr selbst, wie er mal war.

Ich öffne den Mund.

Mein Bruder ist abhängig von Schmerztabletten und Gott weiß, von was noch, und ich habe Angst, dass es dir früher oder später genauso geht.

Ein Satz. Es sollte ganz simpel sein. Die Angst ist berechtigt, oder?

Oder?

Keine Ahnung.

Ich weiß nur, dass Gabriel in den letzten Wochen zu wütend war, zu gereizt. Ich kann ihm das nicht sagen. Ich will mich nicht mit ihm streiten, und wir würden uns streiten, dafür kenne ich ihn gut genug.

Entweder würde er sich angegriffen fühlen oder mich nicht ernst nehmen. Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer wäre.

Aber wenn ich ganz ehrlich bin, so richtig ehrlich, dann könnte er auch verständnisvoll reagieren, er könnte mich trösten. Und ich würde trotzdem nicht daran glauben, dass er nicht in eine Abhängigkeit rutscht.

Es ist nicht seine Schuld, er kann nichts dafür. Ich habe einfach kein Vertrauen mehr, wenn es um Tabletten geht.

»Skye?« Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert er mich und erinnert mich daran, dass er mich etwas gefragt hat.

»Alles gut. Mir geht’s gut.«

Er zögert einen Moment, dann wendet er sich wieder seinen Lernsachen zu. »Du musst nicht die ganze Zeit bei mir sein. Du kannst auch in deinem Zimmer lernen, wenn du dich da besser konzentrieren kannst«, sagt er, hat seine Aufmerksamkeit schon wieder auf seine Bücher gerichtet.

Ich schüttle den Kopf. Ich kann ihn nicht allein lassen. Es geht nicht. »Schon gut.«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Früher war das völlig anders, selbst wenn wir zusammen gelernt haben. Wir haben immer zwischendurch geredet, dabei Musik gehört, diese eine Playlist, die wir gemeinsam erstellt haben mit unser beider Lieblingssongs. Ich sage »früher«, dabei sind wir doch erst seit ein paar Monaten zusammen, es gibt gar kein richtiges Früher.

Und gerade bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob es ein Später geben wird.

Er entgleitet mir, und ich weiß absolut nicht, was ich dagegen tun soll.


30. KAPITEL

Gabriel

Fröstelnd ziehe ich die Schultern hoch. Der Muskel in meiner Brust zuckt und springt, hämmert gegen meine Rippen, als wollte er mich aufhalten. Aber es ist zu spät. Ich bin längst hier.

Allein dieses Mal.

Es war absolut dämlich, Skye am Wochenende hierher zu begleiten. Was habe ich mir davon versprochen?

Gar nichts.

Alles.

So oder so war es ein Fehler, mit ihr herzukommen. Weil Skye nicht reden will und wir ohnehin nicht reden sollten. Worüber auch?

Tausend Dinge, schon klar.

Scheiße, was mache ich hier eigentlich?

Mein Atem malt weiße Wölkchen vor mein Gesicht. Es ist wieder kälter geworden. Könnte daran liegen, dass die Sonne schon vor einer ganzen Weile untergegangen ist. Es ist spät, eigentlich wollte ich mit Noah telefonieren, aber er hat abgesagt, weil er auf irgendeine Veranstaltung seiner neuen Agentur eingeladen wurde, vorher noch zum Friseur und sich einen Anzug besorgen muss. Wahrscheinlich ist es sogar besser so, sonst würde er früher oder später wieder mit mir über Skye sprechen wollen, und ich habe absolut keine Ahnung, was ich zu dem Thema sagen soll.

In der Lagerhalle ist es dunkel, es dauert ein paar Minuten, bis meine Augen sich an das fehlende Licht gewöhnt haben. In den letzten Jahren hat sich hier nichts geändert. Wie auch? Es wurde ganz sicher nicht renoviert. Nein, alles ist immer noch genauso leer und baufällig wie vor drei Jahren.

Meine Schritte hallen zwischen den hohen Mauern wider, als ich weiter hineingehe. Ich erinnere mich noch ganz genau daran, wo ich mich damals verletzt habe. Wo ich in einer Sekunde noch Skye festgehalten und durch die Luft gewirbelt habe und in der nächsten alles vorbei war. Ich gehe weiter, bis ich die andere Seite der Halle erreiche, die Seite, die Skye seitdem meidet.

Ich habe mir in den vergangenen Wochen ihre Videos angesehen, eins nach dem anderen, immer wieder, bis sie ineinander verschwommen sind. Bei YouTube sind sie alle noch online, auch die von damals. Jedes einzelne, sogar die, bei denen ich hinter der Kamera stand. Wir waren immer auf der anderen Seite der Halle.

Danach hat sie kein einziges Video mehr dort gedreht. Hergekommen ist sie schon wieder, es ist schließlich ihre Halle. Nicht richtig natürlich, die Halle ist aber ihre Zuflucht, war sie immer schon. Hier kann sie voll und ganz sie selbst sein. Ich habe nicht erwartet, dass sie diesen Ort meidet, nur weil hier alles in die Brüche gegangen ist. Vor allem ich.

Gut, vielleicht hat ein Teil von mir doch genau das erwartet, obwohl ich es eigentlich besser hätte wissen müssen.

Skye läuft nicht weg.

Wenn sie zwischen Kampf oder Flucht wählen muss, wählt sie immer den Kampf.

Jedes Mal.

Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. So fest, dass es wehtut.

Schmerz, der mich ablenken soll von dem anderen, der mich unweigerlich finden wird, weil er das immer tut. Das Ziehen in meiner Brust, das dumpfe Pochen in meinem Fuß, Bilder in meinem Kopf, Skyes spitzer Schrei, ihre weit aufgerissenen Augen. Tränen, die ich nicht weinen konnte.

Und dann der Schock, der dafür gesorgt hat, dass ich nichts mehr gespürt habe. Ich war taub. Voll und ganz. Mein Körper hat mir nicht mehr gehorcht, hat nicht mehr getan, was er sollte, hat nicht mehr gefühlt, was er hätte fühlen müssen.

Ich warte auf das Ziehen und Stechen, darauf, dass sich mir die Kehle zuschnürt. Ich warte auf die Wut, die mein Herz zum Rasen bringt, die Frustration, weil ich nicht mehr tanzen kann, weil mein Traum sich in Luft aufgelöst hat.

Ich warte auf … irgendwas. Aber alles, was ich in diesem Augenblick empfinde, in dem ich allein durch diese unerträglich stille Lagerhalle gehe, ist Leere.

Da ist nichts. Absolut gar nichts.

Ich stoße mit dem Fuß gegen kleine Steinchen, das Geräusch ist zu laut, vielleicht kommt es mir auch nur so vor.

Was zur Hölle mache ich hier?

Als ich Sonntag mit Skye hier war, hat es sich anders angefühlt. Da waren das Ziehen und Stechen da. Der Schmerz. Dieses Gefühl absoluten Verlusts. Verloren sein und nicht wissen, wohin mit mir. Es war da. Alles.

Jetzt ist da nur noch Leere.

Der Muskel in meiner Brust zuckt und springt, hämmert gegen meine Rippen, als wollte er mir etwas mitteilen.

* * *

Als ich zum Campus zurückkehre, bin ich seltsam erschöpft und verstehe mich selbst nicht mehr. Gut, ich gebe mir auch nicht besonders viel Mühe. Mein Kopf fühlt sich an wie in Watte gepackt, ich bin es leid, mir ständig Gedanken zu machen. Egal, über was.

Ich will einfach nur … nicht nachdenken. Und erstaunlicherweise funktioniert das im Moment am besten, wenn ich mit Skye zusammen bin. Ich traue mich nicht, zu hinterfragen, was das bedeutet, obwohl mir natürlich vollkommen klar ist, dass es etwas bedeutet. Weil ich, nachdem ich mich umgezogen habe und in Jogginghose und Hoodie geschlüpft bin, sofort wieder mein Zimmer verlasse. Nicht, um zu Ches zu gehen und den Abend mit ihm zu verbringen und mich mit seinen Geschichten über Aaron ablenken zu lassen. Das wäre vermutlich eine gute Idee, besser für mein Seelenheil und so.

Stattdessen überquere ich den Flur, bleibe vor ihrer Tür stehen und will gerade anklopfen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Ein leises Fluchen, ich drehe den Kopf und entdecke Bree.

Bree, die versucht, ein Zimmer aufzuschließen, das nicht ihres ist. Nicht gut. Echt gar nicht gut.

Ich räuspere mich vernehmlich, um mich bemerkbar zu machen. Sie zuckt zusammen und wirbelt herum. Ihr Blick ist gehetzt, die Wangen blass. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten. Sie sieht völlig fertig aus.

»Alles okay?«, frage ich, dabei ist absolut offensichtlich, dass gar nichts okay ist.

»Ja, alles gut. Mein Schlüssel funktioniert nur irgendwie nicht. Ich muss gleich mal den Hausmeister suchen.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln, macht aber trotzdem den Eindruck, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Ihre Augen glänzen verdächtig.

»Vielleicht, weil das nicht dein Zimmer ist«, erwidere ich behutsam.

»Natürlich ist das mein Zimmer. Ich bin doch nicht blöd«, giftet sie mich an.

»Nein. Anscheinend nur ziemlich überarbeitet. Du bist im zweiten Stock untergebracht. Wir befinden uns im dritten. Mein Zimmer ist hier. Deins nicht.«

»Das ist doch Quatsch, ich …« Bree bricht ab, schaut von dem Schlüssel zu der Zimmertür und wird noch eine Spur blasser. »Scheiße«, wispert sie und reibt sich in einer erschöpften Geste die Stirn. »So eine Scheiße. Ich bin zu weit gelaufen.« Sie klingt so entsetzt, dass sich mein Magen zusammenkrampft.

»Du brauchst eine Pause«, sage ich entschieden.

»Ich habe keine Zeit für eine Pause.« Sie macht Anstalten, sich umzudrehen und zu gehen, aber dann wankt sie, muss sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Mit drei schnellen Schritten bin ich bei ihr, will sie festhalten, aber sie schüttelt mich ab, noch bevor ich richtig nach ihrem Arm greifen konnte.

»Lass mich.«

»Bree, du brauchst wirklich dringend eine Pause.«

»Wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass wir keine Freunde sind? Lass mich in Ruhe.«

»Täte ich ja, wenn du nicht den Eindruck machen würdest, dass du jeden Moment einfach umkippst.«

»Mir geht’s gut!«, faucht sie.

»Dir geht es nicht gut!«

»Doch, alles gut. Ich schlafe im Moment nur nicht besonders viel, das ist alles.«

»Ja, klar, das wird’s sein. Himmel, was macht Deanna eigentlich mit dir? Lässt sie dich rund um die Uhr arbeiten?«

»Sie macht gar nichts, und ich mache nur meinen Job, mehr nicht!«

»Einen Job für zwei, so wie’s aussieht.«

Ihre Augen flackern, dann sacken ihre Schultern erschöpft nach unten. »Ja, was soll ich denn tun?«

»Mit ihr reden? Und ihr vielleicht mal sagen, dass das so nicht weitergehen kann?«

»Und dann? Sie feuert mich, stellt jemand anderen ein, und die letzten neun Monate, in denen ich mir den Arsch aufgerissen habe, waren umsonst. Mir fehlen nur noch drei Monate, dann habe ich ein Jahr geschafft und kann mir meinen nächsten Job praktisch aussuchen.«

»Und zu welchem Preis?«

»Gott, Gabriel, spiel dich nicht so auf.« Sie stößt ein abfälliges Lachen aus, das mich überraschenderweise mehr trifft als erwartet. »Du bist doch auch nicht besser als ich. Weiß Deanna, dass du gegen die Regeln verstößt?«

»Ich erkenne den Zusammenhang da jetzt gerade nicht so ganz.«

»Du weißt genau, was ich meine«, gibt sie augenrollend zurück.

»Nee, keine Ahnung. Aber klär mich doch auf, gegen welche Regeln genau ich verstoße. Soweit ich weiß, mache ich auch nur meinen Job.«

»Dann warst du gerade nicht drauf und dran, ein Zimmer zu betreten, das nicht deins ist?« Aus schmalen Augen funkelt sie mich an, sie hat sich wieder gefangen.

»Sagt die Richtige«, schieße ich zurück. Es ist dumm, so unfassbar dumm, dass ich mich von ihr provozieren lasse. Es geht hier nicht um mich, und es geht sie einen Scheiß an, in wessen Zimmer ich gerade eben wollte.

»Ja, aber du wusstest, was du tust. Ich bin einfach nur eine Etage zu weit gelaufen. Wer wohnt in dem Zimmer, Gabriel?« Ihr Mund verzieht sich zu einem zynischen Lächeln, das eher eine Grimasse ist. »Oh, warte, lass mich raten, Skye, oder? Obwohl Deanna dir ausdrücklich gesagt hat, dass du deine Finger von dem Mädchen lassen sollst, tust du genau das Gegenteil.«

»Ich tue gar nichts«, lüge ich, und Bree weiß es. Doch die Wahrheit kann ich unmöglich zugeben.

»Natürlich nicht.« Sie schnaubt spöttisch. »Pass auf, Gabriel, ich mache dir einen Vorschlag: Du gehst mir nicht auf die Nerven und sagst mir, dass ich eine Pause brauche, und dafür sage ich Deanna nicht, was zwischen Skye und dir läuft.«

»Zwischen uns läuft überhaupt nichts.«

»Rede dir das ruhig ein. Ist mir egal. Nur lass mich in Ruhe.« Sie wirbelt herum und hastet mit wackeligen Schritten den Flur hinunter.

Ich sehe ihr mit einem Gefühl von Ohnmacht hinterher. Wenn sie so weitermacht wie bisher, ist es scheißegal, ob sie die nächsten drei Monate durchsteht. Danach wartet ein Burnout auf sie, und dann kann sie jeden Plan, den sie für ihre Karriere in nächster Zeit hat, erst mal auf Eis legen.

Aber das ist schließlich nicht mein Problem. Ich kann ihr nicht helfen, wenn sie sich nicht helfen lassen will. Wenn sie von mir verlangt, sie in Ruhe zu lassen, werde ich das tun. Sie hat recht, wir sind keine Freunde.

Also ist das echt nicht mein verficktes Problem.

Ich habe selbst mehr als genug.

Eins davon ist nur ein paar Meter entfernt.

Meine Füße setzen sich ganz automatisch wieder in Bewegung. Ich gehe zurück zu Skyes Zimmer. Hebe die Hand. Zögere.

Ich sollte mich umdrehen und verschwinden. Jetzt zu ihr zu gehen ist echt keine gute Idee. War es von Anfang an nicht. Weil es heute nicht um Sex ging.

Ich wollte einfach nur bei ihr sein.

Ich will einfach nur bei ihr sein.

Und irgendwie will ich ihr von Bree erzählen, von Deanna, von diesem Gefühl, das am Wochenende noch da war und heute nicht mehr. Ich will ihr verdammt noch mal alles erzählen.

Fuck.


31. KAPITEL

Skye

Stöhnend krümme ich mich zusammen und umarme meine Wärmflasche, als eine neue Welle von Schmerz durch meinen Unterleib schießt. So geht das seit ein paar Stunden, es ist die absolute Hölle.

Einatmen.

Ausatmen.

Den Schmerz wegatmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Den Schmerz wegatmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Den Schmerz wegatmen.

Es funktioniert nicht. Nein, es fühlt sich an, als würde jemand mir ein Messer in den Unterleib jagen und wieder und wieder herumdrehen, nur um mich zu quälen.

Himmel, wie kann etwas nur so wehtun?

Ich beiße mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke, aber es hilft nicht. Der eine Schmerz ist nicht stark genug, um den anderen zu überlagern.

Irgendwann, ich weiß nicht, wie lange es dauert, ein paar Minuten, eine halbe Stunde, keine Ahnung, aber irgendwann ebbt der Schmerz ab, genauso plötzlich, wie er gekommen ist.

Mit einem erleichterten Seufzen strecke ich mich und greife nach meinem Laptop. Eigentlich war ich gerade dabei, meine Videos vom Wochenende zu bearbeiten, aber ich fürchte, ich kann mich nicht mehr konzentrieren, wenn mein Körper jetzt der Meinung ist, mich mit Krämpfen für was auch immer zu bestrafen.

Ich speichere das Video ab, schließe Premiere und öffne einen der unzähligen Streamingdienste, für die ich bereitwillig viel zu viel Geld zahle, um mich in fremden Geschichten zu verlieren, die mich daran hindern, mich zu sehr mit meinem eigenen Leben zu beschäftigen.

Wahllos scrolle ich durch Filme und Serien, die ich eigentlich unbedingt gucken möchte, aber leider nicht heute. Heute brauche ich etwas, das ich schon kenne. Einen Film, den ich so oft gesehen habe, dass ich ihn auswendig mitsprechen kann, der mir aber ein wohlig warmes Gefühl im Bauch beschert. Ein Gefühl von Vertrautheit und Sicherheit, weil ich schließlich ganz genau weiß, worauf ich mich einlasse.

Mae würde vermutlich die totale Krise kriegen, wüsste sie, dass ich schon wieder 10 Dinge, die ich an dir hasse gucke, aber was will man machen? Manchmal muss das einfach sein.

Ich kuschle mich tiefer in meine Kissen, versinke während der nächsten halben Stunde in Nostalgie und kichere auch zum tausendsten Mal über dieselben Witze. Ich komme erst dann wieder in der Realität an, als es an der Tür klopft. Meine Antwort ist ein Murmeln, das alles oder nichts bedeuten kann. Wer auch immer draußen auf dem Flur ist, versteht es jedoch eindeutig als Zustimmung, denn nur einen Moment später geht die Tür auf, und Gabriel steckt den Kopf ins Zimmer.

»Störe ich?«

»Ja«, murre ich, aber irgendwie klingt es nicht so, als würde ich das besonders ernst meinen. Und es fühlt sich auch nicht so an.

Oh, Mist. Das ist wirklich nicht gut.

»Was machst du?« Er betritt mein Zimmer, als würde es ihm gehören, nimmt sämtlichen Sauerstoff in sich auf, und das Einzige, was zurückbleibt, ist der Duft von seinem Duschgel und seinem Parfum.

Wenn ich ehrlich bin, muss er dafür nicht mal hier sein. Sein Geruch hat sich in meinen Sachen festgesetzt, vor allem in meiner Bettwäsche. Ich weigere mich, darüber nachzudenken, was es bedeutet, dass ich nicht jedes Mal, wenn er bei mir war, sofort das Bett frisch bezogen habe. Vermutlich gar nichts. So viel Bettwäsche habe ich nämlich nicht.

Oder es bedeutet zu viel.

Ich pausiere den Film und sehe mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihm auf. Möglich, dass ich versuche, mein Herz an Ort und Stelle zu halten, das seit seinem Auftauchen so hart gegen meine Rippen klopft, als wollte es aus mir herausspringen. »Heute nicht, Gabriel.«

Gabriels Stirn legt sich in verwirrte Falten. »Was heute nicht?«

»Sex. Ich hab höllische Unterleibsschmerzen und wirklich keine Lust.« Wie aufs Kommando schießt erneut dieser scharfe Schmerz durch meinen Unterleib. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein gequältes Stöhnen, als ich mich erneut zusammenkrümme. Heraus kommt stattdessen ein gepresstes Zischen.

Er ist sofort bei mir und legt mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Alles okay?« In seiner Stimme schwingt echte Sorge mit. Sorge, die ich nicht ertragen kann, weil auch sie etwas bedeutet.

»Sicher«, stöhne ich und kneife die Augen zu. »Wenn ich wenigstens meine Tage hätte, wäre das ja alles irgendwie noch vertretbar, aber warum muss es schon eine Woche vorher anfangen, so wehzutun?«

»Da fragst du echt den Falschen. Keine Ahnung. Wo sind deine Schmerztabletten?«

»Hab keine mehr.«

»Dann hole ich dir welche.«

»Nicht nötig, ich hab vorhin erst eine genommen. Sie muss nur noch wirken«, lüge ich. Aber was soll ich ihm sagen? Dass ich seit Jahren keine Schmerztabletten mehr nehme, weil ich Angst habe? Was mehr als irrational ist, das ist mir vollkommen klar. Aber allein der Gedanke, wegen meiner Unterleibsschmerzen regelmäßig Tabletten schlucken zu müssen, lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Dann lebe ich lieber mit den Schmerzen. Egal, wie unerträglich sie sind.

»Kann ich irgendwas tun?«

»Nein.« Noch ein Stöhnen, Himmel, das muss echt aufhören. Und er muss aufhören, so verflucht besorgt zu klingen. »Ich brauche nichts. Ich will einfach nur in Selbstmitleid ertrinken und mir einen Film ansehen, okay?«

»Welchen schaust du dir an?« Gabriel lehnt sich über mich in Richtung meines Laptops, bevor ich reagieren kann. Er lacht auf, als er erkennt, welchen Film ich mir ausgesucht habe. »Ist das dein Ernst?«

Beleidigt verziehe ich das Gesicht. »Was soll das denn heißen?«

»Wie oft hast du den Film schon gesehen?«

»Gar nicht so oft«, erwidere ich, denn die Definition des kleinen Wörtchens oft liegt dann wohl doch im Auge des Betrachters, oder? »Lässt du mich jetzt weitergucken?«

»Darf ich mitgucken?« Seine Augen leuchten, ein Lächeln umspielt seine Lippen, seltsam unsicher.

Ich bin so überrascht, dass ich ein paar Sekunden brauche, bevor ich antworten kann. Zu überrascht, um einfach Nein zu sagen. »Du willst ausgerechnet diesen Film mit mir schauen?«

»Klar, warum nicht?« Er lässt sich neben mich aufs Bett fallen, völlig selbstverständlich, und ist mir auf einmal viel zu nah. »Ich hab den ewig nicht gesehen.«

»Gabriel …« Ich zögere, mein verräterisches Herz überschlägt sich vor … ja, vor was? Aufregung? Nervosität? Als Warnung? Was, was, was soll mir das sagen?

»Was?«, fragt er, sein Blick brennt sich in meinen, so intensiv, dass ich kurz vergesse, wie man atmet.

»Gar nichts«, murmle ich.

Ich kann ihn nicht wegschicken, das würde der ganzen Sache zu viel Bedeutung beimessen. Und es bedeutet nichts. Es ist nur ein Film, herrje. Mehr nicht.

So wie es auch nur Sex ist. Und mehr nicht.

Wie oft habe ich in letzter Zeit gedacht, dass etwas nichts bedeutet, und bedeutet es dann nicht gleich umso mehr?

Keine Ahnung. Auch egal.

Ich bin sowas von geliefert.

»Also ja?« Sein Mund verzieht sich zu einem triumphierenden Grinsen.

Ich verdrehe die Augen, leider ziemlich halbherzig. »Nur, wenn du nicht nervst.«

»Aber ich nerve dich doch immer«, neckt er mich, und irgendwas an der Art, wie er das sagt, lässt ein warmes Kribbeln in mir aufsteigen.

»Dann solltest du eigentlich verschwinden.« Ein letzter Versuch, das Ganze abzuwenden, allerdings auch ziemlich halbherzig, denn wenn ich wirklich wollen würde, dass er verschwindet, würde ich ihm das doch ganz deutlich sagen. Und er würde gehen, weil er meine Entscheidung respektieren würde.

Also warum, warum, warum zum Teufel kann ich ihm nicht einfach sagen, dass er gehen soll?

»Ja, vielleicht. Aber ich glaube, ich bleibe.«

»Wehe, du quatschst ständig dazwischen.« Drohend sehe ich ihn an, aber Gabriel lässt sich davon kein bisschen beeindrucken.

»Wenn hier jemand quatscht, dann du. Du kannst den Film doch auswendig mitsprechen. Ich muss aufpassen.«

»Oh Gott, sei einfach still.« Ich greife nach einem Kissen und schlage es ihm gegen die Brust. Nicht fest. Wirklich gar nicht.

»Ich bin hier gerade nicht derjenige, der nicht aufhören kann, zu quatschen.«

Böse sehe ich ihn an, will das Kissen wieder zurückziehen, doch er hält es fest. Von mir aus. Wortlos drücke ich auf Play, der Film geht weiter, und Gabriel … Gabriel braucht genau drei Sekunden, um das erste Mal dazwischenzureden.

»Kannst du ein Stück rutschen?« Er stupst mich an, die Berührung jagt einen elektrischen Schlag durch meinen Körper.

»Du kannst gleich auf dem Boden sitzen«, beschwere ich mich, rutsche aber ein Stück zur Seite, damit Gabriel sich richtig neben mich setzen kann. Er strahlt eine Hitze aus, bei der mir ganz anders wird.

»Sei nicht so gemein.«

»Du bist gemein. Und du redest zu viel. Klappe jetzt.«

Der Film läuft weiter, aber ich bekomme nur die Hälfte mit. Er ist schuld. Wer sonst? Seine Nähe. Das leise Geräusch seines Atems. Sein Duft, der überall ist und mich schwindelig macht. Jedes Mal, wenn er sich bewegt, beginnt meine Haut zu kribbeln, und mein Herz schlägt ein wenig schneller.

Das hier ist ein Fehler. Ein ganz gewaltiger Fehler.

Wir sind uns zu nah. Viel zu nah.

Nicht, weil wir nebeneinander in einem Bett sitzen, seine Schulter an meiner Schulter. Sondern, weil es vertraut ist. Weil es sich echt anfühlt. Zu sehr nach uns. Danach, wie wir mal waren.

Meine Kehle wird eng, alles ist eng, hinter meinen Augen baut sich ein seltsamer Druck auf. Ich will aufspringen und weglaufen und kann mich doch nicht bewegen, kann nur auf den Bildschirm starren und dabei zusehen, wie das Drama auf dem Abschlussball seinen Lauf nimmt, wie etwas in die Brüche geht, was nicht kaputtgehen sollte.

Der Film nähert sich dem Ende, und in dem Moment, in dem Katarina Stratford die zehn Dinge auflistet, die sie an Patrick Verona hassen möchte, und es doch nicht kann, schiebt Gabriel seine Finger langsam und vorsichtig zwischen meine.


32. KAPITEL

Gabriel

»Hasst du mich eigentlich immer noch?« Die Frage kommt mir sehr leise über die Lippen. So leise, dass ich mir im ersten Moment nicht sicher bin, ob Skye mich überhaupt gehört hat. Ob ich die Frage überhaupt ausgesprochen oder nur gedacht habe.

Bis sie neben mir erstarrt.

Fuck.

Ich will die Worte zurücknehmen, aber es ist zu spät. Ich habe nicht nachgedacht. Da war nur diese beschissene Sehnsucht in mir, der Drang, nicht einfach nur ihre Hand zu halten, sondern neben ihr in diesem Bett zu liegen. Einzuschlafen. Und wieder aufzuwachen.

Ohne Sex.

Einfach nur schlafen. Ihr Kopf auf meiner Brust, mein Herzschlag unter ihrem Ohr. Ihre Fingerspitzen, die Wörter auf meine nackte Haut geschrieben haben, die ich dann erraten musste.

»Was?«, bringt Skye erstickt hervor. Es ist das Entsetzen in ihrer Stimme, das dafür sorgt, dass mir ein Stich mitten durchs Herz fährt.

»Hasst du mich immer noch?«, wiederhole ich, ich kann nicht anders. Dabei kenne ich ihre Antwort doch längst.

Ich weiß, dass sie Ja sagen wird, weil sich im Grunde nichts geändert hat. Nur dass sich eben doch alles geändert hat.

Meine Gedanken rasen, da sind zu viele Wörter und gleichzeitig nicht genug. Ich muss sie ansehen, ich muss sehen, dass sie versteht, was ich meine, doch mein Blick klebt auf unseren ineinander verschränkten Händen.

Ich halte ihre Hand.

Und sie lässt es zu.

Aber nur noch für einen Augenblick. Ein Wimpernschlag, dann lässt sie mich so hastig los, als hätte sie sich an mir verbrannt. Sie weicht zurück, bringt Abstand zwischen uns, so viel, wie ihr schmales Bett zulässt.

Meine Hand fühlt sich auf einmal sehr leer an.

»Was soll das werden?« Ihre Augen glühen vor Zorn. Aber da ist noch mehr. Verzweiflung und ein Anflug von Panik.

»Das weißt du.« Zwei Chancen, meine Frage zurückzunehmen, und beide habe ich gekonnt ignoriert. Stattdessen mache ich alles nur noch schlimmer, denn ich kann ihre Frage genauso wenig beantworten wie sie meine.

»Nein.« Skye ist blass geworden. Ihre Augen sind dunkel und riesengroß in ihrem schmalen Gesicht. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was das soll. Was willst du von mir, Gabriel?«

»Ich will, dass du meine Frage beantwortest.« Ich atme tief durch. Ach, scheiß drauf! »Ich will, dass du mir sagst, dass du mich immer noch hasst. Ich will, dass du mir sagst, dass sich nichts geändert hat. Ich will, dass du mir sagst, dass der Sex nichts bedeutet. Dass alles, was zwischen uns in den letzten Wochen passiert ist, nichts bedeutet.«

Ich will das genaue Gegenteil, und das wissen wir beide.

Skye verschränkt die Arme vor der Brust, ihr Blick durchbohrt mich. »Nichts hat sich geändert. Der Sex bedeutet gar nichts. Das alles bedeutet gar nichts«, sagt sie vollkommen ruhig, beinahe gleichgültig.

Ihre Worte treffen mich genau da, wo es wehtut. Aber dann sehe ich, wie sie sich auf die Unterlippe beißt, wie ihre Augen flackern.

»Doch, tut es. Und das weißt du auch.«

»Ich weiß gar nichts«, faucht sie und reckt trotzig das Kinn.

»Komm schon, Skye. Hör auf mit dem Mist. Bitte.«

»Das ist kein Mist, und das weißt du!«

»Ich weiß, dass du mich belügst und dich selbst auch!«, erwidere ich. In meinen Ohren rauscht es. Alles läuft völlig schief.

Ich muss es einfach sagen. Dass ich immer noch nicht aufhören kann, an sie zu denken, und dass es scheißegal ist, wie oft wir miteinander ins Bett gehen. Das macht es nicht besser. Nur schlimmer. Weil ich mehr will.

Fuck.

Ich will nicht einfach nur mehr.

Ich will sie.

Ich will das, was wir hatten. Das, was wir haben könnten.

»Du konntest nicht mal sagen, dass du mich immer noch hasst, Skye. Weil es gelogen wäre, oder? Und du kannst nicht lügen. Du willst auch nicht.«

»Ich will, dass du damit aufhörst.«

»Ich kann nicht«, platzt es aus mir heraus. Ich springe auf, mein Puls rast, ich kann ihn in jeder Faser meines Körpers spüren.

»Warum nicht? Warum kannst du es nicht einfach gut sein lassen? Warum musst du schon wieder alles kaputtmachen?«

»Weil ich es einfach nicht kann! Ich kann nicht so tun, als wäre nichts, Skye! Ich kann nicht so tun, als würde es nichts bedeuten! Ich kann nicht so tun, als hätte sich nichts geändert. Weil es um dich geht! Weil es immer nur um dich geht!«

»Um mich? Es geht um mich? Es bedeutet etwas? Willst du mich verarschen? Du hast mir das Herz gebrochen!«, schreit sie, ihre Stimme überschlägt sich, ihre Worte rammen sich wie ein Messer direkt in meine Brust.

Sie hat recht. Sie hat so verdammt recht. Und gleichzeitig hat sie keine Ahnung. Mir schnürt sich die Kehle zu, ich kann nicht mehr richtig atmen, mir tut alles weh.

Wie kann etwas nach so langer Zeit immer noch so verdammt wehtun? Oder schon wieder? Keine Ahnung.

»Du hast mir das verdammte Herz gebrochen, Gabriel. Du hast mir wehgetan! Wie könnte ich dich nicht hassen für das, was du mir angetan hast.«

»Was ich dir angetan habe?« Ihre Worte reißen etwas in mir auf, eine alte Wunde, von der ich dachte, sie wäre längst verheilt. Ich habe mich geirrt. Die Welt versinkt in rotem Nebel, mein Herz rast.

»Du hast gesagt, ich wäre unerträglich.«

»Verdammt, Skye, du warst unerträglich!« Die Wahrheit schmeckt wie Gift, ich will sie nicht aussprechen, aufhalten kann ich mich aber auch nicht.

»Ich habe überhaupt nichts gemacht!« Sie klingt so überzeugt. Im Grunde hat sie auch dieses Mal recht. Und doch hat sie noch nie falscher gelegen.

»Du hast mich erstickt.« Die gleichen Worte wie damals, die Geschichte wiederholt sich. Skye wird noch bleicher, und ich hasse es.

Sie beißt die Zähne aufeinander, aber ihre Augen glänzen verdächtig. Sie bemüht sich wirklich, nicht zu weinen, und der Anblick, wie sie so dasitzt, klein und völlig verkrampft, krallt sich mit scharfen Klauen in mein Herz.

Wie konnte so schnell so schrecklich viel schieflaufen?

Stoppen kann ich es jetzt aber auch nicht mehr. Sie nicht. Mich nicht. Gar nichts.

Denn auf einmal ist alles wieder da.

Der Anfang.

Die Mitte.

Und das Ende.

»Ich habe dich erstickt?« Sie stößt ein fassungsloses Lachen aus, der Laut lässt mich zusammenfahren.

»Du warst immer da, Skye.« In einer hilflosen Geste hebe ich die Schultern. Das muss aufhören. Aber ich weiß nicht, wie. Vielleicht weil ein Teil von mir will, dass sie es endlich versteht. Dass sie versteht, warum ich tun musste, was ich getan habe. Es war nötig, sonst hätte ich mich selbst verloren. »Du hast mir keinen Raum zum Atmen gelassen. Mein ganzes Leben ist den Bach runtergegangen, und du hast mir keine Chance gegeben, das Ganze zu verarbeiten und damit klarzukommen.«

Skye zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. »Ich habe … Was? Ich war für dich da. Die ganze Zeit.«

»Ja, eben. Du warst die ganze Zeit da. Aber du hast … fuck!« Frustriert raufe ich mir die Haare. »Ich brauchte meine Ruhe. Ein paar Stunden alleine, um nachzudenken. Aber du hast mich nie allein gelassen.«

»Ich hab dich nie … Du hast mich nie darum gebeten, dich allein zu lassen. Kein einziges Mal.«

Ich verziehe das Gesicht. Sie hat recht. Schon wieder. Ich weiß das. Und dennoch … »Ich habe dir gesagt, dass du nicht ständig bei mir sein musst.«

»Aber nie, dass du das nicht willst! Scheiße, Gabriel, was zur Hölle?«

Ja. Was zur Hölle?

Ich labere richtig dummes Zeug. Ich habe damals nicht den Mund aufgemacht, das ist mir inzwischen viel zu bewusst. Mein achtzehnjähriges Ich hat beschissene Fehler gemacht, und so wie es aussieht, bin ich drauf und dran, sie zu wiederholen, denn jedes Mal, wenn ich jetzt etwas sage, ist es das Falsche.

»Ich wusste nicht, wie ich dir das sagen sollte, ohne dich zu verletzen«, bringe ich hervor, in dem vergeblichen Versuch, zu retten, was noch zu retten ist. Ich scheitere kläglich.

»Oh, toll. Das ist ja wirklich großartig. Statt mir also zu sagen, dass du Zeit für dich brauchst, reißt du mir einfach, und ohne zu zögern, das Herz raus. Danke, jetzt fühle ich mich doch gleich viel besser.« Skyes Stimme trieft vor Ironie, ihre Augen sprühen Funken. Sie bebt vor Wut, und ich … ich weiß nicht mehr, was ich fühle. In mir ist nur noch Chaos. Ich wollte nicht mit ihr streiten, ich wollte die Sache zwischen uns in Ordnung bringen.

»Ich war überfordert! Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, was ich anrichte. Ich wollte bloß, dass es aufhört, so scheiße wehzutun!«

»Und ich habe dir wehgetan?« Sie wirkt so verletzt, dass ich Nein sagen will. Nein sagen muss.

Aber ich kann nicht. Ich kann nicht lügen. Es geht einfach nicht. Ich verliere die Kontrolle, nein, ich habe sie längst verloren, schon vor einer ganzen Weile. Ich befinde mich im freien Fall, seit ich nach Boston zurückgekehrt bin. Seit ich Skye das erste Mal wiedergesehen habe.

Ich fürchte, wir haben uns auf diesen Moment zubewegt. Von Anfang an. Wir haben ihn hinausgezögert, mit Sex und unnötigen Streitereien, dabei war es doch irgendwie sehr absehbar, dass er irgendwann kommen würde, dieser Moment.

Und jetzt ist er da, es ist nicht mehr aufzuhalten.

»Du hast … Ja, verdammt, Skye. Es hat mir wehgetan, zu sehen, dass du im Gegensatz zu mir noch tanzen kannst. Es hat wehgetan, mit anzusehen, wie du das Training schleifen lässt. Du hast verdammt noch mal darüber nachgedacht, gar nicht hier zu studieren!«

»Deinetwegen! Weil ich wusste, dass du es nicht mehr kannst.«

»Ich habe dich aber nie darum gebeten!«

»Tut mir leid, dass ich versucht habe, einen Weg zu finden, damit wir zusammen sein können, obwohl du gehen musstest.« Sie schlägt um sich, und ich gebe zu, ich habe es wohl verdient.

»Du hast mich aber kein einziges Mal gefragt, was ich will!«

»Weil ich davon ausgegangen bin, dass du mir das sagst! Aber offenbar war ich eine absolute Zumutung, und du konntest nicht mit mir reden!«

»Ich konnte mit niemandem reden! Du hättest es nicht verstanden. Keiner von euch hier hätte das. Ihr hattet immer noch alle Chancen dieser Welt, und anstatt zu tanzen, warst du die ganze Zeit bei mir.«

»Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe!«, fährt sie mich an, ihre Stimme bricht, und etwas in mir auch. »Ich habe dich geliebt, und ich hatte Angst um dich, und du … du hast einfach alles weggeworfen.«

»Glaubst du wirklich, das war einfach für mich? Dass mir das leichtgefallen ist?« Fassungslos schüttle ich den Kopf, in meiner Brust zieht und sticht es, ich will schreien, aber meine Stimme gehorcht mir nicht.

»Ja. So hat es sich zumindest angefühlt.«

»Es war nicht einfach! Es war unerträglich, okay? Ich war am Boden zerstört! Es hat mich umgebracht, dabei zuzusehen, dass du noch tanzen kannst! Dass ich derjenige war, der sich bei diesem beschissenen Video verletzt hat. Es gab Tage, da habe ich mir gewünscht, du wärst es gewesen, okay? Und dann habe ich mich dafür gehasst, abgrundtief, weil, welcher Mensch denkt so was, bitte? Aber jedes Mal, wenn du gesagt hast, dass du noch nicht sicher bist, ob du nach deinem Abschluss hierbleiben willst … Weißt du, wie sich das anfühlt? Wenn man seinen Traum begraben muss? Und du hättest ihn aufgegeben. Einfach so. Für absolut nichts!«

»Ich hätte es für dich getan! Damit wir zusammen sein können!«

»Ich wollte aber nicht, dass du das für mich tust! Ich wollte nicht, dass du überhaupt irgendwas für mich tust. Ich wollte nur meine Ruhe!«

»Ja. Offensichtlich. Und am Ende hast du ja immerhin bekommen, was du wolltest.« Ihr kommt ein bitteres Lachen über die Lippen, und ich will weglaufen.

Ich will es ungeschehen machen. Alles. Aber es ist zu spät.

»Du hättest nur einen Ton sagen müssen, und ich hätte dich in Ruhe gelassen«, fährt sie fort, doch ihre Augen flackern, und aus Gründen, die ich selbst nicht verstehe, bin ich mir auf einmal ziemlich sicher, dass sie mir gerade nicht die Wahrheit sagt. Aber ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern. Sie spricht längst weiter. »Und jetzt sage ich dir, dass du verschwinden sollst!« Sie streckt einen Arm aus und deutet auf die Tür.

Ich schüttle reflexartig den Kopf, in meinen Ohren knackt es. Panik durchflutet mich. Echte Panik. Sie kann mich jetzt nicht wegschicken. Nicht jetzt, wo wir endlich reden. Selbst wenn wir streiten. Es ist der erste Streit, der es wert ist. Der erste Streit, der wirklich wichtig ist. »Nein. Ich werde jetzt nicht gehen. Wir sind noch nicht fertig.«

»Und ob wir das sind! Du hast mich gefragt, ob ich dich immer noch hasse, und gerade hast du dir selbst die Antwort darauf geliefert. Ja. Tue ich. Ich hasse dich, Gabriel. Du hättest nur mit mir reden müssen, und stattdessen hast du alles kaputtgemacht! Du wolltest damals nicht mit mir reden, und ich will jetzt nicht mehr mit dir reden. Also verschwinde endlich!«

Ich will protestieren, ich habe ihr noch so viel zu sagen. Hinter meiner Stirn pocht es schmerzhaft, mir ist kotzübel. Mein Kopf ist leer, und sie will, dass ich gehe.

Also tue ich, was sie verlangt.

Weil ich das immer tun würde.

Ich weiß, dass ich ihr das Herz gebrochen habe.

Das ändert nur nichts daran, dass ihr meins immer gehört hat.

Ich kehre in mein Zimmer zurück, bin wie betäubt. Ich spüre nichts mehr und gleichzeitig zu viel. Meine Finger schließen sich ganz von selbst um das Haargummi an meinem Handgelenk. Ich kann nicht anders. Das Gummi dehnt sich und … reißt.

Das letzte.

Meine Augen brennen, es fühlt sich an, als würde jemand mit seinem ganzen Gewicht auf meine Brust drücken.

Das war’s.

Dieses Mal endgültig.

Weil ich es schon wieder verbockt habe.


WAS BISHER GESCHAH …

Gabriel

Vergangenheit

Skye, 17 – Gabriel, 18

29. April

Sie erstickt mich.

Mein Leben ist ein beschissener Scherbenhaufen, und Skye … Skye lässt mir keinen Raum zum Atmen. Sie lässt mir überhaupt keinen Raum. Für gar nichts.

Sie ist immer da. Überall. Die ganze verdammte Zeit.

Dabei sollte sie im Studio sein und sich auf das Vortanzen vorbereiten, damit sie zum Studium zugelassen wird. Es ist reine Formsache, all unsere Lehrerinnen und Lehrer wissen, wie gut wir sind. Sie kennen uns, und sie wissen, wie gut Skye ist, selbst wenn sie erst zu Beginn des Abschlussjahres zu uns gestoßen ist. Nichtsdestotrotz ist das Vortanzen wichtig, weil nicht nur wir dort sein werden, sondern auch all die anderen, die sich für einen Studienplatz bewerben.

Nein, nicht wir.

Sie.

Ich bin raus.

Ich bin raus, und wenn Skye so weitermacht, ist sie die Nächste, weil sie es vermasseln wird. Während alle anderen auch nach dem Unterricht in den Studios trainieren, hängt Skye bei mir auf dem Zimmer rum. Ich sollte mich freuen, dankbar sein, dass sie für mich da ist, keine Ahnung. Auf jeden Fall sollte ich etwas Positives empfinden. Aber in mir ist nur noch Wut. Und Neid. Dieser verfickte Neid, der es mir schwer macht, die Nächte durchzuschlafen.

Sie kann tanzen, verdammt noch mal. Sie kann ihren Traum weiterleben, und sie verschwendet ihre Zeit mit mir, anstatt zu trainieren.

Ich bin so neidisch auf Skye, dass es mich fast umbringt.

Pearson gestattet mir, den Rest des Schuljahres an der New England School of Ballet zu bleiben, weil es keinen Sinn ergeben hätte, so kurz vor meinem Highschoolabschluss die Schule zu wechseln.

Mein Abschluss. Es ist so lächerlich. Ich habe Jahre auf diesen Moment hingearbeitet, und jetzt war alles umsonst.

Die Ärzte waren dann doch ziemlich eindeutig. Vielleicht, weil Ralph, mein Physiotherapeut, nachgeholfen hat. Er war der Erste, der mir gesagt hat, dass ich meine Karriere vergessen und meine Träume begraben kann. Es ist egal, wie oft er mit mir arbeitet, wie sehr ich mich anstrenge, das Risiko ist zu groß.

Mein Fuß heilt wieder, nach und nach. Ich kann ihn wieder bewegen. Mit noch mehr Training könnte ich sogar wieder tanzen. Aber ich werde nie die volle Beweglichkeit zurückerlangen, dafür ist zu viel kaputt gegangen. Und selbst wenn ich wieder tanzen würde … eine falsche Bewegung, ein Sprung, den ich nicht richtig abfange, und ich kann den Fuß nie wieder richtig benutzen.

Das Risiko ist zu groß.

Manchmal bin ich kurz davor, es einzugehen. Dann, wenn ich es nicht mehr aushalte und die Treppen im Trainingsgebäude mühsam nach oben humple, um den anderen beim Unterricht zuzusehen. Zuzuschauen, wie sie durch den Saal schweben, wie sie immer besser darin werden, die kompliziertesten Figuren zu tanzen. Geschmeidige Muskeln, anmutige Schritte. Die richtige Haltung des Kopfes, der Schultern, der Hüften. Sie werden besser und besser, mit jedem Tag.

Es ist pure Folter und absolut nicht gesund, aber ich kann auch nicht damit aufhören.

Skye ist die Einzige, die nur halbherzig dabei ist. Sie ist nicht konzentriert, nicht so, wie sie es sein sollte, und ich weiß, es liegt an mir. Daran, dass sie sich Sorgen um mich macht, wahrscheinlich auch um uns, denn wie soll es weitergehen, wenn ich am Ende des Jahres die Schule verlasse und sie bleibt, um zu studieren?

Und sie wird bleiben. Muss sie. Alles andere wäre absolute Verschwendung. Sie hat Talent. Sie könnte so viel erreichen. Sie kann das nicht meinetwegen hinschmeißen.

Ein leises Klopfen an der Tür, sie schwingt lautlos auf, als ich eine brummende Antwort von mir gebe, die alles und nichts bedeuten kann.

Der Unterricht ist erst seit ein paar Minuten vorbei, ich muss gar nicht auf die Uhr schauen. Sie kommt immer sofort zu mir.

Sie ist ständig da.

»Hey.« Ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, und ich kann nur daran denken, dass es eine halbe Ewigkeit her ist, seit wir uns das letzte Mal geküsst haben. Seit wir das letzte Mal Sex hatten. Es war am Morgen vor dem Unfall. Vierzehnter März. Sechs Wochen. Zu viele Tage.

»Hey.« Ich lege das Buch zur Seite, das ich nicht gelesen, sondern nur angestarrt habe. »Wie ist es gelaufen?«

Sie zuckt mit den Schultern und kommt zu mir rüber. Sie hat ihre Sporttasche dabei, das heißt, sie ist nach der letzten Stunde direkt zu mir. Immerhin scheint sie Trikot und Strumpfhosen schon gegen Leggins und einen von meinen Hoodies ausgetauscht zu haben.

»Ganz gut.«

»Ganz gut?« Meine Augenbrauen wandern nach oben. »Für das Studium muss es besser laufen.«

»Vielleicht will ich ja gar nicht bleiben.« Ihr Blick wandert durch das Zimmer, überallhin, nur nicht zu mir.

Ich setze mich auf, meine Schultern spannen sich an. »Skye …«

»Schon gut. Lass es. Ich weiß, was du sagen willst.« Jetzt sieht sie mich doch wieder an, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist gequält.

»Weißt du gar nicht.«

»Doch, weiß ich. Du willst sagen, dass es ein Fehler wäre, zu gehen. Dass ich weitermachen soll. Aber wenn ich hierbleibe und du nicht … Was wird dann aus uns?«

Bei ihren Worten dreht sich mir der Magen um. Gar nichts, will ich sagen. Es gibt kein Uns mehr. Nicht so wie früher.

Aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Ich kann das nicht.

Noch nicht.

Doch ich weiß schon jetzt, dass es unausweichlich sein wird.

Skye wirft ihre Tasche in die Ecke neben meinem Schreibtisch und klettert zu mir ins Bett. Mit einem leisen Seufzen schmiegt sie sich an mich.

»Ich bin noch nicht so weit, eine Entscheidung zu treffen«, flüstert sie, als ich nichts erwidere, ihr Kopf kommt auf meiner Brust zu liegen. Vielleicht hört sie, wie mein Herz bei ihren Worten seinen Rhythmus verliert.

Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich kann nicht atmen.

Sie erstickt mich.

Der Gedanke ist so falsch, ich hasse mich selbst dafür. Sie hat das nicht verdient. Sie kann nichts dafür, dass ich mich so fühle. Ich müsste nur den Mund aufmachen und ihr die Wahrheit sagen, ganz gleich, wie sehr es sie verletzen würde.

Aber ich bringe es nicht fertig. Denn wenn ich einmal anfange, zu reden, dann kann ich mich nicht mehr aufhalten. Dann würde alles aus mir rausplatzen. Die gesamte Wut und Frustration, dieses beschissene Gefühl der Hilflosigkeit, weil ich nichts machen kann, weil ich keinen Plan B und keine Alternativen habe.

In ein paar Wochen bin ich weg. Dann war’s das. Dann beende ich es. Dann kann Skye sich wieder auf sich selbst konzentrieren.

Und vielleicht kann ich dann endlich auch wieder atmen.


5. TEIL

Fünfte Folge


33. KAPITEL

Skye

Mein Herz zerspringt, als die Tür hinter Gabriel ins Schloss fällt. Ich starre ihm hinterher, mit rasendem Puls und einem schrillen Piepsen in den Ohren.

Ich will weinen. Meine Augen brennen, meine Kehle ist zu eng. Alles tut weh. Als hätte er mir das Herz noch einmal aus der Brust gerissen. Ich habe es nicht kommen sehen, genau wie damals, und jetzt ist da nur noch dieses dunkle schwarze Loch in mir, das doch längst hätte verschlossen sein sollen. Aber Gabriel musste es ja wieder aufreißen. Er musste alles wieder kaputtmachen.

Alles, was einfach und unkompliziert war.

Aber war es je einfach und unkompliziert?

Nein.

War es wohl nicht.

Wir haben nur so getan, als könnten wir es uns einfacher machen, als könnten wir die Anwesenheit des anderen durch Sex irgendwie erträglich machen. Eine dumme, naive Illusion, die gerade eben in unzählige Scherben zersplittert ist.

Und ich habe vor ein paar Wochen noch gesagt, wir brauchen keine klischeehaften Regeln. Ich war mir so sicher, dass wir genauso einfach und unkompliziert aus der ganzen Sache herauskommen, wie wir hineingefallen sind.

Ja, wir sind gefallen. Wir fallen immer noch.

Und ich habe absolut keine Ahnung, wie wir uns je wieder fangen sollen.

Ich schließe die Augen und lasse mich auf meine Matratze sinken, vergrabe das Gesicht in meinem Kissen. Es riecht nach ihm, und ich hasse es. Ich hasse ihn. Ich hasse alles.

Mein Kopf ist leer, mein Herz auch. Ich atme ihn ein, das, was noch von ihm und uns übrig ist. Mein Bett ist warm, ich bilde mir ein, dass es an ihm liegt, daran, dass er vor ein paar Minuten noch bei mir war, aber Bullshit. Es ist meine eigene Körperwärme, ich wünschte nur, es wäre seine.

Gott, wie falsch.

Ich hasse ihn.

Hasse ihn.

Hasse.

Ihn.

Die Worte spulen sich als Endlosschleife in meinem Hirn ab. Wieder und wieder und wieder, bis sie ihre eigentliche Bedeutung verloren haben. Bis sie etwas vollkommen anderes bedeuten.

Weil alles zwischen uns etwas bedeutet hat.

Ich liege da und atme ihn ein. Ich will weinen, weil ich weinen muss. Aber ich fürchte, das, was in meiner Brust lodert und brennt, ist ein Schmerz, der zu tief geht für Tränen.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, bis da andere Worte in meinem Kopf sind. Seine Worte, seine Stimme, sein Schmerz.

Es gab Tage, da habe ich mir gewünscht, du wärst es gewesen.

Ein ersticktes Wimmern kriecht mir die Kehle hoch. Er hat sich gewünscht, ich wäre diejenige gewesen, die sich in der Halle verletzt hätte. Und wenn ich ehrlich bin, gab es auch Tage, da habe ich mir das Gleiche gewünscht, nur damit er nicht derjenige ist.

Mein Magen krampft sich zusammen. Ich will ihn auch dafür hassen, aber ich kann nicht. Weil es mir an seiner Stelle ähnlich gegangen wäre. Es war ein dummer Zufall, dass ausgerechnet er es war, der umgeknickt ist und das Gleichgewicht verloren hat. Mir hätte es genauso gut passieren können.

Du hast mich erstickt.

Seine Stimme in meinem Ohr, unendlich gequält und doch so ehrlich. Zu ehrlich.

Ich kneife die Augen zu, versuche, die Erinnerungen aufzuhalten, aber ich bin völlig machtlos. Ich kann nichts dagegen tun, dass ich von ihnen überschwemmt werde.

Nicht von seinem Sturz. Nicht von der Verletzung.

Es sind die Wochen danach, die mich jetzt einholen. Das ständige Bedürfnis, bei ihm zu sein und zu sehen, wie viele Tabletten er zu sich nimmt. Ich habe alles weggeschoben, den Unterricht, das Tanzen, das Lernen. Nur ihn nicht. Ich habe bei ihm geschlafen, bin nach dem Training so schnell wie möglich zu ihm. Ich musste wissen, was er tut, wann er wie viele Tabletten schluckt.

Ich kralle die Finger ins Kissen, aber es hilft nicht. Ich fürchte, jetzt hilft gar nichts mehr.

Es war nicht gesund, was ich gemacht habe, und kein bisschen gerechtfertigt. Gabriel war nicht wie Sawyer. Ist er nicht. Es geht ihm gut.

Heute.

Aber damals … Damals habe ich nur gesehen, was ich nicht sehen wollte. Ich hatte Angst, und vielleicht … vielleicht hat er recht.

Nein.

Nicht vielleicht.

Er hat recht.

Er hat so verdammt recht.

Ich habe ihn eingeengt und erstickt.

Oh Gott.

Gabriel hatte recht. Er hatte die ganze Zeit recht, und ich habe mich zu sehr daran festgeklammert, dass er Schluss gemacht hat. Ich habe kein einziges Mal hinterfragt, ob er womöglich einen echten Grund dafür hatte. Ob seine Worte wahr waren, ganz egal, wie sehr sie mir das Herz zerrissen haben.

Jetzt brennen doch Tränen in meinen Augen, laufen über, heiß und salzig. Ein Schluchzen bricht aus mir heraus. Leise. Und dann noch eins. Ich ersticke daran und kann doch nicht aufhören, zu weinen. Ein Beben läuft durch meinen Körper, wieder und wieder.

Ich habe mich geweigert, darüber nachzudenken, weil ich die Wahrheit nicht sehen wollte. Ich habe mich vor ihr versteckt, hinter Wut und Hass, weil er mir das Herz gebrochen hat.

Was er getan hat.

Aber ich fürchte, ich habe auch ihm das Herz gebrochen. Auf eine andere Weise zwar, aber nichtsdestotrotz habe ich ihm auch wehgetan. Ich habe genauso wenig den Mund aufgemacht wie er. Hätte ich ihm von Sawyer erzählt, wäre womöglich alles anders gekommen.

Er hätte mich vielleicht verstanden, und vielleicht hätte er mit mir geredet. Darüber, wie er sich fühlt. Richtig geredet, nicht nur vage Andeutungen, die ich nicht richtig verstanden habe, weil ich nicht richtig hingehört habe, nicht richtig hinhören wollte. Vielleicht hätten wir es überstanden. Das ganze Chaos.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Tausend Vielleichts, aber keine Garantie.

Es hätte alles funktionieren oder genauso schiefgehen können.

Hätte, hätte, hätte.

Ich hänge in der Vergangenheit, obwohl ich mich mit der Gegenwart befassen müsste. Ich müsste mich ihr stellen. Und ihm. Vor allem ihm.

Und dann?

Die Stimme in meinem Kopf ist leise und unsicher, und ja, was dann? Was passiert dann?

Ich habe keine Ahnung, aber ich muss es herausfinden.

Meine Beine sind schwer und wackelig, als ich aus dem Bett klettere. Unsichere Schritte, mein Atem geht zu schnell, meine Brust ist eng. Ich schmecke Salz auf den Lippen, mein Gesicht fühlt sich geschwollen an, meine Haut spannt. Mit zitternden Fingern wische ich mir die Tränen vom Gesicht. In meiner Brust stolpert mein Herz herum, ängstlich und beschämt.

Gott, ich habe einen Fehler gemacht.

Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht.

Auf dem Flur ist es dunkel und still, als ich mein Zimmer verlasse. Es muss spät sein, viel später als erwartet. Wann habe ich mit dem Film angefangen? Keine Ahnung. Noch weniger weiß ich, wann Gabriel rübergekommen ist, wie lange es gedauert hat, bis wir angefangen haben, zu streiten.

Er hat meine Hand genommen. So wie früher.

Er hat einfach meine Hand genommen.

Und dann ist alles schiefgelaufen.

Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus, als ich vor seinem Zimmer stehe und die Hand hebe. Ein kurzes Zögern, mein Mund wird trocken.

Ich kann das nicht. Was soll ich überhaupt sagen? Ich muss nachdenken, oder? Richtig nachdenken. Aber ich muss auch mit ihm reden. Ich muss ihm sagen, dass er recht hatte. Dass ich schuld bin an allem. Oder wir beide. Ich kann nicht mehr denken.

Nur noch an diesen verletzten Ausdruck in seinen Augen, als ich ihn weggeschickt habe. Ich muss das in Ordnung bringen. Irgendwie.

Also klopfe ich an.

Keine Reaktion.

Ich klopfe noch einmal.

Immer noch nichts.

»Gabriel, ich bin’s«, sage ich leise, aber weil es dunkel und still ist, hört sich meine raue Stimme unnatürlich laut an. Mein Hals kratzt, als hätte ich seit Tagen kein Wort gesprochen. »Lass mich rein. Bitte.«

Nichts.

Auf der anderen Seite der Tür ist es totenstill.

Ich schließe die Augen, lehne meine Stirn gegen das glatte Holz. Hinter meinen Augen baut sich ein vertrauter Druck auf, ich schlucke schwer, kämpfe gegen die verfluchten Tränen an und verliere.

Es dauert zu lange, bis ich mich dazu durchringen kann, mich umzudrehen und zurück in mein eigenes Zimmer zu gehen. Ich klettere wieder ins Bett, sein Duft ist überall.

Mein Blick geht zur Decke, ich bin unendlich erschöpft, aber ich fürchte, ich werde heute Nacht kein Auge zumachen.

Und ich fürchte, ich habe Gabriel nicht gehasst. Nicht wirklich. Ich fürchte, ich habe ihn nur gehasst, um mir nicht einzugestehen, dass ich nie damit aufgehört habe, ihn zu lieben.


34. KAPITEL

Gabriel

Gabriel: Bist du wach?

Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, während ich darauf warte, dass Noah auf meine Nachricht antwortet. Was er nicht tut. Weil er vermutlich noch schläft. Sollte er auch. In L. A. ist es erst vier Uhr früh, und das ist keine Uhrzeit, zu der Noah wach ist. Es sei denn, er ist noch gar nicht im Bett. Was mir an einem Montagmorgen eher unwahrscheinlich erscheint.

Gabriel: Komm schon, Noah. Kannst du bitte einfach wach werden?

Gabriel: Ich hab Scheiße gebaut. Schon wieder.

Gabriel: Du verpasst gerade eine großartige Chance, mir die Hölle heißzumachen.

Ich könnte ihn anrufen, dann würde er auf jeden Fall aufwachen, aber ich bin ja kein Unmensch. Obwohl Skye das mit Sicherheit anders sieht.

Erschöpft reibe ich mir die Augen. Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen und fühle mich sehr beschissen. Es ist wenig hilfreich, dass ich gleich mein Zimmer verlassen und arbeiten muss.

Nach dem Streit mit Skye konnte ich mich nicht einfach ins Bett legen. Ich konnte nicht aufhören, zu denken. Also habe ich meine Sporttasche genommen und bin rüber in die Schwimmhalle. Bewegung war schon immer das Einzige, was mich davor bewahrt hat, in meinen eigenen Gedanken zu ertrinken. Ein bisschen ironisch, dass ich dafür inzwischen schwimmen gehen muss. Ich weiß nicht, wie lange ich im Wasser war, wie viele Bahnen ich gezogen habe, bis mein Körper gestreikt hat. Doch es war weit nach Mitternacht, als ich schließlich in mein Bett gefallen bin.

Jetzt habe ich Muskelkater am ganzen Körper. Mir tut alles weh. Und meine Gedanken sind an diesem Morgen genauso laut wie letzte Nacht.

Als ich wieder auf das Display schaue, sehe ich, dass unter den Nachrichten ein kleines »gelesen« angezeigt wird. Eine Sekunde später klingelt mein Handy, und ein verschlafener Noah blinzelt mir entgegen, als ich den Facetime-Anruf annehme.

»Ich hasse dich«, grummelt er. Seine Augen sind müde, die dunkelblonden Haare fallen ihm zerzaust in die Stirn. Er sieht aus, als würde er jeden Moment wieder einschlafen.

»Stell dich hinten an.« Es soll wie ein Scherz klingen und kommt mir doch verdammt bitter über die Lippen.

»Was hast du angestellt?«

»Gar nichts.« Lüge und Wahrheit zugleich. »Skye und ich haben … geredet. Vielmehr gestritten.«

»Ihr streitet doch ständig.«

»Ja, aber dieses Mal war es anders.« Ich weiß nicht, ob es etwas in meinem Blick ist oder in meiner Stimme, aber auf einmal wirkt Noah hellwach. Sein Bettzeug raschelt, als er sich aufsetzt.

»Du meinst, ihr habt richtig geredet?«

»Wir haben richtig gestritten«, korrigiere ich ihn, aber eigentlich war an unserem Streit gar nichts richtig, sondern alles vollkommen falsch.

»Erzähl«, befiehlt Noah knapp, seine Miene ist ernst, aber in seinen Augen erkenne ich Sorge.

»Eigentlich war erst gar nichts. Wir haben einen Film gesehen, und vielleicht war das schon der Fehler, weil wir so was nun mal nicht machen. Es ging die ganze Zeit nur um Sex, aber gestern …« Ich breche ab und stoße ein tonloses Lachen aus. »Gestern ging es um alles außer Sex.«

Noah hört schweigend zu, während ich ihm erzähle, was passiert ist. Er unterbricht mich kein einziges Mal. Als ich schließlich verstumme, seufzt er schwer.

»Das klingt übel.«

»War es.« Ich stöhne auf. »Was mache ich denn jetzt?«

»Gute Frage.« Noah versucht, ein Gähnen zu unterdrücken, und ich bekomme sofort ein schlechtes Gewissen.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sage ich mit zu viel Verspätung. Es ist das Erste, was ich hätte sagen müssen.

Noah winkt ab. »Vergiss es. Ich wollte eh um fünf aufstehen und ins Fitnessstudio.«

»Na klar«, erwidere ich schnaubend, und für ein paar Sekunden vergesse ich, wie absolut ätzend alles gerade ist.

»Ich wollte schon.« Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Der Vorsatz war da. Das heißt nur nicht, dass ich es auch getan hätte.«

»Alles andere wäre jetzt auch sehr überraschend gewesen.«

»Na ja, jetzt, wo ich wach bin, kann ich das tatsächlich machen. Aber zurück zu deinem Problem.« Sein Lächeln erlischt, und etwas Scharfes bohrt sich mitten durch meine Brust.

»Es ist alles so beschissen.«

»Es ist alles beschissen schiefgelaufen, ja«, bestätigt Noah.

»Sie hat mich weggeschickt«, sage ich leise. Bei der Erinnerung zieht sich mein Herz zusammen.

»Sie war überfordert.«

»Du musst auf meiner Seite sein, anstatt sie zu verteidigen.«

»Ich verteidige sie, weil du das tief in dir drin von mir erwartest. Ich meine, klar, ich kann dir jetzt auch sagen, dass du sie endlich vergessen und nie wieder ein Wort mit ihr reden solltest und dass sie dich ohnehin nicht verdient hat. Aber die Sache ist doch die: Du hast damals nicht mit ihr darüber geredet, wie du dich fühlst. Nicht wirklich jedenfalls.«

»Ich wusste doch einfach nicht, wie.«

»Ich weiß. Das war auch kein Vorwurf. Du warst jung und wütend, und alles war scheiße. Das heißt aber nicht, dass es in Ordnung war, wie du Schluss gemacht hast. Ernsthaft, das war ziemlich hart.«

Ich seufze, mein Magen zieht sich zusammen. »Ich weiß. Es war nicht fair. Ich hätte das anders machen müssen.«

»Ja. Aber das kannst du jetzt nicht mehr ändern.«

»Und was mache ich dann?«

»Eigentlich hast du nur zwei Möglichkeiten«, sagt Noah nachdenklich. »Du gibst auf und lässt die Sache hinter dir. Oder du wartest darauf, dass sie mit dir sprechen will.«

»Aber –«

»Ich bin noch nicht fertig«, unterbricht er mich. »Möglichkeit Nummer eins scheidet eigentlich schon aus, weil du Skye auch nach drei Jahren nicht hinter dir gelassen hast, und das wirst du so schnell vermutlich auch nicht. Nicht nach so einem Streit. Wenn, dann musst du einen endgültigen Schlussstrich ziehen. Was du im Grunde gar nicht willst, richtig?«

»Richtig«, gebe ich mit einem schweren Seufzen zu.

»Dann bleibt eigentlich nur Möglichkeit Nummer zwei. Du wartest darauf, dass sie mit dir sprechen will. Sie hat dich weggeschickt, weil sie Zeit braucht. Wenn du jetzt noch mal versuchst, mit ihr zu reden, wird es tendenziell nur noch schlimmer, als es ohnehin schon ist.«

»Und wenn sie nie wieder mit mir sprechen will? Dann warte ich ewig?«

»Nein. Sie wird mit dir reden.« Noah klingt so überzeugt, dass ich ihm beinahe glaube. Aber auch nur beinahe.

»Woher willst du das wissen?«

»Weil sie dich auch nicht hinter sich gelassen hat«, erwidert er schlicht.

Ich öffne den Mund, will etwas antworten, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Ein Funken Hoffnung steigt in mir auf. Alberne, naive Hoffnung.

Aber sie ist da.

Denn Noah hat recht. Skye hat in all den Jahren genauso wenig mit mir abgeschlossen wie ich mit ihr.

»Dann werde ich wohl warten.« Müde reibe ich mir über das Gesicht.

»Es wird alles gut.«

»Wenn du das sagst.«

»Ja, sage ich.« Aufmunternd grinst Noah mich an. »Und jetzt kannst du mir sagen, wie absolut großartig ich als Freund bin.«

»Bist du«, bringe ich heiser hervor. Ich muss mich räuspern, bevor ich weitersprechen kann. »Danke. Fürs Zuhören und alles. Und dafür, dass du angerufen hast. Obwohl du eigentlich schlafen solltest.«

»Kein Problem. Für dich stehe ich gerne früh auf.«

»Stehst du jetzt echt auf?«

»Gott, nein, wo denkst du hin? Ich leg mich wieder schlafen. Scheiß auf den perfekten Körper. Aber wenn noch was ist, melde dich, ja?«

Trotz allem muss ich lachen. »Mach ich, danke. Du aber auch.«

»Na klar. Aber in meinem Leben gibt es gerade kein Drama. Bei mir ist alles langweilig.«

»Gib mir was von deiner Langeweile ab.«

»Keine Chance. Ich mag meine Langeweile, und ich glaube, du musst langsam mal los. Wahrscheinlich bist du sowieso schon spät dran.«

Ich werfe einen Blick auf die Uhr, mein Herz macht einen erschrockenen Satz, und ich springe auf. »Scheiße. Deanna bringt mich um.«

»Das will ich nicht hoffen. Jetzt hau schon ab. Bis später.« Noah beendet den Anruf, ohne darauf zu warten, dass ich mich verabschiede.

Als ich mein Zimmer verlasse und den Campus überquere, fühle ich mich ein bisschen besser. Doch das Gefühl hält nicht lange an. Denn natürlich filmen wir heute Skyes Jahrgang. Karma meint es echt nicht gut mit mir.

Ich mache mich an die Arbeit, konzentriere mich voll und ganz auf meinen Job und versuche, nicht daran zu denken, dass ich sie heute wieder die ganze Zeit vor Augen haben werde, ohne mit ihr reden zu können. Im Grunde unterscheidet sich dieser Tag nicht sonderlich von den anderen in den letzten Monaten. Wir haben bei den Dreharbeiten nie miteinander geredet. Aber es gab immer ein Danach.

Heute gibt es nur ein kleines Vielleicht.

Ich spüre ihre Anwesenheit, noch bevor ich sie sehe. Ein warnendes Kribbeln, das mir die Wirbelsäule hinunterjagt. Mein Herz setzt einen Schlag aus, ich drehe den Kopf Richtung Treppenhaus.

Skye kommt mir entgegen, nein, das stimmt nicht. Sie läuft auf das Studio zu, Jase so dicht an ihrer Seite, dass sich ein ätzendes Brennen in mir ausbreitet. Er hat den Arm um ihre Schulter gelegt, und ich weiß genau, warum er das tut. Skye ging es immer schon besser, wenn jemand sie berührt, sie in den Arm nimmt. Ihre Hand hält.

Ein Muskel zuckt in meinem Kiefer. Ich habe kein Recht auf Eifersucht, trotzdem sollte ich derjenige sein, der sie festhält. Nicht Jase, auch wenn er ihr bester Freund ist. Er sagt etwas zu ihr, das ich nicht verstehen kann. Sein Blick zuckt kurz zu mir, aber ich bin nicht in der Lage, den Ausdruck in seinen Augen zu deuten. Nicht wirklich wütend, allerdings auch nicht gleichgültig. Ich habe keine Ahnung, was er von mir hält, aber nach allem, was Skye ihm wahrscheinlich erzählt hat, dürfte es nicht allzu viel sein.

Die beiden gehen an mir vorbei, ohne dass Skye auch nur für den Bruchteil einer Sekunde in meine Richtung schaut. Aber ich merke, wie verkrampft sie ist, als wir nur noch ein paar Schritte voneinander entfernt sind. Sie sieht müde aus. Als hätte sie ungefähr genauso viel, oder eher wenig, geschlafen wie ich. Unter ihren Augen liegen dunkle Ringe, sie hat sich nicht die Mühe gemacht, sie unter Schminke zu verstecken.

Ich will etwas sagen, bringe jedoch keinen Ton heraus.

Skye und Jase betreten das Studio und beginnen sofort mit ihren Aufwärmübungen. Sie schaut kein einziges Mal zu mir rüber. Stattdessen setzt sie Kopfhörer auf und dehnt sich. So wie es aussieht, möchte sie nicht mal mit Jase reden.

Der Tag zieht sich endlos hin. Ich konzentriere mich auf Carlos und meinen Job, schließlich bin ich immer noch hier, um etwas zu lernen. Das Praktikum ist wichtig. Allerdings fühlt es sich gerade vielmehr so an, als wäre ich nur ihretwegen hier.

Nach der ersten Stunde gehen Skye und die anderen Mädchen rüber in ein anderes Studio zum Spitzentanz, wir begleiten weiterhin die Jungen. Noch eine Unterrichtseinheit, dann geht es zum Pas de deux-Kurs des zweiten Jahrgangs. Mittagspause. Anschließend ist der Theorieunterricht der Studierenden, wir wechseln zu den praktischen Kursen der Jüngeren, bevor es am späten Nachmittag für die nächsten Interviews wieder ins Theater geht.

Bree verliert bei dem Interview dreimal den Faden, bis Deanna das Ganze genervt abbricht. Ich bin erleichtert, dass der Tag endlich vorbei ist, Bree dagegen macht den Eindruck, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

Ich würde ihr gerne noch mal sagen, dass sie mit Deanna sprechen sollte, weil sie offensichtlich vollkommen überarbeitet ist, aber sie würde nicht zuhören, sondern mich nur wieder angiften, also lasse ich es.

Mit schweren Schritten schleppe ich mich ins Wohnheim zurück, ich will nur noch ins Bett. Der Tag war beschissen, und ich weiß nicht, wie das mit dem Abwarten funktionieren soll. Ich fand die letzten zwölf Stunden schon unerträglich. Wie soll ich warten, wenn ich keine Ahnung habe, wie lange?

Doch wie sich herausstellt, muss ich gar nicht darauf warten, ob Skye sich irgendwann dafür entscheidet, mit mir zu reden. Als ich vom Treppenhaus auf den Flur trete, entdecke ich sie im Schneidersitz auf dem Boden hockend, direkt neben meiner Zimmertür. Der strenge Knoten an ihrem Hinterkopf ist verschwunden, ihre braunen Haare fallen in weichen Wellen weit über ihren Rücken. Sie trägt einen übergroßen Hoodie, und ich frage mich unwillkürlich, ob es ihrer ist. Dann bemerke ich, wie sie nervös die Finger knetet, und der Gedanke verblasst. Instinktiv will ich nach dem Haargummi an meinem Handgelenk greifen und muss feststellen, dass es nicht mehr da ist.

Ach ja. Da war ja was.

Skye hebt den Kopf, als sie meine Schritte hört. Mein Puls rast, ich schlucke schwer.

»Hey«, sage ich, als ich sie erreiche.

Sie steht auf, und zum ersten Mal ist da etwas anderes in ihren dunklen Augen als Wut oder Verlangen.

Reue.

Ihre Brust hebt sich, als sie tief durchatmet. »Können wir reden?«


35. KAPITEL

Skye

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber Gabriels Zimmer sieht vollkommen anders aus als früher. Kein Wunder. Er wohnt hier schließlich nur vorübergehend. Es gibt keinen Grund, persönliche Gegenstände mitzubringen.

Das Einzige, was immer noch an Gabriels altes Zimmer erinnert, sind die Bücher, die sich auf seinem Schreibtisch stapeln. Er muss einen Großteil hier in Boston gekauft haben, er kann die unmöglich alle im Koffer hergebracht haben. Ich überfliege die Titel und stelle fest, dass mir die meisten davon sehr bekannt vorkommen. Ein zaghaftes Lächeln huscht über mein Gesicht, erlischt jedoch sofort wieder, sobald ich mich daran erinnere, warum ich hier bin. Über der Tür seines Badezimmers hängt ein Handtuch, vermutlich das, das er immer zum Schwimmen mitnimmt. In der Ecke neben seinem Schreibtisch liegt seine Sporttasche, abgesehen davon ist sein Zimmer super aufgeräumt. Gut, er hat schließlich auch nicht viele Sachen mit hergebracht.

Meine Beine sind wackelig, als ich weiter in sein Zimmer hineingehe, ich schaue zu seinem Bett und schnell wieder weg.

»Setz dich doch«, sagt Gabriel leise und deutet auf den Schreibtischstuhl.

Ich nicke und habe plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Er hockt sich auf sein Bett, es fühlt sich seltsam an, so weit von ihm entfernt zu sein. In letzter Zeit waren wir uns immer ziemlich nah, wenn wir uns im selben Raum aufgehalten haben. Aber ich bin selbst schuld, dass es jetzt anders ist.

In meinem Bauch breitet sich ein flaues Gefühl aus, als ich mich setze. Gabriels Blick liegt auf mir, die ganze Zeit, abwartend und doch undurchdringlich. Er sieht müde aus. Bei dem Gedanken daran, dass ich schuld daran bin, dass er schlecht oder vielleicht auch gar nicht geschlafen hat, wird der Kloß in meinem Hals noch dicker.

Es ist alles so entsetzlich schiefgelaufen.

Ich habe mir den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrochen, was ich ihm sagen will, wie ich ihm das, was ich ihm sagen muss, sagen soll.

Und jetzt, wo ich hier sitze, um endlich mit der Wahrheit rauszurücken, ist mein Kopf vollkommen leer.

»Also?« Seine Stimme klingt kühl, beinahe abwehrend, und nach gestern kann ich ihm das nicht einmal verdenken.

»Ich habe nachgedacht über die Dinge, die du gestern gesagt hast«, beginne ich zögerlich.

Fragend zieht er eine Augenbraue hoch. »Und?«

Sag’s ihm. Sag’s einfach.

Ich atme tief durch. »Du hast recht.«

»Ich habe recht?«, wiederholt er tonlos, doch in seinen Augen flackert Überraschung.

»Ja.« Meine Wangen glühen, alles in mir drängt danach, wegzulaufen, aber ich muss bleiben. Es wird Zeit für ein bisschen Ehrlichkeit. »Ich habe dir damals nicht den Raum gegeben, den du gebraucht hättest, um zu verarbeiten, was dir passiert ist.«

»Gestern hast du das noch anders gesehen«, erwidert er, und das Misstrauen, das jetzt in seiner Stimme mitschwingt, versetzt mir einen spitzen Stich.

»Ich hab die halbe Nacht nicht geschlafen, weil ich nicht aufhören konnte, darüber nachzudenken, was geschehen ist. Und wie ich mich verhalten habe.«

»Dann hatten wir wohl beide eine ziemlich schlaflose Nacht.« Ihm entfährt ein freudloses Lachen.

»Sieht ganz so aus. Jedenfalls«, spreche ich hastig weiter, »war es nicht fair von mir, dir die Schuld an allem zu geben.«

»Nein«, meint er gedehnt. »Aber ich war auch nicht fair. Das, was ich damals zu dir gesagt habe … Das war scheiße. Selbst wenn es irgendwie wahr war. Ich hätte unsere Beziehung nicht so beenden dürfen. Und ich hätte früher den Mund aufmachen müssen.«

»Ich auch.« Ich würge diese zwei kleinen Wörter hervor, mein Mund ist trocken, ich kann schlucken, soviel ich will, es nützt nichts.

»Wie meinst du das?« Stirnrunzelnd sieht Gabriel mich an.

Sag’s ihm. Na los.

Meine Handflächen werden feucht, ich reibe sie an meiner Leggins ab, aber auch das nützt irgendwie gar nichts.

»Skye? Was meinst du? Wovon sprichst du?«

»Ich …« Tränen steigen in mir auf. »Dass ich mich so verhalten habe, wie ich mich verhalten habe … Das hatte einen Grund.«

»Ja, du hast dir Sorgen gemacht«, sagt er ein bisschen sanfter.

Ich schüttle den Kopf, hinter meiner Stirn beginnt es schmerzhaft zu pochen. »Ja, schon. Aber nicht nur.«

»Was denn noch?«

»Ich … Es ist …« Ich ersticke fast an der Wahrheit.

»Skye? Was ist los?« Ein alarmierter Unterton schleicht sich in Gabriels Stimme.

Ich bekomme keine Luft mehr. Da ist nicht genug Platz in mir, damit sich meine Lungen für den Sauerstoff weiten können, den sie doch so dringend brauchen. Ich habe noch nie jemandem die Wahrheit erzählt. Nicht mal Jase.

Sawyer ist mein kleines, großes Geheimnis.

Etwas Schambehaftetes, weil ich ihn dazu gemacht habe.

Ich schließe einen Moment die Augen, zwinge mich, durchzuatmen. Einmal, zweimal, dreimal.

Einatmen. Und wieder ausatmen. Ich muss mich zusammenreißen, beruhigen, fangen.

»Erinnerst du dich noch an meinen Geburtstag damals?«, frage ich schließlich, weil ich keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll.

Ein Schatten huscht über sein Gesicht, was für eine dumme Frage. Natürlich erinnert er sich. Er hat mir damals die Kamera geschenkt. Und wir haben in dieser Nacht das erste Mal miteinander geschlafen.

»Ja. Ich erinnere mich.«

»Ich war gestresst, weil Sawyer sich nicht gemeldet hat, weißt du noch?«

»Natürlich. Es war das erste Mal, dass er deinen Geburtstag vergessen hat.«

Ein Stich durchzuckt mich, es überrascht mich gar nicht, dass er sich auch daran erinnert. Wie auch nicht? Ich erinnere mich schließlich auch noch an alles.

»Ja. Aber ich habe dir nicht gesagt, warum er meinen Geburtstag vergessen hat. Sawyer … Sawyer war Eishockeyspieler. Am College. Er war gut. So richtig gut. Die NHL wollte ihn nach seinem Abschluss haben.«

Gabriels Augen weiten sich überrascht. »Das hast du nie erzählt.«

Ich nicke, Tränen treten mir in die Augen. Ich möchte weinen. Es ist alles so furchtbar. »Weil es nicht mehr wichtig war, als wir uns kennengelernt haben.«

»Warum?« Wieder dieser alarmierte Unterton, ihm weicht die Farbe aus dem Gesicht, Stück für Stück, und ich glaube, er ahnt, worauf das hinausläuft. Was ich ihm verschwiegen habe. Und doch hat er wirklich absolut gar keine Ahnung.

»Ich bin nicht nach Boston gekommen, weil ich das unbedingt wollte. Meine Eltern haben sich das gewünscht.«

»Sie haben dich weggeschickt?«

Ich nicke und schüttle dann den Kopf. Ja und nein. Es ist komplizierter als das. »Sawyer hat … Er hat sich verletzt. Ziemlich übel. Die Operation ist nicht gut gelaufen, und danach … danach war alles echt beschissen.«

»Das tut mir leid.« Das Mitgefühl in seiner Stimme ist echt. Der Schmerz auch.

Ich ringe nach Atem, verschränke meine Hände, so fest, dass es wehtut. Und dann sprudelt alles aus mir heraus. »Es war schwierig. Sawyer musste wieder zu Hause einziehen, er konnte nicht alleine wohnen. Er hat Tabletten genommen. Musste er. Er hatte ziemlich starke Schmerzen und musste das Bein ruhig halten. Am Anfang war gar nichts. Zumindest habe ich nichts mitbekommen, obwohl ich es vielleicht hätte erkennen können, wenn ich nur richtig hingeschaut hätte. Aber dann ist er …« Meine Stimme bricht.

»Skye …«, setzt Gabriel an, aber ich schüttle den Kopf. Ich muss ihm jetzt alles sagen, oder ich bringe es nicht fertig, diese Geschichte jemals zu beenden.

»Sawyer ist aus dem Gleichgewicht geraten, als sich herausgestellt hat, dass er nicht mehr spielen kann. Er ist aus dem Team geflogen, und er ist nicht … besonders gut damit klargekommen.« Heiße Tränen laufen mir übers Gesicht, ich wische sie wütend weg. »Er hat zu viele Tabletten genommen und viel zu oft. Und irgendwann waren es nicht mehr nur Tabletten. Ich weiß nicht, was er alles genommen hat, nur dass er es getan hat. Er ist nicht mehr zum College gegangen und hat Kurse geschwänzt, selbst als er wieder laufen konnte, schließlich ist er überhaupt nur hingegangen, um Eishockey zu spielen. Und dann ist alles kaputtgegangen, und er auch.«

Ich stehe auf, kann nicht mehr einfach so dasitzen, ich muss mich bewegen. Aufgewühlt beginne ich, in Gabriels Zimmer auf und ab zu laufen.

Er hingegen sitzt immer noch auf seinem Bett, noch eine Spur blasser als gerade eben, mit schreckgeweiteten Augen. Seine Hände krallen sich in die Bettdecke, denn ja, es ist alles wirklich schlimm.

»Irgendwann ist er tagelang nicht mehr nach Hause gekommen, und ich denke, da ist meinen Eltern klar geworden, dass etwas nicht stimmt. Sie hätten es früher merken können, wir alle, aber ich schätze, manche Dinge will man nicht sehen, selbst wenn man sie direkt vor der Nase hat. Mom und Dad hat das alles ziemlich fertiggemacht. Sie ist doch Vertrauenslehrerin und er Arzt. Sie haben Erfahrung mit solchen Dingen. Aber sie hätten nie gedacht, dass ihr eigener Sohn ein Suchtproblem haben könnte.«

»Mit so etwas rechnet doch niemand«, sagt Gabriel sanft.

»Ich weiß. Aber trotzdem. Es ist alles den Bach runtergegangen, und Mom und Dad … Natürlich kennen sie sich aus, und sie wissen, wie es läuft und wie es laufen sollte. Sie hätten wissen müssen, dass sie ihn nicht retten können, aber ich schätze, es ist immer was anderes, wenn es dann um das eigene Kind geht.«

»Das ist ja auch total nachvollziehbar.«

Ich nicke. »Aber das hat es nicht leichter gemacht. Ich bin nicht gut damit klargekommen, Sawyer so am Boden zu sehen. Er ist mein großer Bruder. Er war immer …« Ich breche ab, kämpfe um meine Selbstbeherrschung.

Weiter. Bring es einfach zu Ende, es fehlt doch nicht mehr viel.

»Ich wollte immer sein wie er. Er war klug und talentiert und freundlich, und er hat sich immer um alle gekümmert. Und dann war er auf einmal jemand anders. Ich habe nicht mehr richtig geschlafen, weil ich immer darauf gewartet habe, dass er nach Hause kommt. Ist er nur nie. Und irgendwann konnten Mom und Dad nicht mehr mitansehen, wie fertig mich das alles gemacht hat. Deswegen bin ich hergekommen. Ich sollte mich wieder auf mich konzentrieren können. Was nicht mehr so gut funktioniert hat, nachdem ich dich getroffen habe.« Ich bleibe stehen, mein Blick trifft Gabriels. Das Verständnis in seinen Augen bricht mir fast das Herz. »Und dann …« Meine Stimme versagt, aber ich muss gar nicht weitersprechen. Er weiß selbst genau, was als Nächstes passiert ist.

»Dann habe ich mich verletzt und musste Tabletten nehmen.«

»Ja«, presse ich angestrengt hervor. »Und ich habe Panik gekriegt. Ich weiß, dass das unlogisch war, glaub mir. Du warst nicht wie Sawyer, es hätte alles anders kommen können. Ist es ja auch. Aber ich hatte Angst, dass du auch fällst. So wie er. Deswegen konnte ich dich so schlecht allein lassen. Deswegen habe ich dich so … eingeengt.« Ich verstumme und fühle mich auf einmal entsetzlich leer.

Stille breitet sich zwischen uns aus. Unerträglich schwer.

»Warum hast du mir das nie erzählt?«, fragt Gabriel dann.

Gequält verziehe ich das Gesicht. »Weil ich … Ich weiß auch nicht. Ich glaube, ich habe mich geschämt. Für Sawyer. Dafür, dass er abhängig geworden ist, obwohl das ja gar nicht wirklich seine Schuld war. Aber irgendwie ja auch schon. Jedenfalls habe ich ihm die Schuld dafür gegeben, dass sich seinetwegen Zuhause alles geändert hat. Und dann habe ich mich dafür geschämt, dass ich mich für meinen großen Bruder geschämt habe und ich … Keine Ahnung.« In einer hilflosen Geste zucke ich mit den Schultern. »Ich habe darüber nachgedacht, dir von ihm zu erzählen, als du dich verletzt hast. Aber ich hatte Angst, dass du dich angegriffen fühlst, dass ich so etwas von dir denke, obwohl du mir dazu überhaupt keinen Anlass gegeben hast. Aber ich konnte nur sehen, was ihm passiert ist, und dann, was dir passiert ist, und es gab so viele Parallelen. Ich konnte nicht, es war einfach … unmöglich für mich. Und ich glaube, ich wollte auch einfach nicht über ihn reden, weil ich mir dann immer einreden konnte, dass es ihm gut geht. Wenn ich nicht über ihn geredet habe, konnte ich vergessen, dass er krank ist.«

»Und jetzt? Wie geht es ihm?« Gabriels Hände zucken, als wollte er nach mir greifen. Aber er tut es nicht. Enttäuschung durchflutet mich.

Ich blinzle und schüttle das Gefühl ab. »Er ist in einer Klinik. Schon wieder. Das dritte Mal jetzt. Mom sagt, es geht ihm so weit ganz gut.«

»Du klingst nicht überzeugt. Glaubst du ihr nicht?«

Meine Mundwinkel heben sich kaum merklich. Er durchschaut mich, es fällt ihm wirklich gar nicht schwer. »Keine Ahnung. Ich will ihr glauben. Aber ich schätze, ich glaube erst dann, dass es ihm besser geht, wenn er es mir selbst sagt. Und wenn ich nicht das Gefühl habe, er behauptet das nur, damit ich beruhigt bin. So wie Weihnachten. Wir haben uns gestritten. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Gar nicht?«

»Gar nicht«, bestätige ich. »Ich schreibe ihm, aber er antwortet nie. Ich weiß nicht mal, ob er meine Nachrichten liest oder ob er sie einfach ignoriert.«

»Das ist scheiße«, platzt es aus ihm heraus.

Ich muss lachen, ich kann nicht anders, doch es klingt traurig. »Ja. Ziemlich.«

Wieder Stille, eine andere Art von Schweigen. Unsicher und seltsam befangen. Weil er jetzt die Wahrheit kennt und wir beide nicht wissen, was das für uns bedeutet.

Im Grunde ändert es nichts.

Und doch könnte es alles ändern.

»Jedenfalls«, ich zwinge mich, tief durchzuatmen, und wische mir über die nassen Wangen, »wollte ich, dass du das weißt. Ich habe dich jahrelang gehasst, und eigentlich gab es dafür keinen Grund. Du hattest recht. Ich habe dich eingeengt und erstickt. Aber es war einfacher, dich zu hassen, weil du mir das Herz gebrochen hast, als darüber nachzudenken, dass ich eigentlich selbst schuld daran bin, dass zwischen uns alles schiefgelaufen ist.«

»Bist du nicht.« Hastig steht Gabriel auf, und dann ist er bei mir.

Er berührt mich nicht, aber ich kann die Wärme spüren, die von ihm ausgeht. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen schauen zu können. Sein Blick brennt sich in meinen, ich will wegsehen, weil es zu viel mit mir macht, wie er mich ansieht, aber ich bringe es nicht fertig.

»Es war nicht allein deine Schuld.« Ein winziges Lächeln huscht über sein Gesicht, erlischt jedoch sofort wieder. »Wir haben beide Fehler gemacht, wie es aussieht. Ich hätte nicht so mit dir Schluss machen dürfen. Das war nicht fair, sondern ziemlich beschissen. Ich wollte einfach nur, dass alles vorbei ist, und ich hab das an dir ausgelassen, anstatt dir zu sagen, wie ich mich fühle.«

Seine Fingerspitzen streifen meine, und mein Herz reagiert darauf mit einem stolpernden Schlag, den ich in jeder Faser meines Körpers spüre.

»Glaubst du, es hätte anders ausgehen können, wenn ich dir von Sawyer erzählt hätte?« Ich senke den Blick, ich kann ihm bei dieser Frage nicht in die Augen schauen. Ich fürchte mich vor der Antwort. Vor einem Ja fast so sehr wie vor einem Nein.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es nützt auch nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Wir können nicht ändern, wie es damals gelaufen ist.«

»Ja, da hast du recht.« Ich trete einen Schritt zurück, weg von ihm, obwohl alles in mir sich dagegen sträubt. »Ich sollte jetzt gehen. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

Ich wende mich ab und bin schon fast an der Tür, als sich Gabriels Finger um mein Handgelenk schließen.

»Geh nicht«, raunt er und zieht mich zu sich. So nah, dass wir direkt voreinander stehen. Meine Brüste berühren seine Brust, ich kann seinen Herzschlag spüren, schnell und hart. Behutsam legt Gabriel mir eine Hand unters Kinn, hebt es an und zwingt mich so, ihn anzuschauen. »Sag mir, dass du mich immer noch hasst, Skye.«

»Ich …«, setze ich an, in meinem Kopf dreht sich alles.

Seine Finger tanzen über meine Haut, als er mit dem Daumen über meine Wange streicht. Ich ringe nach Luft, alles kribbelt.

»Sag es, Skye.«

Ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse dich.

Ich habe ihm das in den letzten Wochen so oft gesagt. Wieder und wieder und wieder. Aber jetzt …

»Ich kann nicht«, bringe ich erstickt hervor.

Seine Augen leuchten auf und dann bewegen wir uns gleichzeitig aufeinander zu, überbrücken die letzten Millimeter, die uns noch voneinander trennen.

Meine Lippen treffen auf seine, und jetzt gerade spielt es keine Rolle mehr, dass noch unzählige unausgesprochene Dinge zwischen uns liegen. Es spielt keine Rolle, dass noch lange nicht alles wieder in Ordnung ist.

In mir zerbricht etwas.

Es fühlt sich an wie fallen.

Und aufgefangen werden.


36. KAPITEL

Gabriel

Skyes Lippen auf meinen, ihre Zunge in meinem Mund, sie war schon immer mein Untergang. Und meine Rettung.

Ich vergrabe die Finger in ihren Haaren, die langen Strähnen fühlen sich unendlich weich an. Ich ziehe sie zu mir, so nah, dass wir uns der Länge nach aneinanderpressen. Skye stellt sich auf die Zehenspitzen, schlingt mir die Arme um den Hals. So stehen wir da, Brust an Brust, Becken an Becken.

Der Kuss ist anders als sonst. Weniger wütend, weniger gierig, weniger hastig. Langsamer und intensiver. Sanfter. Ein bisschen wie eine Frage.

Mein Griff in ihrem Haar wird fester, vielleicht ist das die Antwort, denn Skyes Kuss wird drängender, hungriger.

Ich keuche auf, als sie das Becken kippt und sich ganz langsam an mir reibt. Mein Schwanz zuckt, ich werde hart. Mein Verstand verabschiedet sich. In meinen Ohren rauscht es, Adrenalin und Verlangen, ich will ihre Haut auf meiner spüren, ihren nackten Körper unter meinem. Rasende Herzen und unser Atem, der auf einmal sehr viel schneller geht.

Skye löst sich von mir, gerade so weit, dass wir einander in die Augen sehen können. Ihre sind dunkel und riesengroß, noch eine Frage in ihrem Blick. Sie beißt sich auf die Unterlippe, lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihren Mund. Ihre Lippen sind feucht und geschwollen.

Alles in mir drängt danach, mich in ihr zu vergraben. Meine Haut glüht, mein Herz rast weiter, aber ich will, dass es anders ist dieses Mal. Weil wir anders sind.

Ich lasse sie los und weiche einen Schritt zurück. Schmerz lodert in Skyes Augen auf, Verwirrung und Unverständnis. Sie muss kein Wort sagen, ich weiß auch so, was sie denkt. Aber nein, ich habe mich nicht umentschieden. Ich werde sie nicht wegschicken, wo ich sie doch gerade erst gebeten habe, zu bleiben.

»Zieh dich aus«, befehle ich heiser, meine Stimme gehorcht mir nicht richtig.

Ein erleichtertes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, sie ist so schön, dass es wehtut. Irgendwo in meiner Brust zieht es, ich schätze, in meinem Herzen, was weiß ich denn schon. Ihre Augen blitzen, es fühlt sich alles so vertraut an, dass es mir einen schmerzhaften Stich versetzt.

Sag mir, dass du mich immer noch hasst, Skye.

Ich kann nicht.

Ich will ihr glauben. Ich will ihr so verdammt sehr glauben, und in diesem Augenblick tue ich es. Ich glaube ihr und lasse das, was war, hinter uns. Wenigstens für diese Nacht. Ich will nicht über das nachdenken, was sie mir erzählt hat, ich will nicht darüber nachdenken, was das bedeutet. Für sie, für mich, für uns. Es ist alles viel zu kompliziert, ich bin müde und doch viel zu wach, und alles, was ich will, ist Skye.

Ihre warme, weiche Haut unter meinen Händen, ihre Beine um meine Hüften geschlungen.

Ich denke, ihr geht es ähnlich, denn sie schluckt schwer, dann greift sie nach ihrem Hoodie und zieht ihn in einer fließenden Bewegung über den Kopf.

Sie trägt nichts darunter, kein Shirt, nicht mal einen BH. Ihre Brüste sind klein und rund und verdammt perfekt. Mein Blick wandert über ihren Körper, von ihren Brüsten über die weichen Rundungen ihrer Taille und ihrer schmalen Hüften zurück nach oben. Ihre Nippel richten sich auf, und ich werde augenblicklich noch härter. Meine Hose ist unangenehm eng, mein Blut kocht, alles in mir drängt danach, in ihr zu versinken.

»Jetzt du«, fordert sie, ihre Finger schließen sich um den Bund ihrer Leggins und verharren. Aber ich habe keine Nerven für Spielchen. Nicht heute.

Ich ziehe Shirt und Jogginghose aus, dann die Boxershorts. Meine Klamotten landen als zusammengeknüllter Haufen auf dem Boden. Ich bin nackt, und sie wird es auch gleich sein. Auffordernd ziehe ich eine Augenbraue hoch. Skye zögert keine Sekunde, und einen Moment später liegt ihre Leggins neben meinen Sachen. Nur ihren Slip hat sie angelassen. Ich will ihr sagen, dass sie ihn ausziehen soll, aber sie kommt mir zuvor. Drei leichtfüßige Schritte, dann steht sie vor mir.

Sie legt beide Hände auf meine Brust, doch anstatt mich an sich zu ziehen, dirigiert sie mich Richtung Bett und drückt mich auf die Matratze. Sie gibt das Tempo vor, und ich lasse es widerstandslos geschehen.

»Was ist mit dir, Gabriel?«, fragt sie leise, als sie sich mit gespreizten Beinen auf mich sinken lässt. Ich stöhne auf, mir wird schwindelig, als ich ihre Hitze durch den millimeterdünnen Spitzenstoff spüre.

»Was?«, bringe ich angestrengt hervor. Das Denken fällt mir schwer, sämtliches Blut hat sich von meinem Kopf auf den Weg direkt nach unten gemacht.

»Hasst du mich?« Sie beugt sich über mich, ihre Haare fallen als seidiger Vorhang um unsere Gesichter. Ich schaudere, als ihre Lippen meine streifen und sie das Becken nach vorne schiebt. »Weil ich dir die Wahrheit verschwiegen habe?«

Ich schüttle den Kopf, bin nicht in der Lage, auch nur das kleinste Wort herauszubringen.

»Sag es«, bittet sie mich, und ich tue, was ich immer tue, wenn Skye mich um etwas bittet. Das, was sie will.

»Niemals. Ich könnte dich nie hassen.«

Ihre Augen schimmern verdächtig, ein Anflug von Unsicherheit, der verschwinden muss.

»Niemals, Skye«, wiederhole ich fest, vergrabe erneut meine Finger in ihrem Haar, und dann küsse ich sie, weil ich nicht anders kann und weil Worte manchmal einfach nicht reichen.

Sie seufzt in meinen Mund, ich hebe ihr instinktiv das Becken entgegen. Stoff, da ist immer noch Stoff. Ich lasse die Lippen von ihrem Mund zu ihrem Kinn wandern, den Hals hinunter, verharre bei ihrem Schlüsselbein. Meine Hände liegen locker auf ihrem Rücken, es kostet mich ungefähr alles, keinen Druck auszuüben, sie näher zu mir zu holen, weil ich sie näher brauche.

Ich kann ihren Puls schmecken, direkt unter meinem Mund, ihr Herz flattert, und meins setzt einen langen Schlag aus. Ein Herzschlag, und der nächste, erst dann wandere ich weiter. Skye wirft den Kopf nach hinten und wölbt den Rücken, als ich mit der Zungenspitze um ihren Nippel tanze. Ich lecke und sauge an ihr, es gibt kein besseres Gefühl, als sie so nah bei mir zu haben, ihr diese wimmernden Laute zu entlocken, die ihr jetzt über die Lippen kommen.

Eine Hand liegt immer noch auf ihrem Rücken, hält sie auf meinem Schoß und meinem Schwanz, die andere gleitet nach unten, über ihre Taille, ihre Hüfte, dann über ihren Oberschenkel. Weiche, glatte Haut, ich glaube, ich sterbe. Millimeter für Millimeter taste ich mich weiter, berühre den Saum ihres Slips und halte inne, als sie zischend ausatmet.

»Hör nicht auf.« Ein leises, abgehacktes Flüstern, verzweifeltes Flehen. »Bitte hör nicht auf.«

Aber ich habe gar nicht vor, aufzuhören. Mein Mund liegt nach wie vor auf ihrer Brust, ich sauge noch immer an ihr, als meine Hand zwischen ihre Beine wandert, unter den dünnen Stoff.

Skye stöhnt auf, als ich zwei Finger in sie gleiten lasse. Mein Schwanz zuckt protestierend, aber ich weiß ganz genau, wenn ich das jetzt tue, ist es zu schnell vorbei. Und ich will nicht, dass es vorbei ist.

Ich reize sie, ziehe mich aus ihr zurück, suche und finde den Punkt, der vor Verlangen pocht. Ein Schrei steigt in ihr auf, ihr Becken schnellt nach vorne, und fuck, fuck, fuck, das ist so alles nicht genug. Ich lasse sie los, nur einen kurzen Moment, dann lege ich beide Hände an ihren Hintern und drehe uns herum. Sie landet auf meiner Matratze, in meinem Bett, das erste Mal, und es fühlt sich so verdammt richtig an.

Wir waren nie hier, immer bei ihr, weil ich wusste, hätte ich sie einmal in meinem Bett, könnte ich sie nicht mehr gehen lassen. Ich wollte nicht, dass mein Kissen, meine Decke nach ihr riechen, es hätte mich um den Verstand gebracht, weil sie mich um den Verstand bringt.

Ich ziehe ihr den Slip aus, werfe ihn achtlos hinter mich, bevor ich sie mit beiden Händen unter den Knien greife und an den Rand der Matratze ziehe.

»Gabriel, ich …« Was auch immer sie sagen wollte, geht in einem sehnsüchtigen Seufzen unter, als ich meinen Kopf zwischen ihren Beinen versenke und meinen Mund auf ihre Mitte drücke. Sie windet sich unter der Berührung, ich muss nach ihren Hüften greifen, um sie da zu halten, wo ich sie haben will.

Ich lasse mir Zeit, wir haben es nicht eilig, nicht heute. Meine Zunge streicht über ihre Mitte, ich lecke sie, langsam und intensiv, lausche auf ihren abgehackten, immer schneller werdenden Atem. Mein Blut kocht, mein Schwanz bettelt um Erlösung, als ich den Druck langsam erhöhe und erneut zwei Finger in sie gleiten lasse.

»Gabriel … oh, Scheiße, Gabriel … warte«, fleht sie, und ich höre sofort auf, hebe den Kopf und sehe sie fragend an. Ihre Augen sind dunkel vor Verlangen, verschleiert vor Lust. Sie streckt eine Hand nach mir aus. »Komm her.«

Ich lasse mich von ihr nach oben ziehen, löse mich aber noch einmal kurz von ihr, um ein Kondom aus der Nachttischschublade zu holen. Skye nimmt mir die kleine Plastikpackung aus der Hand, und als sie mir das Kondom überstreift und ihre Hand um meinen Schwanz schließt, wird mir schwindelig.

Sie drückt mich auf den Rücken, übernimmt wieder das Kommando. Ihr Mund findet meinen, als sie sich auf mich sinken lässt und mich in sich aufnimmt. Ihre Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen. Und ich glaube, ich sterbe. Es würde mir nicht mal etwas ausmachen.

Skye kippt das Becken, um mich noch tiefer in sich aufzunehmen. Langsam, sie will mich quälen, und das gelingt ihr ganz hervorragend. Wir beginnen gleichzeitig, uns zu bewegen. Kein Zögern, keine Zurückhaltung. Ich stoße in sie, hart und fest, meine Selbstbeherrschung löst sich in Luft auf, aber wenn ich ehrlich bin, hing sie ohnehin am seidenen Faden.

Ich stöhne auf, es ist alles zu viel, aber sie ist noch nicht so weit, ich kann es spüren. Wieder lege ich eine Hand auf ihren Rücken, direkt über ihrem Hintern, übe ein bisschen mehr Druck aus, während ich meine Lippen erneut nach unten zu ihren Brüsten wandern lasse. Erst die eine, dann die andere, ihre Atemzüge werden wieder schneller, genau wie die Bewegungen ihrer Hüften.

»Gabriel, ich …« Der Rest ihres Satzes geht in einem erstickten Stöhnen unter, als sie auf einmal stillhält und sich so fest gegen mich presst, dass es beinahe wehtut.

Dann kommt sie.

Ihr Orgasmus entlädt sich in unkontrollierten Zuckungen. Sie zittert am ganzen Körper, mein Name auf ihren Lippen, schon wieder, beinahe lautlos dieses Mal. Ihre Fingernägel graben sich schmerzhaft fest in meine Schultern, doch es ist ein bittersüßer Schmerz, und dann bewegt sie sich wieder, langsam und fest, obwohl ihre Muskeln sich immer noch um mich zusammenziehen. Vielleicht ist es das, was mich über die Kante stößt. Dieses Pulsieren in ihr.

Ich beiße ihr in die Schulter, als ich komme, sie zieht mich an sich, hält mich fest und lässt mich nicht wieder los.


37. KAPITEL

Skye

Ich ziehe gerade meine Leggins wieder an, als Gabriel aus dem Badezimmer kommt, nachdem er dort das Kondom entsorgt hat.

Stirnrunzelnd mustert er mich. »Was hast du vor?«

»Ich gehe rüber.« Meine Stimme zittert, ich klinge so erschöpft, wie ich mich fühle.

»Warum?« Die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertieft sich. Er lehnt sich gegen seinen Kleiderschrank, die Arme vor der Brust verschränkt. Er ist vollkommen nackt und stört sich kein bisschen daran.

»Weil wir das immer tun.« Ich wende den Blick ab, ich kann ihn nicht ansehen. »Na ja, du machst das immer. Wir waren sonst ja in meinem Zimmer.«

»Heute ist aber nicht wie sonst, Skye.«

Nein, ist es nicht. Und dennoch …

»Wie ist es denn dann?«

»Bleib«, sagt er. Es ist keine halbe Stunde her, dass er mich schon einmal darum gebeten hat.

»Gabriel …«, setze ich an und verstumme, als er den Kopf schüttelt.

»Wenn du gehen willst, kannst du natürlich gehen. Aber … bleib.« Sein Blick wird weicher und etwas in mir sehr warm. Eine andere Art von Wärme als noch vor ein paar Minuten. Das hier hat nichts mit Lust und Verlangen zu tun. Es ist einfach nur … Sehnsucht.

Doch Sehnsucht reicht nicht.

Sehnsucht tut weh.

Müde reibe ich mir über die Stirn. »Es ist nicht so, dass ich gehen will, aber …«

»Dann bleib.«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

Die Stimme in meinem Kopf fleht mich an, einfach Ja zu sagen, nachzugeben, mit ihm zurück ins Bett zu kriechen und neben ihm einzuschlafen. Doch etwas in mir sträubt sich dagegen.

Gabriel lächelt, und sein Lächeln ist so vertraut, so sehr Gabriel, dass ich am liebsten weinen möchte. »Ja«, erwidert er schlicht.

Er stößt sich vom Schrank ab, öffnet eine Schublade seiner Kommode und zieht frische Unterwäsche an, bevor er mir eins seiner T-Shirts zuwirft. Ich fange es mit beiden Händen auf, mein Herz macht einen Satz. Der dünne Stoff riecht nach ihm, und als ich, ohne länger darüber nachzudenken, was für eine abgrundtief schlechte Idee das ist, das Shirt überstreife, fühlt es sich ein bisschen an wie nach Hause kommen.

Noch ein Satz in meiner Brust, ein bisschen panisch dieses Mal, weil wir so weit noch nicht sind. Keine Ahnung, ob wir je wieder so weit sein werden. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, und wir hatten danach Sex, aber das bedeutet noch gar nichts, oder?

Oder?

»Was ist los?« Seine Stimme ist sanft, er kommt zu mir rüber, ich stehe direkt vor seinem Bett. Mir stockt der Atem, als sich seine Finger zwischen meine schieben, ein bisschen wie gestern, als wir den Film angeschaut haben.

Gestern. Wie kann das erst vierundzwanzig Stunden her sein? Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit.

Ich hätte nicht gedacht, dass ein Tag alles ändern kann, was natürlich albern ist, denn schon ein Moment kann alles ändern. Eine unachtsame Sekunde, ein falscher Schritt. Innerhalb eines Tages kann sich mehr als alles ändern.

»Was machen wir hier?« Ich sehe keinen Sinn dahinter, um den heißen Brei herumzureden. Was würde es bringen? Gar nichts. Wir waren heute ehrlich, wir sollten damit weitermachen.

Gabriel drückt meine Hand, sein Blick wandert über mein Gesicht. »Wir fangen von vorne an.« Er klingt auf einmal seltsam unsicher, in meinem Bauch zieht sich alles zusammen.

Ja. Sag Ja. Ein winzig kleines Wort, ganz einfach. Sag Ja.

Ich lasse ihn los und weiche zurück, und das Licht, das gerade eben noch in seinen Augen geleuchtet hat, erlischt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.« Ich ersticke beinahe an dem einen Satz, aber es muss sein.

Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Warum nicht?«

»Weil …« Ich suche nach den richtigen Worten, aber ich fürchte, es gibt keine. Es gibt kein Richtig oder Falsch, es gibt nur wirbelnde Gedanken und mein unsicheres Herz, das schmerzhaft fest gegen meine Rippen klopft.

»Weil?«

»Weil ich drei Jahre lang damit verbracht habe, dich zu hassen, Gabriel«, platzt es aus mir heraus. »Ich habe dich mit jeder Faser meines Körpers gehasst. Ich habe jede Erinnerung gehasst, und jedes Mal, wenn irgendjemand deinen Namen gesagt hat, nur deinen verdammten Namen, es musste nicht mal um dich gehen, aber es hat sich jedes Mal angefühlt, als würde …« Kopfschüttelnd breche ich ab. »Es war furchtbar. Ich habe mich absolut beschissen gefühlt, und ja, ich weiß, dass ich auch schuld bin an dem, was passiert ist, weil ich dir nicht von Sawyer erzählt habe, aber das ändert trotzdem nichts daran, dass du mir ohne viel Mühe das Herz gebrochen hast.«

»Nein!«, stößt er aufgebracht hervor. »So war das nicht. Es war nicht einfach. Nichts von dem, was passiert ist und was ich getan habe.« Er ist blass geworden. Seine Hand zittert, als er sie nach mir ausstreckt, aber ich verschränke die Arme vor der Brust und umarme mich selbst.

Ich muss auf mich aufpassen, auf mich und mein zerbrechliches Herz, obwohl es dafür im Grunde doch ohnehin längst zu spät ist.

»Ich weiß«, sage ich. Es stimmt. Ich weiß das wirklich. Aber das ändert trotzdem nichts. Nicht wirklich jedenfalls. Nicht genug.

»Warum können wir es dann nicht versuchen?«

»Weil ich noch nicht so weit bin!« Meine Brust hebt sich, als ich tief durchatme. In meinen Augen brennen Tränen. »Du hast gestern gemeint, ich soll dir sagen, dass der Sex nicht alles geändert hat, und das hat er auch nicht. Aber du hast alles geändert. Du bringst mich durcheinander, Gabriel, weil es sich immer noch genauso anfühlt wie früher, wenn wir zusammen sind. Mit mehr Streitereien, aber trotzdem ist es immer noch … Es fühlt sich immer noch so an, als wären wir wir.«

»Ich verstehe nicht …« Er verstummt, wirkt so verwirrt, dass es mir das Herz bricht.

»Es macht mir Angst, okay?«, fahre ich ihn an, und auf einmal bin ich wütend und traurig, weil alles so verkorkst ist und ich nicht weiß, was ich will und was ich tun soll.

Er zuckt zusammen, und nein, ich habe mich geirrt, jetzt bricht es mir das Herz. Aber ich muss weiterreden, er muss das verstehen, mich und das, was ich fühle.

»Es macht mir eine Scheißangst, weil … Gott, Gabriel, ich glaube dir, dass es für dich schwer war, okay? Mir ist klar, dass es für dich genauso wenig leicht war, aber du konntest diese Entscheidung trotzdem selbst treffen. Du hast entschieden, mir nicht zu sagen, wie du dich fühlst, und du hast entschieden, dass du mich verlassen willst, weil du mit deinen Gefühlen nicht umgehen konntest. Und irgendwie verstehe ich das jetzt auch besser. Glaub mir, das tue ich wirklich. Und ich trage ja auch eine Mitschuld, aber wenn du mir richtig gesagt hättest, wie du dich fühlst, hätte ich dir von Sawyer erzählen können, ich hätte etwas tun können. Ich hätte an mir arbeiten können, und wir hätten …« Jetzt laufen mir doch Tränen über die Wangen, ich wische sie schniefend weg. »Du hast aufgegeben, als es schwierig geworden ist. Du hast uns einfach aufgegeben, und ich weiß nicht, ob ich darauf vertrauen kann, dass das nicht noch mal passiert.«

»Doch, kannst du. Bitte, Skye. Bitte, lass uns von vorne anfangen und es noch mal versuchen.«

»Wie stellst du dir das vor? Die Dreharbeiten dauern noch – wie lange? Vielleicht drei Monate? Und dann gehst du zurück nach L. A., und ich bleibe hier. Wie soll das funktionieren?«, frage ich, und auf einmal muss ich wieder an das Gespräch mit Jase denken. Über ihn und Zoe, seinen Abschluss und das, was danach kommt.

Würdest du das machen? Dich auf eine Fernbeziehung einlassen?

Kommt drauf an.

Worauf?

Darauf, ob er es wert wäre.

Früher hätte ich, ohne zu zögern, Ja gesagt. Gabriel war es wert. Damals. Jetzt … jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.

»Es wird funktionieren!« Er klingt so sicher, dass ich ihm beinahe glaube.

Ich schüttle den Kopf. »Warum? Warum sollte ich das riskieren? Warum –«

»Weil ich dich will, Skye«, fällt Gabriel mir ins Wort. Mit beiden Händen fährt er sich durch die Haare, sein Blick ist so zerrissen, dass es mich auch zerreißt. »Ich will dich. Während du mich drei Jahre lang gehasst hast, habe ich diese drei Jahre damit verbracht, zu versuchen, dich zu vergessen. Und ich bin katastrophal gescheitert. Als ich erfahren habe, dass ich für das Praktikum hierher zurückkommen muss, hätte ich am liebsten alles hingeschmissen, weil ich dich nicht sehen wollte. Weil ich Angst davor hatte, was es mit mir macht, dich wiederzusehen. Ich habe mich wie ein Arsch benommen, weil ich Angst hatte. Weil ich genau wusste, dass ich kein bisschen über dich hinweg bin, auch wenn ich mir das eingeredet habe.« Er geht zu seinem Kleiderschrank, holt eine kleine Box heraus und reicht sie mir.

»Was ist das?« Verwirrt sehe ich ihn an.

»Mach sie auf.«

Mein Herz explodiert beinahe, als ich den Deckel öffne. Ich blinzle. Und verstehe gar nichts.

»Das sind Haargummis«, erklärt er. »Erinnerst du dich noch daran, dass du die früher immer und überall verteilt hast? In meiner Sporttasche, meinem Bad, in meinem Kleiderschrank und meinem Bett. Als ich ausgezogen bin, habe ich sie mitgenommen. Und dann habe ich sie getragen. Eins nach dem anderen. Bis sie alle gerissen sind.«

Mir schnürt sich die Kehle zu, und neue Tränen steigen in mir auf. Meine Haargummis. Er hatte mich bei sich. Jeden Tag. Drei verdammte Jahre lang. Mein Blick zuckt zu seinem Handgelenk. Nackte Haut. Mehr nicht.

»Wo ist das, das du gestern noch getragen hast?«, bringe ich erstickt hervor. Ich weiß, dass es noch da war, als wir den Film geschaut haben. Als wir uns gestritten haben.

»Gerissen.« Ihm entfährt ein trockenes Lachen. »Perfektes Timing. Quasi.«

In meiner Brust zieht es, ein schmerzhaftes Flehen danach, nachzugeben, Ja zu sagen, zu ihm und uns und dem, was wir wieder haben könnten. Dass er meine Haargummis die ganze Zeit bei sich hatte, macht was mit mir. Zu viel und nicht genug. Ich kann nicht mehr denken, das Atmen fällt mir schwer.

»Ich weiß es zu schätzen, dass du mir das erzählst«, sage ich leise und gebe ihm die Box zurück. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das reicht. Du hast meine Haargummis getragen, schön, aber das heißt noch lange nicht, dass das mit uns einfach so wieder funktionieren kann.«

»Es heißt, dass ich dich nicht loslassen konnte!«

»Ja, aber jemanden nicht loszulassen und tatsächlich noch etwas zu empfinden, etwas Echtes – das sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ich kann das jetzt nicht«, füge ich hastig hinzu, als er den Mund öffnet, um etwas zu erwidern. »Ich kann einfach nicht denken, wenn du vor mir stehst. Ich kann nie denken, wenn du da bist, aber das muss ich. Ich brauche Zeit. Ich muss herausfinden, was ich will.«

Seine Schultern sacken nach unten, er gibt sich geschlagen, und ich hasse es. Ich hasse es mit jeder Faser meines Körpers, so wie ich ihn gestern noch gehasst habe.

»Das sollst du auch.«

Ich nicke und wende mich ab. Mir tut alles weh, als ich zur Tür gehe. Doch noch bevor ich die Hand auf die Türklinke legen kann, hält Gabriel mich auf.

»Skye?« Das Beben in seiner Stimme bringt mich dazu, mich noch einmal zu ihm umzudrehen. »Ich kann das verstehen, okay? Dass du Zeit brauchst und dass du mir nicht vertraust. Aber ich will, dass du weißt, dass ich mir damals auch das Herz gebrochen habe, als ich Schluss gemacht habe. Nicht nur dir. Mir auch. Weil es dir gehört hat. Und wenn du … wenn du dich entscheidest, dass du es noch mal versuchen willst, das mit uns, meine ich, dann gehört es dir. Du kannst es haben, wenn du es willst.« Seine Stimme bebt, ich bebe, vielleicht auch einfach die ganze Welt.

Ja, so fühlt es sich an. Als würden seine Worte die ganze Welt ins Wanken bringen.

Vielleicht auch einfach nur meine Welt.

Ein Teil von mir will sich in seine Arme stürzen, von ihm festhalten lassen und nie wieder losgelassen werden. Es geht aber nicht nur darum, dass ich sein Herz haben kann. Auch nicht darum, dass meins ihm ebenfalls gehört.

Manchmal reicht das einfach nicht.

Manchmal braucht es mehr.


38. KAPITEL

Skye

»Skye, konzentrier dich, du bist zu langsam. Mehr Spannung«, ruft Mr Conrad.

Ich beiße die Zähne zusammen, aber es nützt nichts. Ich bin nicht richtig bei der Sache, unkonzentriert und – wie er gerade sagte – zu langsam.

Heute ist ein mieser Tag, und das liegt ganz eindeutig an den Kameras, die auf uns gerichtet sind. Gabriel steht nur ein paar Meter entfernt, aber anders als sonst beobachtet er mich nicht. Stattdessen gibt er sich alle Mühe, mich nicht anzusehen, und das bringt mich völlig aus dem Konzept.

Es ist drei Tage her, dass wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, und ich vermisse ihn so sehr, dass es wehtut. Aber noch konnte ich mich nicht dazu durchringen, auf ihn zuzugehen. Ich habe immer noch keine Antwort für ihn. Ich weiß nicht, was ich will.

Wieso kann ich nicht einfach wissen, was ich will? Was ist daran so schwer?

Im Grunde gar nichts. Und doch kommt es mir vor wie die schwierigste Aufgabe der Welt. Ich bin einfach nicht in der Lage, sie zu lösen.

Generell bin ich nicht in der Lage, irgendwas zu tun, ich kann auch nicht mehr richtig tanzen. Alles läuft schief, ich hasse diesen Tag.

Es ist wirklich nicht auszuhalten. Er soll einfach vorbei sein, dabei hat er gerade erst angefangen. Es fehlen noch zu viele Stunden, und heute Nachmittag steht das nächste Interview an. Am liebsten würde ich absagen, aber das bringe ich dann doch nicht fertig.

Also quäle ich mich durch den Tag, lasse mich von Mr Conrad anschnauzen, weil ich es einfach nicht hinbekomme. Ich schaffe es nicht, seine Korrekturen umzusetzen, und auch in den nächsten Stunden wird es nicht besser.

In der Mittagspause fühle ich mich so elend, dass ich mich einfach nur noch in meinem Bett verkriechen und weinen möchte. Jase wirft mir immer wieder besorgte Blicke zu, die ich geflissentlich ignoriere, denn sonst würde er fragen, was mit mir los ist und wie es mir geht. Ich habe auch auf diese Fragen keine Antwort, und ich will genauso wenig seine klugen Ratschläge hören, die mit Sicherheit wirklich klug wären, wenn man die ganze Sache mal rational betrachtet.

Aber ich bin nicht rational, ich bin emotional, und meine Emotionen sind ein wirbelndes Chaos, das ich nicht in den Griff kriege.

Vom Theorieunterricht am Nachmittag bekomme ich nicht viel mit, dabei sollte ich aufpassen, schließlich schreiben wir nächste Woche die Klausur in Anatomie.

Ich bin beinahe erleichtert, als ich mich schließlich auf den Weg ins Theater mache, um das Interview hinter mich zu bringen. Noch eine Stunde, dann ist der Pflichtteil des Tages erledigt, und ich kann mich wieder damit beschäftigen, eine Lösung für ein Problem zu finden, das ich selbst verursacht habe.

Eilig haste ich durch den Saal, sobald ich durch die schweren Flügeltüren getreten bin. Mein Blick findet Gabriel sofort, er steht bei Carlos hinter der Kamera. Er hat mir den Rücken zugewandt, dreht sich aber um, als ich näher komme, als hätte er meine Anwesenheit gespürt.

Seine Miene ist undurchdringlich, ich kann ihn nicht lesen. Meine Lippen öffnen sich ganz von selbst, aber ich bringe keinen Ton heraus. Da sind keine Worte in meinem Kopf, nur ein wirbelndes Durcheinander aus Wünschen und Träumen und nagender Angst. Dem Gefühl, einen Fehler zu machen, aber welche, welche, welche Option ist die falsche?

Langsam dreht er sich wieder um, meine Schultern sacken nach unten. Enttäuschung durchflutet mich, es ist nicht fair. Ich bin nicht fair.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, mein Verstand setzt aus, es ist alles so egal. Woher soll ich wissen, welche Entscheidung ich treffen muss? Kann ich doch gar nicht. Letztendlich könnte ich beides bereuen. Mich für ihn zu entscheiden genauso, wie mich gegen ihn zu entscheiden.

Noch einmal öffnet sich mein Mund, doch dieses Mal kommt mir Bree zuvor. Mit einem breiten Lächeln, das ihre offensichtliche Erschöpfung kaum kaschieren kann, tritt sie in mein Blickfeld und schickt mich in die Maske, damit ich mich umziehen und mein Make-up auffrischen kann. Ich sehe bei jedem Interview absolut gleich aus, aber heute fühle ich mich anders.

Als ich schließlich auf die Bühne trete und mich auf denselben Stuhl setze, auf dem ich immer sitze, sind meine Beine weich, und mein Kopf fühlt sich an wie in Watte gepackt. Es folgt dasselbe Prozedere wie immer, ich höre kaum zu, warte nur darauf, dass Deanna das Kommando gibt, damit wir anfangen können. Die Kamera läuft, und Bree stellt ihre erste Frage.

Es ist eine simple Frage, die sich leicht beantworten lässt. Später kann ich mich nicht mehr daran erinnern, was sie mich gefragt hat. Auch die nächsten beiden Fragen verschwimmen ineinander, genau wie meine Antworten.

Bis Bree mich auf mein heutiges Versagen anspricht.

»Du hattest heute einen schlechten Tag, Skye. Möchtest du uns vielleicht erzählen, was los war?« Ihre Stimme klingt freundlich, ihre Miene ist weich, und vielleicht wäre ich in der Lage, angemessen auf ihre Frage zu antworten – nämlich mit einem klaren und deutlichen »Nein« –, wenn sie mich damit nicht so dermaßen überrumpelt hätte.

Sie hat mich in den Gesprächen, die wir bisher miteinander geführt haben, noch kein einziges Mal auf etwas angesprochen, das an dem jeweiligen Tag geschehen ist. Es ging immer um etwas anderes, mal waren es allgemeine Fragen zum Ballett und zur Schule, zum Unterricht und dem Training, mal waren die Fragen persönlicher. Wir haben viel über meine Videos gesprochen, darüber, wie ich zum Tanzen gekommen bin und was ich mir von dem Studium an der New England School of Ballet verspreche. Aber noch nie hat sie mich so etwas gefragt. Kein einziges Mal.

Deswegen bringe ich nur ein perplex gestammeltes »Was?« über die Lippen, was Bree die Chance gibt, nachzuhaken.

»Du hast heute im Unterricht mehrmals das Gleichgewicht verloren, warst unkonzentriert und nicht richtig bei der Sache. Dafür gibt es doch bestimmt einen Grund, oder? Hat das vielleicht etwas mit dem Konkurrenzkampf zu tun, der zwischen euch Balletttänzerinnen herrscht, oder ist es etwas Persönliches? Wie wir alle mitbekommen haben, hat Jax eine neue Frau an seiner Seite und –«

»Das ist ein Scherz, oder?«, falle ich ihr scharf ins Wort. Das Blut rauscht in meinen Ohren, mein Puls geht plötzlich rasend schnell.

Bree wirft einen verunsicherten Blick zu Deanna, die mit vor der Brust verschränkten Armen auf der anderen Seite der Bühne steht und uns mit ausdrucksloser Miene beobachtet. Sie nickt Bree zu, die sich mit einem peinlich berührten Räuspern wieder mir zuwendet.

»Es wäre schön, wenn du die Frage beantworten würdest, Skye.«

Instinktiv drehe ich den Kopf in Gabriels Richtung. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist mörderisch, er hat die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt und wirkt, als würde er jeden Moment die Fassung verlieren. Beschwörend sehe ich ihn an, bitte ihn stumm, sich nicht einzumischen, obwohl ihm anzumerken ist, dass er es gerne täte.

»Skye?« Mein Name, ich wende mich wieder Bree zu. Auffordernd zieht sie die Augenbrauen hoch.

Ich straffe die Schultern und kneife die Augen zusammen. Meine Stimme vibriert vor Wut, als ich antworte. »Ich sage das jetzt nur ein Mal: Ich hatte einen schlechten Tag, weil jeder mal schlechte Tage hat. Manchmal läuft es einfach nicht so, wie es sollte. Ich schätze, das wird jeder von euch auch kennen. Jax hat damit absolut gar nichts zu tun, wir sind Freunde. Ich freue mich für ihn, wenn er glücklich ist. Ganz abgesehen davon geht mein Privatleben absolut niemanden etwas an. Womöglich habe ich den Eindruck erweckt, dass das Gegenteil der Fall ist, weil ich über einen Teil meines Privatlebens sehr offen rede, aber meine Beziehungen gehen niemanden etwas an, vor allem dann nicht, wenn sie ohne meine Zustimmung für irgendeinen Mist benutzt werden sollen.«

Ich stehe auf, meine Beine fühlen sich so wackelig an, dass ich fürchte, jeden Moment einfach umzukippen. Adrenalin rauscht durch meine Adern, ich habe keine Ahnung, ob sich Panik oder Stolz in mir ausbreitet, vielleicht eine Mischung aus beidem. Ich wollte bei dieser Serie mitmachen, weil es eine großartige Chance ist, und ich habe jede Frage beantwortet, aber genug ist genug.

»Skye, wir –«

»Wir sind fertig für heute«, unterbreche ich Bree, und dann gehe ich einfach.

Ich höre jemanden meinen Namen rufen, als ich mir meine Tasche und meine Jacke schnappe, die Tür zum Foyer aufstoße und aus dem Saal stürme. Ich bin mir nicht sicher, wer es ist. Das Rauschen in meinen Ohren wird lauter. Vielleicht ist es also doch mehr Panik als Stolz.

Mein Herz schlägt viel zu schnell.

Was habe ich getan?

Ich hätte einfach die Klappe halten und ihr etwas vorlügen sollen. Bree hat mir sogar einen Ausweg präsentiert, als sie den Konkurrenzkampf angesprochen hat. Ich hätte einfach darauf eingehen und den anderen Teil ihrer Frage ignorieren sollen.

Das Problem ist nur, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass sie nicht lockergelassen hätte. Sie hätte nachgehakt, so lange, bis wir an demselben Punkt gewesen wären, an dem wir gerade eben waren, weil die Fragen von Deanna kommen und nicht von Bree.

Vielleicht hätte ich einfach nie von Jax und der Band und dem Video erzählen sollen, dann würde sie nicht so ätzende Fragen stellen. Aber dann muss ich an die Nacht im Lighthouse denken und daran, dass Gabriel und ich uns ohne Jax und ohne Gabriels Eifersucht möglicherweise nie wieder nähergekommen wären. Vielleicht auch doch. Die Band wäre schließlich so oder so hergekommen, um an der Serie mitzuarbeiten. Aber die Verbindung zwischen uns hätte gefehlt, hätte ich einfach meinen verdammten Mund gehalten, und heute wäre alles anders gelaufen. Allerdings wäre ich dann heute vielleicht auch schon gar nicht mehr unter den Mitwirkenden, weil ich ohne das Video mit der Band nicht interessant genug für den Dreh gewesen wäre.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich die dunkle Gestalt nicht bemerke, die sich mir mit großen Schritten nähert. Kalte Finger schließen sich fest um mein Handgelenk und reißen mich zur Seite. Ich will schreien, doch bevor ich auch nur einen Ton herausbringe, verschließt mir eine Hand den Mund und erstickt jeden Laut.


6. TEIL

Sechste Folge


39. KAPITEL

Skye

Zappelnd winde ich mich in seinem Griff, versuche, ihm in die Hand zu beißen, damit ich endlich, endlich schreien kann, aber es geht nicht. Gar nichts geht.

Er ist viel größer als ich, mein Rücken drückt gegen seine Brust, er hat einen Arm um mich geschlungen, presst meine Arme an meine Seite und nimmt mir jede Gelegenheit, ihn zu schlagen oder zu treten.

Ich kann nicht atmen.

Mein Herz rast, meine Gedanken auch.

Losreißen, weglaufen, schreien.

Ich weiß doch eigentlich, was zu tun ist und wie ich mich befreien kann. Dad hat es mir gezeigt, wieder und wieder.

Aber die Panik, die durch mich hindurchrauscht wie eine Welle, löscht jeden klaren Gedanken, jede Erinnerung daran, wie ich mich aus seinem Griff befreien kann.

Nebel in meinem Kopf, Tränen in meinen Augen.

Meine Brust ist eng, ich muss atmen, atmen, atmen, aber ich kriege keine Luft.

Was passiert hier?

Was passiert hier?

Was.

Passiert.

Hier?

»Scheiße, Skye, halt still!«

Ich erstarre, mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Die Welt gerät in Schieflage. Mir ist so schwindelig, dass silberne Punkte vor meinen Augen tanzen.

Er hat meinen Namen gesagt.

Die Stimme ist fremd und doch irgendwie sehr vertraut.

»Kannst du jetzt endlich aufhören, so ein Theater zu machen? Ich bin’s.«

Ich bin’s.

Und dann windet sich durch den Nebel aus Panik in mir die Erkenntnis, dass ich diese Stimme nicht einfach nur kenne. Sie gehört Sawyer.

Meinem großen Bruder.

Sein Griff lockert sich, endlich nimmt er die Hand von meinem Mund, und ich reiße mich so schnell von ihm los, dass ich ins Stolpern gerate.

»Hast du den Verstand verloren?« Ich will ihn anschreien, doch meine Stimme versagt. Ich zittere am ganzen Körper, mir ist kotzübel.

»Was denn?« Sawyer zuckt mit den Schultern, als wäre überhaupt nichts gewesen, als hätte er mir gerade nicht den Schock meines Lebens verpasst.

Seine dunklen Haare sind länger als an Weihnachten und fallen ihm in zerzausten Strähnen in sein schmales Gesicht. Mir fällt auf, dass er keine Winterjacke trägt, nur einen alten, zerschlissenen Hoodie, der ihm viel zu groß ist, obwohl er früher wie angegossen gepasst hat. Er ist immer noch groß, aber die Muskeln, die er früher vom Eishockey hatte, sind verschwunden. Jetzt ist er einfach nur noch dünn. Offensichtlich jedoch immer noch ziemlich stark. Dunkle Schatten liegen unter seinen Augen, es sind die gleichen wie meine. Er ist unrasiert, obwohl er das früher gehasst hat.

Der Mann vor mir sieht immer noch aus wie Sawyer und doch ganz anders. Er ist anders.

»Das war doch nur ein Scherz.«

»Ein Scherz?« Ich bin so schnell bei ihm, dass er nicht zurückweichen kann, als ich ihm, so fest ich kann, beide Hände gegen die Brust stoße. Er taumelt zwei Schritte nach hinten, bevor es ihm gelingt, sich wieder zu fangen. Ich koche vor Wut. »Fick dich, Sawyer! Das war kein Scherz, das war einfach nur scheiße!«

»Jetzt krieg dich mal wieder ein.«

»Ich soll mich wieder einkriegen? Du tauchst hier unangekündigt auf, nachdem du dich monatelang nicht bei mir gemeldet oder auf meine Nachrichten reagiert hast! Du hältst mir den Mund zu, verdammt noch mal! Und du …« Ich breche abrupt ab. »Vor allem solltest du in der Klinik sein!«

Wieder zuckt er mit den Schultern, dann reckt er trotzig das Kinn. »Die Klinik war ätzend.«

»Ganz was Neues«, fauche ich. Meine Hände haben sich zu Fäusten geballt, ich bin so zornig, dass ich nicht mehr weiß, wohin mit mir. Ich will ihn schlagen und ihm wehtun für seinen beschissenen Scherz.

Haha, was haben wir alle gelacht.

»Komm schon, Skye, sei nicht sauer. Es tut mir leid, das war dumm von mir.« Sawyer streckt eine Hand nach mir aus, die Reue in seinen Augen ist so falsch wie nur irgendwas.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und weiche ein Stück zurück. Mein Herz schlägt hart und schnell gegen meine Brust. Es weiß nicht, ob es wütend oder besorgt sein soll. Wütend, weil mein Bruder gerade Grenzen überschritten hat, von denen ich nicht wusste, dass ich sie ziehen musste. Besorgt, weil er nicht hier sein sollte. Er sollte in der Klinik sein und clean werden.

Dass er jetzt vor mir steht, ist ein sehr schlechtes Zeichen.

»Was willst du hier?«

Er seufzt schwer und fährt sich dann mit einer Hand durch die Haare. Sein Blick zuckt Richtung Parkplatz, und auf einmal ist da etwas Gehetztes in seinen dunklen Augen. »Ich brauche deine Hilfe.«

Mein Magen verknotet sich. »Nein. Vergiss es.« Entschieden schüttle ich den Kopf, obwohl es mich beinahe umbringt. Aber wenn Sawyer Hilfe braucht und zu mir kommt, ist es wohl schlimmer, als ich mir auch nur vorstellen kann.

Er hat mich noch nie um Hilfe gebeten, und ein Teil von mir, der Teil, der in ihm immer noch den großen Bruder sieht, der auf mich aufgepasst hat, will ihm alles geben, was er braucht.

Aber ich kann nicht.

Denn das, was Sawyer wirklich braucht, ist ein Entzug, nichts anderes.

»Bitte, Skye! Du musst mir helfen! Ich brauche nur ein bisschen Geld, ich muss abhauen, und Mom und Dad kann ich nicht fragen. Du musst!«

»Ich kann nicht.« Meine Stimme bricht, und etwas in mir auch.

Ich zucke zusammen, als er plötzlich wieder direkt vor mir steht. Seine Hände schließen sich schmerzhaft fest um meine Oberarme.

»Wenn du mir nicht hilfst, gehe ich in den Knast, Skye! Das willst du doch nicht, oder? Das kannst du mir nicht antun!«

Sämtliches Blut weicht mir aus dem Gesicht. Schockiert starre ich ihn an. »Was hast du angestellt?«

Ich habe schlagartig Dutzende Szenarien im Kopf, eins schlimmer als das andere.

»Ist doch völlig egal. Hilf mir einfach!« Er schüttelt mich, ich will weglaufen, so schnell es geht, so tun, als wäre er nie hergekommen, als hätten wir dieses Gespräch nie geführt. Aber ich kann mich nicht bewegen, kann mich nicht mal von ihm losmachen.

»Was hast du angestellt?«, wiederhole ich gepresst. Mein Magen rebelliert.

Was, wenn er jemanden verletzt hat? Was, wenn er jemanden umgebracht hat?

Was, wenn …

»Gar nichts. Nichts Schlimmes jedenfalls. Versprochen!«

»Sawyer …« Meine Stimme versagt. Das kann alles echt nicht wahr sein. Das passiert nicht wirklich. Ich bilde mir das ein. Es ist nur ein Traum. Ein richtig mieser Traum.

»Ich hab nur einen Rezeptblock geklaut, okay? Ist nicht so dramatisch. Gib mir einfach ein bisschen Geld, dann bist du mich wieder los.«

»Nicht so …« Mir entkommt ein fassungsloses Lachen. »Nicht so dramatisch? Das ist eine Straftat! Hast du vollkommen den Verstand verloren? Wie kannst du Mom und Dad das antun? Und dir? Du wirst dafür ins Gefängnis gehen und –«

»Nicht, wenn du mir hilfst«, unterbricht er mich scharf. »Komm schon, du bist meine kleine Schwester. Hilf mir. Ich habe dir auch immer geholfen.«

Einen Moment lang kann ich ihn nur entsetzt anstarren.

Ich habe dir auch immer geholfen.

Tränen schießen mir in die Augen. Ich stemme mich gegen seinen Griff, versuche, mich von ihm loszumachen. Ich muss hier weg. »Lass mich los! Lass mich sofort los, Sawyer!«

Seine Finger schließen sich noch fester um meine Arme. »Nein, du musst mir helfen. Ich hab sonst niemanden, den ich fragen kann.«

»Mich aber erst recht nicht!« Ein heiseres Schluchzen bricht aus mir heraus. »Lass mich los.«

»Nein. Ich kann nicht. Du musst mir helfen.« Er schüttelt den Kopf, sagt wieder und wieder, dass ich ihm helfen muss, und mit jedem Mal bricht es mir ein bisschen mehr das Herz.

»Bitte, Sawyer«, wispere ich, heiße Tränen laufen mir über das Gesicht. Alles geht schief, so furchtbar schief. »Geh weg. Du machst mir Angst.«

»Bullshit. Lass das, Skye. Mach doch einfach, worum ich dich bitte, es ist keine große Sache, nur –«

»Du solltest sie wirklich loslassen, Sawyer«, fällt ihm jemand ins Wort.

Wir drehen gleichzeitig den Kopf zur Seite. Gabriel steht ein paar Schritte entfernt. Mir werden vor Erleichterung die Knie weich. In seinen Augen lodert kaum unterdrückte Wut.

»Lass sie los.«


40. KAPITEL

Gabriel

Ich habe nicht damit gerechnet, Skye noch auf dem Campus einzuholen. Ich dachte, sie wäre längst in ihrem Zimmer.

Offensichtlich habe ich mich geirrt.

Und von Einholen kann auch keine Rede sein, wenn sie festgehalten wird und sich nicht rühren kann. Wegen ihres verdammten Bruders.

Ich begegne Sawyer zum ersten Mal, und er hat sofort tausend Minuspunkte gesammelt. Es war nicht schwer, ihn zu erkennen. Denn ganz abgesehen davon, dass er Skye ziemlich ähnlich sieht – die gleichen dunkelbraunen Haare, die gleichen braunen Augen, die gleichen Gesichtszüge –, habe ich in den letzten Tagen auch zu viel Zeit damit verbracht, mich online durch zu viele Artikel über den Aufstieg und Fall von Sawyer Davis zu klicken. Es war einfacher, sich mit ihm zu beschäftigen, als darüber nachzudenken, ob Skye uns noch eine Chance gibt oder nicht.

»Verpiss dich«, knurrt er mich an. »Das ist eine Familienangelegenheit.«

»Ist mir scheißegal«, erwidere ich bissig. »Lass. Sie. Los.«

»Junge, hörst du schlecht? Verzieh dich.« Sawyer bleckt die Zähne, mein Blick zuckt zu Skye.

Sie ist kreidebleich, und die Angst in ihren Augen bringt mich beinahe um.

»Sawyer, hör auf!«, fleht sie. »Geh einfach. Sonst ruft Gabriel gleich die Polizei und –«

»Gabriel? Ist er dein Freund, oder was?«, unterbricht Sawyer sie und sieht mich auf einmal auf eine Weise an, dass alles in mir danach drängt, ihm eine reinzuhauen.

»Das geht dich überhaupt nichts an.« Skye stemmt ihre Hände gegen seine Brust, und irgendwie gelingt es ihr, sich endlich aus seinem Griff zu lösen. Vielleicht ist Sawyer zu überrumpelt, vielleicht begreift er endlich, was er da tut. »Ich will, dass du verschwindest. Hau ab und lass mich in Ruhe!«

»Kann ich nicht. Du bist die Einzige, die mir helfen kann!«

»Ich will dir aber nicht helfen, Sawyer! Verschwinde! Geh zurück in die Klinik, stell dich der Polizei und krieg endlich die Kurve, bevor du dir endgültig dein Leben ruinierst!«

»Du verstehst das nicht!« Erneut will er nach ihr greifen. Skye weicht zurück, und ich denke nicht nach, ich schiebe mich zwischen die beiden. Sawyer ist ein Stück größer als ich, aber so dünn, dass ich mir keine Sorgen mache. Wenn es sein muss, werde ich schon irgendwie mit ihm fertigwerden.

Um Skyes willen hoffe ich, dass es nicht so weit kommt.

»Du solltest wirklich auf deine Schwester hören und verschwinden, sonst ist die Polizei in ein paar Minuten hier, und so wie ich das verstanden habe, ist das nichts, worauf du im Moment besonders scharf bist.«

»Fick dich.« Wütend funkelt er mich an, er sieht Skye so ähnlich, dass sich etwas in mir schmerzhaft zusammenkrampft.

Sawyer will sich an mir vorbeidrängen, aber ich trete ihm in den Weg. Wenn er sie noch einmal gegen ihren Willen anfasst, muss ich ihm leider wehtun.

»Geh einfach, Sawyer.« Skye klingt so verzweifelt, es ist absolut zum Kotzen, dass ausgerechnet ihr Bruder dafür verantwortlich ist.

Seine Hände ballen sich zu Fäusten, in seinen Augen liegt plötzlich eine Zerrissenheit, die Mitleid in mir aufsteigen lässt.

Vor ein paar Jahren war er ganz oben. Er hatte ein Stipendium fürs College, war einer der besten Hockeyspieler seines Teams, mit der Chance auf eine Karriere in dem Sport über das Studium hinaus. Er hätte alles haben können. Er hatte alles. Und dann ist er gefallen. Er hat sich sein Leben mit Sicherheit auch anders vorgestellt, als es heute ist.

Übelkeit steigt in mir auf, weil ich daran denken muss, dass es mir ähnlich hätte ergehen können. Dass ich genauso hätte fallen können wie er.

Und obwohl Skye mir erklärt hat, was passiert ist, warum sie sich so verhalten hat, wie sie sich verhalten hat, begreife ich es jetzt erst so richtig. Ich habe es verstanden, als wir darüber gesprochen haben. Aber Sawyer jetzt gegenüberzustehen und zu sehen, wie sehr seine Verletzung sein Leben ruiniert hat, ist anders.

»Tut mir leid, Skye.« Die Entschuldigung kommt ihm so leise über die Lippen, dass sie kaum zu hören ist.

Dann wendet er sich ab und geht, mit hängenden Schultern und hastigen Schritten. Neben mir schluchzt Skye erstickt auf.

Ich drehe mich zu ihr und will Sawyer noch in der Sekunde aufhalten, in der ich ihr ins Gesicht sehe. Tränen laufen ihr übers Gesicht, sie beißt sich auf die Unterlippe. Ihr Blick ist leer. Aber ich kann ihn nicht aufhalten, ich habe kein Recht dazu.

»Skye …«, setze ich an und verstumme, als sie den Kopf schüttelt.

»Sag jetzt einfach nichts, ja?«, flüstert sie.

»Okay.« Meine Finger streifen ihre Hand, ich weiß nicht, wer von uns beiden sich zuerst bewegt, doch einen Moment später vergräbt sie schluchzend ihr Gesicht an meiner Brust, und ich schlinge beide Arme um sie. Sie zittert am ganzen Körper, es ist furchtbar. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Ich kann nichts tun. Es gibt nichts, was in diesem Augenblick irgendwie helfen würde.

Ich kann sie nur festhalten und da sein.

* * *

Es dauert lange, bis Skye sich wieder beruhigt hat. Vielleicht verliere ich auch einfach jegliches Zeitgefühl, weil ich nur daran denken kann, dass sie bei mir ist, in meinen Armen, und weil es sich viel zu gut anfühlt.

»Tut mir leid.« Skye hebt den Kopf und schaut mich aus rot geweinten Augen an.

»Wofür entschuldigst du dich?« Ich kann nicht anders, ich hebe beide Hände an ihr Gesicht und wische ihr die Tränen von den Wangen. Sie lässt es zu, und mein Herz macht einen Satz.

»Für … alles. Vor allem Sawyer. Und meine Heulerei.« Sie verzieht das Gesicht, aber der Schmerz in ihren Augen ist unübersehbar.

»Lass das. Es gibt keinen Grund, sich bei mir zu entschuldigen.«

»Doch, ich …« Sie bricht ab und schließt die Augen, ihre Stirn hat sich in Falten gelegt. »Das ist alles so falsch!«, stößt sie schließlich hervor.

»Willst du darüber reden?« Behutsam streiche ich mit dem Daumen über ihre weiche Haut. Sie hat sich noch nicht von mir gelöst, und ich kann sie nicht loslassen.

»Nein. Glaube ich. Keine Ahnung. Ich muss mit Mom reden, und dann muss ich wahrscheinlich die Polizei rufen und … Wie konnte er nur?«

Ich wünschte, ich hätte eine Antwort auf ihre Frage, doch ich habe keine. Nichts, was die ganze Sache irgendwie besser machen würde.

Trotzdem frage ich: »Kann ich irgendwas tun?«, denn nur weil mir nichts einfällt, muss das nicht bedeuten, dass es nichts gibt, was ihr helfen würde.

Sie zögert, in ihren Augen flackert Unsicherheit auf. »Kannst du … Kannst du bei mir bleiben? Ich weiß, es ist nicht fair, aber –«

»Schon gut«, unterbreche ich sie entschieden. »Ich bleib bei dir.«

Die Erleichterung, die sich auf ihrem Gesicht ausbreitet, versetzt mir einen spitzen Stich. Sie löst meine Hände von ihren Wangen, allerdings nur, um ihre Finger zwischen meine zu schieben.

Wir sind noch keine drei Meter weit gekommen, als wir aufgehalten werden.

»Gabriel! In mein Büro, sofort!«

Das kann doch jetzt nicht wahr sein!

Ich unterdrücke einen Fluch, als ich mich umdrehe und Deanna entdecke, die ein paar Schritte von uns entfernt steht, die Arme vor der Brust verschränkt. Bree ist ein Stück hinter ihr und sieht aus, als würde sie am liebsten weglaufen.

Ja, würde ich auch ganz gerne.

Ich halte Skyes Hand, das lässt sich nicht missverstehen. Deanna hat mir gesagt, ich solle die Finger von ihr lassen, und ich habe genau das Gegenteil getan. Das war’s dann wohl mit meinem Praktikum. Sie feuert mich, ganz sicher.

Ich straffe die Schultern. »Ich kann jetzt nicht.«

Scheiß drauf. Wenn ich untergehe, dann mit wehenden Fahnen. Sie bringt mich nicht dazu, Skye jetzt allein zu lassen.

Deanna presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ist das dein Ernst? Ich bin davon ausgegangen, dass das Praktikum dir wichtig ist und –«

»Ist es auch«, falle ich ihr ins Wort. Bree stößt einen ungläubigen Laut aus, und ich kann spüren, wie Skye mich irritiert mustert.

Sie versteht nicht, was hier abgeht, wie sollte sie auch. Sie hat keine Ahnung. Ich will ihr das nicht erklären müssen, nicht jetzt. Sie hat genug Probleme.

»Ich kann später zu dir kommen, oder morgen früh, mir egal, aber jetzt kann ich nicht.«

Deannas Wangen werden rot vor Zorn. Mir ist klar, dass ich den Bogen überspanne. Ich bin ein Praktikant, mehr nicht, und sie ist mein Boss. Ich sollte so nicht mit ihr reden.

»Um sieben. Wenn du dann nicht auftauchst, bist du gefeuert.« Sie sagt es, als würde das nicht ohnehin längst feststehen. Sie könnte mich auf der Stelle rausschmeißen, aber wir haben Publikum, und Deanna hat ein Gesicht zu wahren.

Ich nicke knapp, dann drehe ich mich um und gehe mit Skye zum Wohnheim.

Mein Puls rast.

Fuck, ich bin so was von gefeuert.

Aber dann drückt Skye meine Hand, und ich schätze, vielleicht ist es das wert.

Fragend sieht sie zu mir auf. »Was war das denn bitte?«


41. KAPITEL

Skye

Gabriel hat meine Frage nicht beantwortet. Nicht wirklich. Er hat nicht gelogen, aber die Wahrheit hat er auf jeden Fall auch nicht gesagt, als er meinte, das wäre typisch Deanna gewesen.

Typisch Deanna also, mit einer Kündigung zu drohen, wegen … was? Keine Ahnung. Aber tatsächlich bin ich nicht einmal überrascht.

Nein, tatsächlich fühle ich irgendwie gar nichts mehr.

Gabriel begleitet mich in mein Zimmer, es ist falsch und nicht fair. Der rationale Teil meines Selbst weiß das, aber der hat gerade nicht viel zu melden. Mein emotionaler Teil ist stumm, also muss irgendetwas anderes in mir entschieden haben, ihn bei mir haben zu wollen.

Vielleicht der Teil, der nicht an Sawyer denken will, weil es sich dann anfühlt, wie Scherben zu schlucken. Alles tut weh. Mein Bruder war hier, nur war er nicht mehr mein Bruder, und ich wusste nicht, dass etwas so wehtun kann.

Meine Finger zittern unkontrolliert, als ich den Schlüssel zu meinem Zimmer aus der Tasche ziehe. Gabriel nimmt ihn mir behutsam ab und schließt mein Zimmer auf. Er sagt kein Wort, aber er ist da, und das fühlt sich so gut an, dass ich weinen möchte.

Ich habe es nicht verdient, dass er Ja gesagt hat. Dass er für mich da ist. Noch weniger habe ich es verdient, dass er das tatsächlich will, doch es steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Er will bei mir sein. Er will für mich da sein.

Ich will dich, Skye.

Und ich?

Ich weiß immer noch nicht, was ich will.

Achtlos werfe ich meine Jacke zusammen mit meiner Tasche in die Ecke neben meinem Bett. Ein dumpfer Laut, ein dumpfer Schlag in meiner Brust. Ich fühle mich seltsam hohl und leer.

Meine Gedanken wandern von Gabriel zurück zu Sawyer, wieder zu Gabriel, der sich zwischen uns geschoben hat. Er wollte mich beschützen, und auch das überrascht mich nicht, denn er ist immer noch Gabriel.

Sawyer dagegen hat mich nicht mehr beschützt, obwohl er das doch immer getan hat, immer tun wollte. Heute nicht. Heute hat er nur an sich gedacht, aber so ist das seit Monaten, seit Jahren, und ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen, weil er krank ist.

»Ich wünschte, ich könnte ihn retten«, sage ich, ich denke nicht mal darüber nach, spreche den Gedanken einfach aus, weil Gabriel da ist und mich vom Schreibtisch aus beobachtet, darauf wartet, ob ich etwas sagen oder doch lieber schweigen möchte.

»Ich weiß. Aber er muss sich selbst retten.«

»Ich weiß.« Meine Lippen verziehen sich zu einem zittrigen Lächeln, ich fürchte, ich breche gleich wieder in Tränen aus. Denn vielleicht bin ich doch nicht leer, vielleicht bin ich doch nicht hohl, und vielleicht fühle ich doch nicht nichts. Vielleicht ist da zu viel.

Ich kann damit nicht umgehen, und ich will damit nicht umgehen müssen.

Ich will … Ich will mit ihm in meinem Bett liegen oder in seinem, ganz egal, ich will, dass er mich festhält und nie wieder loslässt.

Er sieht mich an, zerzauste dunkle Haare fallen ihm in die Stirn, sein Blick ist weich und warm. Er streckt eine Hand nach mir aus, und alles in mir drängt danach, meine Hand in seine zu legen, eine Entscheidung zu treffen, jetzt und hier.

Es wäre nicht fair. Nicht jetzt. Nicht so. Du bist verwirrt und aufgewühlt.

Es wäre nicht fair, Skye.

Meine innere Stimme klingt wie Jase, ruhig und beherrscht, ein bisschen besorgt, weil er das immer ist, selbst wenn er mir den Kopf wäscht.

Mein Handy klingelt, das schrille Geräusch bewahrt uns davor, dass ich etwas nicht tue, was wir im Grunde beide wollen, aber in diesem Augenblick nicht haben können, weil es einfach nicht richtig wäre.

Gabriel lässt seine Hand sinken. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um ihm nicht zu sagen, dass er mich bitte festhalten soll. Meine Augen brennen, als ich das Handy aus der Tasche ziehe, und dann brennen sie noch mehr, als ich sehe, dass es Mom ist, die mich anruft.

Ich starre auf ihren Namen auf dem Display, die Buchstaben verschwimmen, meine Gedanken auch. Weiß sie, dass Sawyer nicht mehr in der Klinik ist? Ruft sie deshalb an? Oder möchte sie nur mal wieder mit mir reden, und ich muss ihr sagen, dass er nicht mehr nur das Gleichgewicht verloren hat. Sawyer ist von einer Klippe gesprungen, und der Abgrund kommt immer näher. Bleibt die Frage, wie hart der Aufprall wird.

»Skye?« Gabriels besorgte Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich wische über das Display und nehme den Anruf entgegen.

»Hey, Mom«, bringe ich erstickt hervor.

»Hallo, Liebling.« Ihre Worte sind genauso erstickt wie meine. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Sie weiß Bescheid.

Sie fragt mich nicht, wie es mir geht, sie versucht nicht, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Stattdessen sagt sie: »Ich muss dir etwas sagen. Es geht um Sawyer.«

»Ich weiß Bescheid.« Die Worte stolpern mir unbeholfen aus dem Mund.

Schweigen schlägt mir entgegen. Zwei, drei, fünf Sekunden, dann höre ich Mom scharf einatmen. »Woher?«

»Er war hier.«

»Er war … Er war bei dir?« Das Entsetzen in ihrer Stimme ist unüberhörbar.

»Ja. Vorhin. Er ist noch nicht lange weg«, erwidere ich heiser und gehe mit wackeligen Beinen rüber zum Bett, weil ich das Gefühl habe, sie werden mich nicht mehr lange tragen.

Mom räuspert sich, sie kämpft mit sich, dessen bin ich mir sicher, auch ohne sie sehen zu können. »Wie geht es ihm?«, fragt sie leise, obwohl sie es nicht will. Eigentlich will sie mich etwas ganz anderes fragen, aber er ist immer noch Sawyer, er ist immer noch ihr Sohn, er ist immer noch mein Bruder. Auch wenn er nicht mehr er selbst ist.

»Es geht ihm nicht gut«, antworte ich ehrlich, denn was würde es nützen, zu lügen. Sawyer geht es nicht gut. Er ist aus der Klinik abgehauen und hat eine Straftat begangen.

»Habt ihr … geredet?« Noch eine Frage, die sie mir eigentlich nicht stellen will und gegen die sie doch nicht ankommt.

»Genug, um zu wissen, was er getan hat.« Ich verschweige ihr, was er noch getan hat, dass er mir wehgetan hat. Ich verschweige ihr, dass ich zum ersten Mal Angst vor ihm hatte, weil sie sich sonst nicht nur Sorgen, sondern auch Vorwürfe machen würde.

»Warum ist er zu dir gekommen?«

Es ist albern, doch die Frage verletzt mich, obwohl Mom sie so nicht meint. Sawyer war noch nie hier an der Schule, nicht mal in den wenigen, viel zu kurzen Phasen, als wir dachten, er hätte sich wieder gefangen. Wir haben seit Monaten nicht miteinander geredet, und Mom weiß das.

Für sie ergibt es keinen Sinn, dass er zu mir gekommen ist, und wenn ich ehrlich bin, geht es mir genauso.

»Er hat gesagt, er braucht meine Hilfe, aber eigentlich wollte er nur Geld.«

»Hast du ihm was gegeben?«

»Nein. Ich habe ihn weggeschickt.« Mein Blick zuckt zu Gabriel, der immer noch halb mit dem Hintern auf meinem Schreibtisch sitzt, weil Sawyer letztendlich vermutlich vor allem seinetwegen gegangen ist. Aber das muss Mom nicht wissen, denn dann müsste ich ihr irgendwie auch erklären, warum es überhaupt nötig war, dass Gabriel sich eingemischt hat, und das kann ich nicht.

Gabriel hat Daumen und Zeigefinger der einen Hand um das Gelenk der anderen gelegt. Das, an dem er vor ein paar Tagen noch mein Haargummi getragen hat.

Ein Pieken in meiner Brust, kein Stechen mehr, ein bisschen sanfter irgendwie. Er betrachtet mich ganz ruhig mit hellen Augen und warmem Blick. Mein Mund wird trocken, ich muss schlucken. Ich würde ihn gerne bitten, zu mir zu kommen und mich in den Arm zu nehmen, aber das wäre nicht fair.

Und wie sich herausstellt, ist das auch nicht nötig. Er erkennt es in meinem Gesicht, in meinen Augen, vielleicht einfach in mir, steht auf und kommt zu mir rüber. Die Decke raschelt leise, die Matratze senkt sich, als er zu mir ins Bett klettert, nachdem er sich die Schuhe von den Füßen getreten hat. Er nimmt mich nicht in den Arm, er sitzt nur neben mir, ganz nah, sodass meine Schulter seine berührt, so wie unsere Arme, Ellbogen, Hüften und Beine. Meine Hand liegt auf meinem Oberschenkel, seine auf seinem, nur ein paar Zentimeter entfernt.

Mom atmet tief durch, und als sie schließlich weiterspricht, klingt sie anders. Sie hat ihre Vertrauenslehrerinnenstimme wiedergefunden, und möglicherweise ist es genau das, was wir beide gerade brauchen. Ein bisschen Distanz, um zu sagen und zu tun, was gesagt und getan werden muss.

»Ich habe vor einer Stunde mit der Polizei gesprochen und ihnen gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wo Sawyer ist, weil ich es nicht wusste. Jetzt weiß ich es, und deshalb werde ich ihnen gleich Bescheid geben. Wahrscheinlich wird sich dann jemand bei dir melden. Sag ihnen bitte, was du weißt und was passiert ist.«

»In Ordnung«, murmle ich. Gabriels kleiner Finger berührt meinen, eine stumme Frage. Ich antworte, indem ich meinen mit seinem verhake. Meine Stimme klingt seltsam, als ich frage: »Mom? Muss er wirklich ins Gefängnis?«

Drei Sekunden Stille, dann räuspert sie sich. Sie bemüht sich, gefasst zu klingen, beherrscht, für mich, damit ich mir keine Sorgen mache, aber irgendwie ist es dafür dann doch ein bisschen zu spät. »Das werden wir dann sehen. Dein Vater und ich … Wir haben darüber gesprochen, wie es weitergehen soll, und nach allem, was in den letzten Jahren passiert ist, denken wir, dass …« Noch ein Räuspern, sie klingt den Tränen nahe.

»Mom?« Meine Stimme bebt, und jetzt ist da doch wieder ein Stechen in meiner Brust, ein anderes, ein bisschen ängstliches.

»Wir können einfach nicht mehr, Liebling. Wir haben getan, was in unserer Macht stand, um ihm zu helfen, aber Sawyer möchte sich offensichtlich nicht von uns helfen lassen, und jetzt … Vielleicht muss es so laufen. Was er getan hat, war nicht bloß falsch. Er hat das Gesetz gebrochen. Er hat eine Entscheidung getroffen, und wir können ihn nicht vor den Konsequenzen bewahren.«

Es dauert einen Moment, bis ich tatsächlich verstehe, was sie mir da sagt. Und als ich es dann begreife, laufen mir stumme Tränen über die Wangen, weil ich weiß, dass sie recht hat. Sie können ihm nicht helfen, sie können ihn nicht retten. Der Einzige, der Sawyer retten kann, ist er selbst. Er muss es nur endlich wollen.

Sechs Minuten und dreiundvierzig Sekunden. So lange dauert unser Telefonat, bis Mom mich schließlich fragt, ob sie etwas für mich tun kann, ob sie zu mir kommen soll, und ich beides verneine. Ich frage sie das Gleiche, aber auch sie lehnt ab.

Wir legen auf, gerade gibt es nichts mehr zu sagen. Da ist nur Leere. Mein Handy landet auf der Bettdecke, Tränen verschleiern meine Sicht.

Ich presse die Lippen zusammen, versuche vergeblich, keinen Laut von mir zu geben, wie lächerlich, Gabriel spürt doch ohnehin, wie sehr ich bebe.

Und dann nimmt er mich in den Arm, und ich schluchze in seinen Pulli, bis der Stoff ganz nass und dunkel ist, bis ich keine Luft mehr bekomme. Ich muss mich von ihm lösen, um nach den Taschentüchern auf meinem Nachttisch zu greifen und mir die Nase zu putzen.

Gabriel sagt kein Wort, er sieht mich einfach nur an, mit diesem Blick, der alles in mir schwer und warm werden lässt, und ich wünschte, ich könnte ihn bitten, bei mir zu bleiben, aber auch das wäre nicht fair. Wie oft kann ich das eigentlich denken, und sollte ich dann nicht endlich mal etwas gegen die Unfairness unternehmen? Ich könnte ja. Ich müsste nur Ja sagen, zu ihm und mir und uns, aber ich fürchte, auch das wäre gerade nicht fair. Und in diesem Moment stelle ich fest, dass man jemanden vermissen kann, auch wenn er direkt neben einem sitzt.

Er fragt mich nicht, wie es mir geht oder ob er was tun kann, weil er weiß, wie es mir geht und dass er gar nichts tun kann. Mir ist gerade nicht zu helfen.

Eine Weile lang sitzen wir schweigend nebeneinander, bis ich die Stille zwischen uns nicht mehr aushalte, weil meine Gedanken zu laut sind.

»Gabriel? Was war das vorhin mit Deanna?«, frage ich, nicht nur, weil ich mich damit irgendwie ablenken, sondern weil ich es wirklich wissen möchte.

»Ach das. Vergiss es einfach. Ist nicht wichtig.« Er schenkt mir ein Lächeln, das nicht bei seinen Augen ankommt, und mir entgeht auch nicht, dass seine Schultern sich verspannen.

»Klang aber wichtig.« Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr, sein Blick folgt meiner Hand, und ich glaube fast, er hätte das gerne gemacht. »Keine Geheimnisse mehr.« Der Satz klingt wie eine Frage, aber seine Augen leuchten auf, er versteht, was ich meine. Und was ich damit eigentlich sagen will.

»Ich hab dir doch von dem Gespräch mit Deanna erzählt, als sie mich … gebeten hat, dich und Jax irgendwie zusammenzubringen.« Er verzieht das Gesicht, und ich muss beinahe lächeln.

»Ja, ich erinnere mich.«

»Na ja, vielleicht hat sie bei dem Gespräch auch noch gesagt, dass ich die Finger von dir lassen soll, weil die Produktionsfirma sonst eventuell Schwierigkeiten bekommt, und wenn ich das nicht mache, feuert sie mich.«

»Was?«, platzt es aus mir heraus. Ungläubig starre ich ihn an. »Das ist nicht dein Ernst.«

Doch Gabriel zuckt nur mit den Schultern und scheint das ziemlich ernst zu meinen.

»Das war, bevor wir das erste Mal miteinander geschlafen haben.«

»Ich weiß.« Ein Grinsen huscht über sein Gesicht. »Und?«

»Du hast deinen Job riskiert. Wenn du das Praktikum verlierst, musst du das doch wiederholen.«

»Ja«, erwidert er schlicht.

Mein Herz hüpft, und ja, schon wieder ist das alles überhaupt nicht fair. »Warum hast du es dann gemacht?«

»Weil es um dich ging. Und solange du mir nicht sagst, dass ich meine Finger von dir lassen soll, interessiert es mich nicht, was irgendjemand verlangt. Selbst wenn Deanna mich dann rausschmeißt. Soll sie doch. Dann wiederhole ich das Praktikum eben. Es gibt Schlimmeres«, erwidert er bloß, und er sagt es auf eine Weise, die es in meiner Brust hektisch flattern lässt.

»Ich hasse dich«, bringe ich erstickt hervor. Ein leises, kaum hörbares Flüstern, das in mir drin ein lautes Echo hinterlässt.

Seine Mundwinkel heben sich zu einem sanften Lächeln, das mir im Herzen wehtut und es dann ein kleines bisschen heilt. »Lügnerin.«

Natürlich weiß er, dass ich lüge. Ich habe ihm schließlich längst gesagt, dass ich ihn nicht mehr hasse.

Und natürlich weiß er auch, dass Hassen nicht immer gleich Hassen ist. Dass Hassen in diesem Fall bedeutet, dass ich es ein wenig hasse, ihn immer noch zu lieben, weil ich auch immer noch Angst habe und sich die nun mal nicht einfach abstellen lässt, selbst wenn man beschließt, keine mehr zu haben. Man kann nicht alles entscheiden, manches kann nur gefühlt werden.

Mein Blick fällt auf die Uhr, es ist kurz vor sieben. »Du musst jetzt gehen«, sage ich und füge in Gedanken ein leises Danke, dass du bei mir geblieben bist hinzu.

»Ich muss nicht gehen, wenn du willst, dass ich bei dir bleibe.«

Ich schüttle den Kopf, obwohl ich Ja sagen möchte. Dieses Mal wirklich. »Nein. Geh und sag Deanna, dass du es verdient hast, deinen Job zu behalten.«

Er zögert kurz, dann steht er auf. »Okay.«

»Aber …«, füge ich hinzu, »wenn du willst, komm danach wieder her, ja?«


42. KAPITEL

Gabriel

Skye jetzt allein zu lassen ist wirklich das Letzte, was ich gerade will. Aber ich habe eine ungefähre Ahnung davon, wie sauer sie wäre, würde ich ihretwegen wirklich meinen Job verlieren. Also habe ich im Grunde keine andere Wahl, als zu gehen.

Deannas »Büro« ist einer der Trailer, die seit Beginn des Semesters auf dem Campus stehen. Sie ruft mich herein, als ich verhalten an die Tür klopfe, und sobald ich die wenigen Stufen hinaufsteige und den Trailer betrete, würde ich mich am liebsten sofort wieder umdrehen und abhauen.

Ich weiß, dass ich gefeuert bin, und was ich zu Skye gesagt habe, war die Wahrheit. Es gibt echt Schlimmeres, als das Praktikum wiederholen zu müssen.

Es ist nur ein Praktikum. Vielleicht verliere ich dadurch ein Semester, aber es ist besser, als Skye zu verlieren.

Was immer noch passieren kann, erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf. Ich ignoriere sie. Will nicht hören, was sie zu sagen hat. Denn da ist noch eine andere Stimme.

Skyes Stimme, die mir sagt, dass sie mich hasst, in der aber ein weicher Unterton lag, der mich auf das Gegenteil hoffen lässt.

»Gabriel.« Deannas frostige Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Sie sitzt an ihrem schmalen Schreibtisch und schaut mich an, als würde sie mir am liebsten den Kopf abreißen. Mit einer auffordernden Handbewegung bedeutet sie mir, Platz zu nehmen, und schaut mich dann einen Moment lang schweigend an. »Ich möchte direkt zur Sache kommen«, sagt sie dann und schlägt die Beine übereinander.

»Ja, das habe ich mir gedacht«, erwidere ich, ohne nachzudenken.

Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, bevor sie mir ein schmallippiges Lächeln schenkt. »Du bist ein kleiner Klugscheißer, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Dauernd.«

Fuck, was mache ich hier eigentlich? Ich sollte die Klappe halten und sie bitten, mich nicht zu feuern, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich die Schnauze voll. Deanna behandelt Bree wie Dreck, sie hat mich dazu aufgefordert, eine Schülerin zu manipulieren, um reißerischen Stoff für ihre Serie zu bekommen, und sie hat sich in mein Privatleben eingemischt. Es reicht.

»Leider scheinst du weniger klug zu sein, als man annehmen würde. Was läuft zwischen dir und Skye?«

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und erwidere ihren Blick entschieden. »Das geht dich absolut gar nichts an, Deanna.«

»Gabriel, ich bin mir nicht sicher, ob du den Ernst der Lage verstehst. Ich habe dir nicht umsonst gesagt, dass du die Finger von ihr lassen sollst, oder von jeder anderen Tänzerin hier. Es geht darum, dass wir verklagt werden können, wenn das schiefgeht, sollte Skye sich von dir unter Druck gesetzt gefühlt haben.«

Einen Moment lang kann ich sie nur sprachlos anstarren. »Du wolltest, dass ich sie manipuliere, und jetzt unterstellst du mir, ich könnte sie unter Druck gesetzt haben?«

»Ich unterstelle dir gar nichts.«

»Das will ich auch hoffen. Es geht dich überhaupt nichts an, was zwischen Skye und mir läuft, und du brauchst dir auch keine Sorgen darüber zu machen, ob sie dich oder die Firma oder mich verklagt.«

»Das kannst du nicht wissen, Gabriel. Dir fehlt die Erfahrung, und wenn du mit ihr geschlafen hast im Austausch für –«

»Für was? Mehr Sendezeit?«, unterbreche ich sie, meine Stimme bebt vor Zorn. »Das, was du wolltest, dass ich tue? Dass sie was mit Jax anfängt für mehr Sendezeit?«

»Das ist etwas anderes.«

»Ach, echt? Finde ich gar nicht.«

»Die beiden kennen sich offensichtlich sehr gut und haben eine Beziehung zueinander. Das ist etwas anderes!«

»Deanna, du hast keine Ahnung, wer Skye ist und welche Beziehung sie mit wem hat, und das musst du auch nicht. Aber hör auf mit dem Bullshit, dass das was anderes gewesen wäre. Es ist alles das Gleiche, und ich habe Skye zu gar nichts gedrängt. Sag einfach, was du zu sagen hast, und dann lass mich gehen.«

»Du bist –« Deanna verstummt, als die Tür auffliegt. Das »gefeuert« bleibt ihr im Hals stecken.

Instinktiv drehe ich mich um und entdecke Bree, die mit fiebrig glänzenden Augen und geröteten Wangen in den Trailer stürzt.

»Wenn du Gabriel feuerst, kündige ich!«, platzt es atemlos aus ihr heraus.

Ich bin so überrascht, dass ich sie nur perplex anstarren kann. Ich halluziniere, oder? Sie ist nicht tatsächlich hier, und sie hat das auch nicht wirklich gerade eben gesagt? Sie ist nicht gerade in mein Gespräch mit Deanna reingeplatzt, um mich zu retten, oder?

»Wie bitte?« Deanna hat sich deutlich schneller wieder gefangen als ich.

»Wenn du Gabriel feuerst, kündige ich«, wiederholt Bree, ruhiger dieses Mal. Ihre Brust hebt sich, als sie tief durchatmet, ihre Schultern auch.

»Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mir zu drohen.« Deanna lehnt sich zurück und schürzt die Lippen.

»Bist du sicher? Ich verwalte all deine Termine, ich kümmere mich um die meisten Interviews und beantworte die meisten deiner Mails. Meinen Job müssten eigentlich drei Leute machen, aber ich kriege das irgendwie alleine hin. Wobei, nein, das stimmt nicht. Deanna, du musst noch eine Assistentin einstellen, weil das, was du von mir erwartest, alleine nicht zu bewältigen ist. Und das wirst du spätestens dann merken, wenn ich weg bin, sobald du Gabriel gefeuert hast. Niemand wird den Job machen wollen, wirklich niemand. Ganz abgesehen davon, dass ihn auch niemand machen kann!«

»Bree«, sagt Deanna gedehnt. »Versuchst du gerade, mich zu erpressen?« Ihre Augenbrauen wandern nach oben, sie wirkt widerwillig beeindruckt.

»Nein, ich sage dir nur endlich mal, was du hören musst. Du bist eine furchtbare Chefin. Wir machen alle unseren Job, so gut wir können, und Gabriel ist nur ein Praktikant. Er macht ohnehin schon mehr, als er eigentlich müsste, vor allem, wenn man bedenkt, wie viele Stunden in seinem Arbeitsvertrag stehen. Was zwischen ihm und Skye läuft, kann dir echt egal sein, und es geht dich auch nichts an«, sprudelt es aus Bree heraus.

Ich fühle mich seltsam fehl am Platz, obwohl es um mich geht, aber die beiden scheinen das Gespräch auch ganz hervorragend ohne mich führen zu können.

»Kann es nicht, und das weißt du auch.«

»Wenn Gabriel nicht selbst Schüler hier gewesen wäre, würde ich dir zustimmen, aber er und Skye kennen sich seit Jahren. Die beiden waren mal ein Paar, also lass einfach gut sein, okay?«

Deannas Blick durchbohrt mich förmlich. »Ihr wart ein Paar?«

Ich nicke.

»Warum weiß ich nichts davon?«

»Weil es dich nichts angeht«, antworte ich und mustere Bree fragend. »Woher weißt du das?«

Sie rollt mit den Augen. »Ich bitte dich. Ich wohne auch seit drei Monaten im Wohnheim. Da geht’s zu wie auf der Highschool. Die Leute reden, und meine Zimmernachbarin weiß gefühlt alles über jeden.«

War ja klar.

Nachdenklich trommelt Deanna mit ihrem Stift auf dem Schreibtisch herum. »Du kündigst also, wenn ich Gabriel rausschmeiße?«

Bree schluckt schwer und strafft die Schultern. Dann nickt sie. »Und ich will das Interview mit Skye von heute wiederholen. Sie hat Potenzial, das wissen wir beide. Du bist nur so fixiert auf diese Geschichte mit Jax, dass du den Rest vollkommen ignorierst, dabei sind ihre Videos echt toll, und sie hat fast hunderttausend Follower. Also, können wir das bitte noch mal wiederholen und uns auf das Wesentliche konzentrieren?«

»Das Wesentliche, also?«

»Ja, das wäre nett.«

Einen Moment lang schaut Deanna Bree nur stumm an. »Okay«, gibt sie dann unerwartet nach, legt den Stift zur Seite und macht eine scheuchende Handbewegung in meine Richtung. »Gabriel, verschwinde.«

Bree wird blass und wirft mir einen gleichermaßen hilfesuchenden wie entschuldigenden Blick zu.

»Bin ich jetzt gefeuert, oder nicht?«, hake ich vorsichtig nach, weil ihr Rausschmiss alles und nichts bedeuten kann.

»Wenn du nicht in zehn Sekunden weg bist, schon.« Deannas Mund verzieht sich zu einem übertrieben freundlichen Lächeln, das ich ihr keine Sekunde lang abkaufe. »Jetzt geh schon. Bree, du bleibst. Wir haben noch einiges zu klären.«

Ich zögere kurz, bis Bree mir auffordernd zunickt.

»Gabriel, jetzt!«, bellt Deanna.

Ich springe auf und mache, dass ich wegkomme.


43. KAPITEL

Skye

Ich höre Gabriels Schritte auf dem Flur schon, bevor er leise an meine Tür klopft und ich ihn genauso leise hereinrufe. Seine Miene ist nicht zu deuten.

»Und? Wie ist es gelaufen?«

»Bree hat mir den Arsch gerettet«, sagt er und klingt so verblüfft, dass ich mich unwillkürlich aufsetze.

»Wie hat sie das denn angestellt?«

»Sie hat Deanna gedroht, zu kündigen, wenn sie mich rausschmeißt.«

»Und das hat funktioniert?« Mir entschlüpft ein fassungsloses Lachen.

Ein zaghaftes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, und mein Herz macht einen erleichterten Satz. »Sieht ganz so aus. Und sie hat Deanna gebeten, das Interview mit dir zu wiederholen. Also, wenn du willst.«

Ich nicke nur. Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Eigentlich will ich heute gar nicht mehr denken, sondern nur noch schlafen.

»Geht’s dir ein bisschen besser?«, fragt er, immer noch ein wenig besorgt, und bleibt ein paar Schritte von meinem Bett entfernt stehen.

»Nein«, sage ich ehrlich und unendlich erschöpft.

»Kann ich irgendwas tun?«

Ich zögere. »Kannst du bei mir bleiben? Also, du musst nicht. Nur, wenn du willst. Ich weiß, dass ich dir noch eine Entscheidung schulde und dass ich nicht fair bin, aber …« Ich verstumme, als Gabriel seine Jacke abstreift und aus seinen Schuhen schlüpft.

»Rutsch rüber«, bedeutet er mir mit einem Nicken.

Mir schießen Tränen in die Augen, als Gabriel zu mir ins Bett klettert und mich an sich zieht. Sein vertrauter Duft steigt mir in die Nase, und etwas in mir kommt zur Ruhe.

»Gabriel …«, setze ich an, doch ich komme nicht weit.

»Schon gut«, sagt er, weil er mich kennt und genau weiß, was ich sagen wollte. Vielleicht weiß er auch mehr als ich. »Lass uns morgen darüber reden. Oder übermorgen. Ich gehe nicht noch mal weg, solange du mich nicht darum bittest, okay?«

Ich schließe die Augen, den Kopf auf seiner Brust, seinen Herzschlag in meinem Ohr. Ruhig und gleichmäßig. Ein zaghaftes Flattern steigt in mir auf. »Okay.«

* * *

Gabriel bleibt bei mir. In dieser Nacht und der nächsten. Und der danach.

Ich wiederhole das Interview mit Bree, nachdem nicht nur sie, sondern auch Deanna sich für ihre Fragen entschuldigt haben und sich dann mehr auf meine Videos als auf Jax und unsere nicht vorhandene Beziehung konzentrieren. Bree fragt mich ein Mal, ob sie mir Fragen zu Gabriel stellen darf, was ich verneine. Sie respektiert meine Entscheidung und lässt das Thema fallen.

Drei Tage, nachdem Sawyer auf dem Campus aufgetaucht ist, ruft Mom mich an, um mir zu sagen, dass er verhaftet wurde. Wie es weitergeht, weiß sie noch nicht.

Ich heule mir drei Stunden lang die Augen aus dem Kopf, und auch da bleibt Gabriel bei mir.

Und während ich versuche, damit klarzukommen, dass mein Bruder wahrscheinlich ins Gefängnis muss, wird mir gleichzeitig klar, dass Gabriel nicht gehen wird. Er wird nicht noch einmal aufgeben. Er wird nicht noch einmal weglaufen, und er wird mich nicht noch einmal wegstoßen.

Weil er nicht mehr der Gabriel ist, in den ich mich damals verliebt habe, so wie ich nicht mehr die Skye bin, in die er sich verliebt hat.

Wir haben uns verändert in den vergangenen Jahren.

Und trotzdem sind wir immer noch wir, und das ist es doch, was letztendlich am meisten zählt, oder?

Weil er immer noch der Mensch ist, mit dem ich reden will, wenn mich etwas beschäftigt. Er ist immer noch der Mensch, den ich bei mir haben will. Die ganze Zeit.

Ich will ihn.

Und ich will keine Angst mehr haben.

Freitagabend liegen wir in seinem Bett, wir haben das oft gemacht in den letzten Tagen, und ich kann nicht mal sagen, warum, aber es fühlt sich seltsam intim an. Vielleicht, weil ich sein Zimmer erst dann betreten habe, als es wieder echt wurde, das zwischen uns.

Wir schauen uns einen Film an, aber ich passe nicht richtig auf, sondern bin mit den Gedanken ganz woanders. Nämlich bei dem, was er mir gesagt hat, in der Nacht, als wir das letzte Mal miteinander geschlafen haben. Als er mir sein Herz schenken wollte und ich noch nicht so weit war.

Wenn du es noch mal versuchen willst, das mit uns, dann gehört es dir. Du kannst es haben, wenn du es willst.

Du kannst es haben.

Es gehört dir.

Ich drehe den Kopf in seine Richtung und beobachte, wie er sich auf meinem Laptop diesen Film ansieht, den ich mir ausgesucht habe – den zweiten Teil von Plötzlich Prinzessin, weil ich es irgendwie bezeichnend finde, dass es in allen Filmen, die wir in den letzten Monaten mehr oder weniger zusammen geguckt haben, um Figuren ging, die sich zuerst gehasst haben und dann … nicht mehr.

Ein Lächeln spielt um seine Lippen, die dunklen Haare fallen ihm in die Stirn, und seine Finger malen träge Muster auf meinen Handrücken, ich bin mir nicht mal sicher, ob er das bewusst macht.

Und ich denke: Ich will dein Herz zurückhaben, und ich will, dass dir meins gehört.

In meiner Brust flattert es, als ich aufstehe.

»Skye? Alles okay? Was machst du?«, fragt er, während ich sein Zimmer durchquere. Seine Stimme folgt mir, aber ich brauche nicht lange. Ich husche über den Flur in mein eigenes Zimmer, zwanzig Sekunden, maximal, dann bin ich wieder bei ihm. Irritiert sieht er mich an. »Was war das denn?«

Der Film ist pausiert, das Bild von Mia und Nicholas ist auf dem Bildschirm eingefroren.

»Können wir reden?«, frage ich.

Ein Ruck geht durch seinen Körper, Unsicherheit flackert in seinen Augen auf, doch er nickt.

Ich hole tief Luft, mein Herz rast, er hat es verdient, dass wir das endlich tun und dass ich ihm endlich sage, was ich fühle.

»Ich habe drei Jahre damit verbracht, dich zu hassen, weil es einfacher war, als mir einzugestehen, dass ich dich immer noch liebe«, sage ich, meine Stimme bebt, Tränen schießen mir in die Augen, ich mache mir nicht die Mühe, sie zurückzudrängen. Es würde ohnehin nichts nützen. »Ich will kein Hin und Her mehr, ich bin es leid. Ich will dich. Und ich will uns zurück. Aber wenn wir das machen, wenn wir das versuchen, dann brauchen wir Regeln.«

Seine Augen leuchten auf, seine Mundwinkel heben sich zu einem herausfordernden Lächeln. »Jetzt willst du auf einmal Regeln aufstellen?«

»Nur zwei«, erwidere ich, so ernst ich kann, obwohl ich auch lächeln möchte.

Er nickt und wartet ab.

»Keine Geheimnisse und keine Lügen mehr. Wenn wir es noch mal miteinander versuchen, müssen wir es richtig machen, denn noch mal stehe ich das nicht durch. Vor allem nicht, wenn du zurück nach L. A. musst und ich hierbleibe.«

»Wir kriegen das hin«, beteuert er. Es klingt wie ein Versprechen. »Es ist nur ein Jahr.«

Ein Jahr. Wir haben noch drei Monate, bis das Semester vorbei ist und er geht. Dann sind Sommerferien, und ich denke, Kalifornien wäre einen Besuch durchaus wert. Aber darüber können wir später nachdenken und reden.

»Müssen wir auch. Ich kann mir nämlich nicht noch mal das Herz von dir brechen lassen, Gabriel. Dann bleibt nichts mehr von mir übrig. Du hast damals etwas in mir kaputtgemacht, nicht nur mein Herz, es war … mehr. Noch mal schaffe ich das nicht.«

»Musst du auch nicht«, antwortet er, und er klingt so sicher, dass ich ihm einfach glauben muss.

»Okay.« Ich lächle, ich kann nicht mehr anders. Mein ganzer Körper kribbelt vor Wärme. Ich brauche einen Moment, bis ich das Gefühl zuordnen kann.

Es ist glücklich sein, auf die absurdeste Weise, ein bisschen vorhersehbar, und dann wiederum auch gar nicht. Vor allem aber ist es echt.

Weil er sich schon vor Jahren nur mit einem ersten Blick, einem ersten Lächeln in mein Herz geschlichen hat, als hätte ich auf ihn gewartet.

Ich lehne mich zu ihm, um ihn zu küssen, zum ersten Mal seit Tagen, aber Gabriel weicht ein Stück zurück und sieht mich aus schmalen Augen an.

»Was hast du gerade gemacht? Drüben in deinem Zimmer.«

»Ach das. Ich musste bloß was holen.« Wieder muss ich lächeln, so sehr, es tut beinahe weh. Ich greife nach seiner Hand und streife ihm eins von meinen Haargummis über das Handgelenk. »Damit du auch in Zukunft immer etwas von mir bei dir hast.«

Seine Lippen treffen auf meine, hart und fest, es ist Ertrinken und Aufatmen in einem. »Ich habe dich vermisst.«

»Ich habe uns vermisst«, gebe ich zu, es fällt mir nicht mal schwer. Er legt seine Stirn an meine, unsere Nasenspitzen berühren sich.

Drei Jahre, und auf einmal fühlt sich alles an wie früher, und doch ganz anders. Es ist erschreckend, ein bisschen beängstigend, und gleichzeitig habe ich mich schon lange nicht mehr so sicher gefühlt. Es ist besser als alles.

»Skye?«

»Hm?«

»Schläfst du heute bei mir?« Das Lächeln, das in seiner Stimme mitschwingt, ist unüberhörbar.

»Dass du die Frage überhaupt stellst, ist eine absolute Frechheit«, antworte ich und rümpfe die Nase.

Gabriel lacht, und er hat das schönste Lachen der Welt. Ich lächle, und etwas in mir findet zurück an den Platz, an den es immer gehört hat.

Ich schätze, es ist tatsächlich sein Herz.


EPILOG

Skye

Ein Jahr später

Aufgeregte Stimmen hallen durch das Theater. Im Foyer geht es zu wie in einem Bienenstock. Die ganze Schule ist heute hier. An einem Samstagvormittag Mitte März.

Allerdings ist heute kein normaler Samstagvormittag Mitte März. Heute ist der Tag, an dem wir die ersten Folgen der Dokumentation sehen dürfen. Alle zusammen. Sogar die Ehemaligen, die bei den Dreharbeiten dabei waren, sind hier.

Es ist seltsam, wie schnell die Zeit vergangen ist. Die letzten Wochen und Monate sind an uns vorbeigeflogen, Dreharbeiten, Prüfungen und Klausuren, Ferien und das neue Semester, dieses Mal ohne Kameras und ohne Gabriel.

Nachdem wir den Sommer letztes Jahr zusammen in Kalifornien verbracht haben, war es furchtbar, alleine nach Boston zurückzukehren, ohne ihn weiterzumachen, ihn nicht mehr jeden Tag zu sehen. Sein Zimmer gehört jetzt jemand anderem, und ich würde lügen, würde ich behaupten, es würde mir nichts ausmachen. Es macht mir etwas aus.

Ich vermisse ihn. Jeden Tag, an dem er nicht vor meiner Tür steht. Jeden Tag, an dem ich nach dem Unterricht nicht einfach in sein Zimmer platzen kann. Jede Nacht, die ich alleine in meinem Bett liege, weil er zu viele Meilen von mir entfernt in seinem eigenen liegt. Es ist ein anderes Vermissen als damals, weil da jetzt nur noch Sehnsucht ist, wenn ich an ihn denke und mich in eins seiner T-Shirts kuschle, das nach ihm riecht, weil er mir nicht nur seine Shirts, sondern auch eine kleine Flasche seines Parfums gegeben hat.

»Können wir endlich reingehen? Sonst kriegen wir nie im Leben Plätze nebeneinander«, drängelt Mae, greift nach Zoes Hand und macht Anstalten, sie in den Theatersaal zu ziehen, der sich langsam, aber sicher füllt, während es im Foyer immer leerer wird. Jase seufzt ergeben, er hält Zoes andere Hand, natürlich.

»Dass du immer so ungeduldig sein musst«, tadelt Rayne sie kopfschüttelnd, doch sie lächelt dabei und streicht sich eine Strähne ihrer violetten Haare hinters Ohr. Easton steht neben ihr, einen Arm locker um ihre Schultern gelegt. Sein Blick huscht immer wieder zu ihr, als wären sie beide Magnete, die einander ständig anziehen.

»Kennt ihr ja gar nicht von mir.« Mae schnaubt, hakt sich dann bei Colin unter und zwingt ihn so, sich ebenfalls in Bewegung zu setzen.

Rayne und die Jungs sind vor zwei Tagen angekommen. Sie hätten sich die ersten Folgen auch in L. A. auf der Premierenfeier ansehen können, aber sie wollten das lieber mit uns zusammen machen. Also sind sie hergekommen.

Und sie haben Gabriel mitgebracht.

Mein Herz macht einen Satz, als ich zu ihm aufschaue. Seine Haare verschwinden wie so oft unter seiner Kappe, seine blaugrünen Augen leuchten, und ein weiches Lächeln umspielt seine vollen Lippen, als er meinen Blick erwidert. In meiner Brust zieht es.

Er hat mir wirklich gefehlt. So unendlich sehr. Dabei ist es erst vier Wochen her, dass er das letzte Mal hier war, eine Überraschung zum Valentinstag, auch wenn der Tag uns beiden nichts bedeutet, aber ich schätze, er hat es einfach als Ausrede genutzt, um zu rechtfertigen, dass er schon wieder nach Boston geflogen ist, obwohl er bereits in den Ferien hier war, um Weihnachten und Silvester mit meinen Eltern und mir zu verbringen.

Sawyer wird erst in zwei Jahren wieder an den Feiertagen bei uns sein, was mehr als schrecklich ist. Doch seine Strafe hat ihn immerhin gezwungen, clean zu werden. Richtig dieses Mal.

Vielleicht ist dieses Mal jetzt auch wirklich das letzte Mal.

Es war schlimm, nicht mit ihm zusammen dieselben kitschigen Weihnachtsfilme zu gucken, die wir sonst jedes Jahr geschaut haben, egal, wie schlecht es ihm ging, egal, wie wenig Sawyer er war.

Mom klammert sich an dem Gedanken fest, dass es jetzt nur noch bergauf gehen kann. Dad tut dasselbe. Und ich versuche, nicht daran zu denken, dass auf meinem Schreibtisch dieser Brief liegt, den ich immer noch nicht geöffnet habe. Er kam vor zwei Wochen an, aber ich habe es noch nicht über mich gebracht, ihn zu lesen. Ich bin noch nicht so weit.

Sawyer und ich haben nicht mehr miteinander geredet seit dem Abend, als er hier an der Schule aufgetaucht ist. Nicht, weil ich es so wollte, sondern er. Ich hätte mit ihm geredet, ich hätte ihm verziehen, aber er wollte mich nicht sehen. Und jetzt, wo er so weit ist, auf mich zuzugehen, bin ich nicht bereit, ihm entgegenzukommen.

Vielleicht bald.

Vielleicht später.

Aber nicht niemals.

Manche Dinge brauchen einfach mehr Zeit als andere.

»Skye? Kommst du?« Sanft zupft Gabriel an meiner Hand und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Ich hebe den Kopf, merke, dass abgesehen von uns schon alle weg sind. Jax ist der Einzige, der noch da ist und uns abwartend die Tür aufhält, den Blick auf sein Handy gerichtet. Er klebt im Moment viel an seinem Handy, ich muss ihn unbedingt fragen, wem er die ganze Zeit schreibt, oder ich setze Gabriel darauf an, denn erstaunlicherweise haben die beiden sich in den letzten Monaten angefreundet, was erfreulich ist, bedenkt man die Tatsache, dass ich in nicht einmal vier Monaten nach Los Angeles ziehen werde.

Dreizehn Wochen, dann ist mein Abschlussjahr vorbei. Dann ist meine Zeit an der New England School of Ballet vorbei. Dann geht es weiter.

Es ist schön, zu wissen, dass dann in L. A. nicht nur der Mann, den ich liebe, auf mich wartet, sondern auch einige meiner Freunde.

Und danach … Wir werden sehen, was nach dem Umzug passiert. Wo ich meinen Platz finden werde. Wo Gabriel seinen Platz finden wird. Ihm wird es leichter fallen als mir, denn sein Weg ist ein bisschen klarer als meiner. Aber das ist nicht schlimm. Ein Schritt nach dem anderen. Der Zukunft entgegen.

Wehmut steigt in mir auf, weil ich daran denken muss, dass ich einen Teil von mir hier verlieren werde, in dieser Stadt, denn Jase wird in Boston bleiben. Er hat jetzt schon einen Platz beim Boston City Ballet sicher, und ich weiß nicht, wer darüber erleichterter ist – er oder Zoe. Vielleicht beide, vielleicht auch wir alle.

»Alles okay?«, raunt Gabriel leise, seine Finger schieben sich zwischen meine, als wir das Foyer durchqueren und den Saal betreten.

»Ja, mir geht’s gut. Es fühlt sich nur seltsam an, dass …« Meine Stimme bricht, ich muss mich räuspern, aber Gabriel nickt schon. Er versteht mich auch, ohne dass ich es aussprechen muss. So wie immer. Auch dann, wenn uns Tausende Meilen trennen und ich so tue, als würde ich ihn nicht vermissen, damit uns die Zeit bis zum nächsten Wiedersehen nicht so lange vorkommt, obwohl immer das Gegenteil der Fall ist. »Aber ich bin froh, dass ich bald wieder neben dir schlafen kann«, fahre ich leise fort.

»Ich auch.« Mitten im Gang bleibt er stehen und lässt mich los, allerdings nur, um mich an sich zu ziehen und mich zu küssen. Langsam und sanft.

Seine Lippen auf meinen, es fühlt sich jedes Mal an wie nach Hause kommen. Wieder vollständig werden. Atmen können.

Ja, das Atmen fällt mir leichter, wenn er bei mir ist. Alles ist leichter, wenn er bei mir ist, das ist nichts Neues, und doch ist die Erkenntnis jedes Mal wieder erstaunlich.

Seine Finger vergraben sich in meinen Haaren, die Welt verschwindet, da ist nichts mehr, nur er und ich und wir. Bis Beck uns lautstark dazu auffordert, uns endlich zu ihnen zu setzen und damit aufzuhören, so ekelhaft kitschig zu sein.

Widerstrebend löst Gabriel sich von mir und wirft mir einen Blick zu, der mir unaussprechlich schöne Dinge verspricht. Ein heißes Kribbeln steigt in mir auf, und ich muss lächeln, als wir uns an den anderen vorbeischieben, um zu unseren Plätzen zu gelangen. Gabriel sitzt an meiner einen Seite, Jase an der anderen.

Jase greift kurz nach meiner Hand, nachdem ich mich auf die weichen Polster habe fallen lassen, und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, weil er irgendwie auch schon wieder weiß, wie ich mich fühle. Aber er ist schließlich nicht umsonst mein bester Freund.

»Denk noch nicht ans Ende«, sagt er leise. »Ein bisschen Zeit haben wir noch.«

Ich nicke, aber meine Kehle ist plötzlich sehr, sehr eng. Angestrengt blinzle ich gegen die Tränen an, die in mir aufsteigen. Himmel, wenn ich jetzt schon ständig anfange zu heulen, wenn ich nur daran denke, dass das Studium bald vorbei ist, will ich gar nicht wissen, wie es wird, wenn es tatsächlich vorbei ist.

»Es wird alles gut«, sagt er leise, und jetzt geht sein Blick nach vorne, zu Lia und Phoenix, die in der ersten Reihe stehen und sich mit Katie und Susannah unterhalten. Lia war im letzten Jahr oft in Boston, obwohl sie nach New York gezogen ist, um dort zu tanzen. Aber sie hat hier schließlich auch jemanden, den sie jeden Tag vermisst. Glücklicherweise ist die Entfernung von Boston nach New York City deutlich kürzer als nach L. A. … Jase hat erzählt, dass Lia und Phoenix es irgendwie schaffen, sich zumindest jedes zweite Wochenende zu sehen. Und dass Lia sich hoffnungslos in Phoenix’ Tochter Olivia verliebt hat. Es würde mich nicht wundern, wenn Lia irgendwann zurückkäme oder wenn die beiden ihr nach New York folgen.

Die Gespräche um uns herum verstummen, alle Blicke gehen nach vorne zur Bühne, auf der eine riesige Leinwand aufgebaut wurde, als Direktor Pearson zusammen mit Deanna die Bühne betritt.

»Hallo zusammen«, begrüßt sie uns, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht, und einen Moment lang vergesse ich, wie sie sich während der Dreharbeiten verhalten hat.

Ich vergesse, dass sie Gabriel gedroht hat und mich manipulieren wollte, weil ihr anzumerken ist, wie aufgeregt sie ist, heute hier zu sein und uns zeigen zu können, woran sie in den letzten fünfzehn Monaten gearbeitet hat.

»Es kommt mir vor, als wäre es erst letzte Woche gewesen, dass ich so vor euch stand und euch von den Dreharbeiten erzählt habe. Und jetzt stehe ich hier und kann euch zeigen, was wir aus den unzähligen Stunden Filmmaterial geschaffen haben. Ich will auch gar nicht viel sagen – ich möchte mich nur bei euch allen bedanken. Ihr habt diese Serie zu dem gemacht, was sie ist. Ihr habt meinen Traum zum Leben erweckt. Ohne euch und eure Leidenschaft wäre das nicht möglich gewesen.« Ihre Stimme zittert kaum merklich, aber als ich kurz zu Gabriel schaue und den Ausdruck in seinen Augen sehe, weiß ich, er hat es auch gehört.

»Da wird ja jemand richtig sentimental«, flüstere ich ihm ins Ohr.

Seine Mundwinkel zucken amüsiert. »Bree sagt, sie hat sich verändert in den letzten Monaten.«

»Hoffen wir, dass das auch so bleibt«, murmle ich, denn Bree arbeitet, im Gegensatz zu Gabriel, immer noch für Deanna. Aber wenn Deanna sich nicht tatsächlich geändert hätte, hätte sie sich wohl längst einen neuen Job gesucht.

Gabriel setzt zu einer Erwiderung an, bleibt jedoch stumm, als Direktor Pearson das Wort ergreift. Er macht einen Schritt nach vorne, sein Blick gleitet über die Reihen, erfasst irgendwie jeden Einzelnen von uns.

»Ich möchte euch jetzt auch gar nicht mit einer langen Rede langweilen«, beginnt er, und leises Gelächter klingt durch den Saal. Er lächelt. »Nur so viel: Ich bin stolz auf euch. Auf euch alle und das, was ihr geleistet habt. Ich bin stolz darauf, dass ihr ein Teil dieser Schule seid. Und jetzt wünschen wir euch viel Spaß.«

Die beiden verlassen die Bühne, die Lichter verblassen, im Saal wird es dunkel.

»Bereit?«, fragt Gabriel, in seiner Stimme schwingt unüberhörbare Aufregung mit. Er hat die Serie schon gesehen, hat sich aber geweigert, auch nur ein Wort zu verraten, wer von uns wie viel Raum bekommen und für welche Geschichten Deanna sich entschieden hat.

»Ja«, antworte ich, und dann ist da als Erstes Eastons Stimme, weich und rau zugleich, die die Dunkelheit im Saal durchbricht. Bilder flackern über die Leinwand, als das Intro beginnt.

Ich greife nach Gabriels Hand, vertraut und warm, starre wie gebannt nach vorne und bin mir doch der Menschen, die mich umgeben, unendlich bewusst. All die Menschen, die ich an der New England School of Ballet kennengelernt und in mein Herz geschlossen habe.

Dreißig Sekunden, Eastons Stimme und Becks und – Raynes. Leise und sanft im Hintergrund, als die Leinwand in helles Licht getaucht wird, und dann sind da sechs Worte. Klare Linien, gerade Buchstaben.

Sechs Worte, die für jeden von uns alles bedeuten.

Es beginnt mit einem Schritt.


NACHWORT

Ich habe wirklich viele Anläufe gebraucht, um dieses Nachwort zu schreiben, weil es das letzte ist, und das bedeutet, dass unsere Zeit an der New England School of Ballet jetzt vorbei ist, und irgendwie tut der Gedanke ziemlich weh.

Diese Reihe und ich, wir hatten es nicht immer leicht miteinander. Eigentlich waren drei Viertel der Reihe verdammt schwierig. Ich habe an mir und allem gezweifelt, was ich tue. Ich hatte Angst und wollte mich verstecken, und die Geschichten am liebsten auch, damit niemand sie lesen konnte, weil sie mich an alle Grenzen gebracht haben und ich doch jede einzelne unendlich liebe.

Jede Geschichte hat mich auf ihre Weise herausgefordert und mir etwas über mich selbst beigebracht, und wenn ihr euch auch nur ansatzweise so sehr in die Figuren verliebt habt, wie ich es getan habe, macht mich das sehr glücklich.

Das Ballett als Thema war manchmal kompliziert, manchmal schmerzhaft und nie einfach, manche Bände haben einen stärkeren Fokus auf das Ballett als andere, aber so oder so, ich bin unendlich froh, dass ich die Chance hatte, darüber schreiben zu dürfen, und dass ich so viele von euch mit den Büchern begeistern konnte. Diejenigen, die mit Ballett gar nichts am Hut haben, genauso sehr wie (ehemalige) Tänzer:innen. Denn letztendlich war das Ballett natürlich das übergreifende Thema, aber es ging vor allem um Träume und Leidenschaft, um Neid und Druck, und darum, herauszufinden, welchen Weg man gehen möchte. Es ging darum, sich selbst zu finden und zu verzeihen, sich selbst und anderen.

Vor allem aber ging es immer um Freundschaft und Liebe, darum, ein Zuhause zu finden und sich sicher zu fühlen.

Ich habe dort genau das gefunden, und ich weiß, dass es vielen von euch genauso geht, und das ist alles, was ich mir für diese Reihe gewünscht habe.

Aber jetzt ist es Zeit, sich von der New England School of Ballet, von Zoe und Jase, Rayne und Easton, Lia und Phoenix, Skye und Gabriel und all den anderen zu verabschieden, die letzten Seiten umzublättern und das Buch zuzuklappen.

Aber auch wenn das jetzt das letzte Buch der Reihe ist, vergesst nie:

Es beginnt mit einem Wort.
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Und zu guter Letzt möchte ich dir danken, dass du gerade dieses Buch gelesen und dich vielleicht verliebt hast. Danke, dass du mich und meine Figuren auf ihrem und meinem Weg begleitet hast, und vielleicht lesen wir uns ja beim nächsten Buch wieder.


DIE AUTORIN

[image: ]

© privat

ANNA SAVAS wurde 1993 geboren und wusste von klein auf, dass sie ihr Leben dem Schreiben widmen möchte. Nach einem kleinen Umweg über ein Literatur- und Geschichtsstudium, bei dem sie festgestellt hat, dass sie doch lieber ihre eigenen Geschichten schreibt, als die anderer zu analysieren, verbringt sie nun den Großteil ihrer Tage damit, ihren Figuren zu einem Happy End zu verhelfen. Sie liebt Liebesgeschichten, Serienabende mit ihren Freund:innen und den Austausch mit ihren Leser:innen auf Instagram (@annasavass).
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Hold Me - New England School of Ballet
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Verrat mir deine Wahrheiten, dann erfährst du meine

Als Zoe die Zusage für die renommierte New England School of Ballet erhält, erfüllt sich ihr größter Traum - auch wenn das bedeutet, dass sie dort Jase wiedersieht. Den Jungen, dem all ihre Wahrheiten gehören. Alle außer einer: warum sie vor einem Jahr den Kontakt zu ihm abbrach. Deswegen ist Jase auch überhaupt nicht begeistert, ihr plötzlich jeden Tag an der Schule zu begegnen. Denn neben seinen Eltern, die seinen Traum vom Tanzen nicht akzeptieren, braucht er nicht auch noch Zoe, die ihn an alles erinnert, was er verloren hat. Doch als Zoe Jase als Tanzpartnerin zugeteilt wird, kommen sie sich unweigerlich näher - genauso wie ihrer gemeinsamen Vergangenheit, die sie beide bis heute nicht vergessen konnten ...

"Eine Geschichte voller Twists und Wahrheiten, mit der sich Anna Savas ab der ersten Seite in mein Herz geschrieben hat. Ich wünschte, ich hätte die New England School of Ballet nie verlassen müssen!" SARAH SPRINZ, SPIEGEL-Bestseller-Autorin

Band 1 der New-Adult-Reihe an der NEW ENGLAND SCHOOL OF BALLET von Anna Savas

Keeping Secrets
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Wenn du dir selbst nicht mehr vertrauen kannst, vertraue mir

Schlimm genug, dass Tessa Thorns neuer Film an der Faerfax University - und damit in ihrem Heimatort - spielt. Doch kurz nach ihrer Ankunft erfährt die junge Schauspielerin auch noch, dass ein Journalismus-Student die Dreharbeiten für ein Portrait über sie begleiten soll. Cole Williams ist nicht nur attraktiv und scharfsinnig, er kommt bei der Recherche zu Tessas Vergangenheit auch ihrem tiefsten Geheimnis gefährlich nahe - dabei darf niemand erfahren, was vor acht Jahren bei ihr zu Hause passiert ist! Am allerwenigsten Cole, wenn sie ihn nicht verlieren will, bevor ihre Liebe überhaupt eine Chance hatte ...

"Eine wundervolle Geschichte, die mich von Kapitel zu Kapitel mehr gefesselt hat. Atmosphärisch, romantisch, ein wenig melancholisch. Ich hätte ewig weiterlesen können." AVA REED

Band 1 der New-Adult-Reihe von Anna Savas

Icebreaker
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Grumpy meets Sunshine on Ice

Seit ihrer Kindheit träumt Anastasia Allen davon, es ins Team USA und somit zu den Olympischen Spielen zu schaffen, und dank ihres Stipendiums an der University of California sowie eines strengen, aber perfekten Zeitplans ist die Eiskunstläuferin ihrem Traum so nah wie noch nie. Doch plötzlich muss eine der wenigen Eissporthallen des Campus geschlossen werden, und kurz darauf fällt auch noch Anastasias Eiskunstlaufpartner aus. Völlig unerwartete bietet ausgerechnet Nathan Hawkins, der beliebte und äußerst attraktive Captain des Eishockeyteams, ihr an, für diesen einzuspringen. Anastasia stimmt dem Angebot zu, doch sie kann sich keine weiteren Ablenkungen leisten - vor allem nicht in Form ihres neuen Partners, der ihr Herz mit jedem noch so kleinen Lächeln schneller schlagen lässt ...

»OBESSED with this book! ICEBREAKER hat alles, was das (Hockey-)Romance-Leser:innenherz höher schlagen lässt. Es ist humorvoll, emotional, spicy und hat Charaktere, in die man sich verlieben wird. Absolutes Jahreshighlight!« JUST.A.GIRL.WHO.LOVES.BOOKS

Band 1 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace

OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Inhalt

		Titel

		Zu diesem Buch

		Leser:innenhinweis

		Widmung

		Playlist

		Prolog

		1. Teil		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		Was bisher geschah …

		4. Kapitel

		5. Kapitel





		2. Teil		6. Kapitel

		Was bisher geschah …

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		Was bisher geschah …

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		Was bisher geschah …





		3. Teil		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		Was bisher geschah …

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel

		Was bisher geschah …





		4. Teil		24. Kapitel

		25. Kapitel

		26. Kapitel

		27. Kapitel

		Was bisher geschah …

		28. Kapitel

		29. Kapitel

		Was bisher geschah …

		30. Kapitel

		31. Kapitel

		32. Kapitel

		Was bisher geschah …





		5. Teil		33. Kapitel

		34. Kapitel

		35. Kapitel

		36. Kapitel

		37. Kapitel

		38. Kapitel





		6. Teil		39. Kapitel

		40. Kapitel

		41. Kapitel

		42. Kapitel

		43. Kapitel





		Epilog

		Nachwort

		Danksagung

		Die Autorin

		Die Bücher von Anna Savas bei LYX

		Impressum




Guide

		Cover

		Inhaltsverzeichnis




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448

		449

		450

		451






OEBPS/image_rsrc532.jpg





OEBPS/image_rsrc533.jpg
LYX






OEBPS/image_rsrc531.jpg
ll‘ .

)

NEW ENGLAND SCHOOL
OF BALLET

.digital





OEBPS/image_rsrc52Z.jpg





OEBPS/image_rsrc52Y.jpg
NEW ENGLAND SCHOOL

OF BASSBET






OEBPS/image_rsrc530.jpg





